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A zu derfchiedenen Zeiten und bei ver- 
fhiedenen Anläffen gefchrieben, zum 
\ großen Theil auch ſchon gedrudt wor- 
\ den; fie erfcheinen bier aus ihrer 
bisherigen Zerfireuung gefammelt, 
und wünſchen nun vereinigt ebenfo 
! viele freundliche Leſer wie früher zu 
finden. Sie find aber nicht durch 

\ ein äußeres Band blod verbunden, 
fondern dur) ein inneres und höheres auch. So 
verfchieden auch die in ihnen gefchilderten Männer 
nah ihrer Lebenäftellung, ihrer Geiftesrichtung, 
ihrer Bedeutung und Wirkfamkeit gewefen find: 
es geht durch alle der gemeinfame edle Seelenzug 
des Ringens nach der Wahrheit und das Eöftliche 
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Gefühl des in ihr gefuchten oder gewonnenen Frie— 
dend hindurh. Auf dem Grunde diefer tiefen 
Einheit entfaltet fi ihre veihe und fhöne Man- 
nigfaltigfeit. Diefen Reiz der Mannigfaltigkeit, 
der ihnen an ſich eigen ift, haben fie auch dem 
Derfaffer diefer Lebensbilder gewährt. Klopftod 
und Claudius haben ihn ſchon in feiner Jugend 
gefeifelt und begeiftert, die unter fi fo nah ver- 
wandten und befreundeten Hamann, Herder und 
Sacobi haben das ernfte Studium feiner männlichen 
Sabre befhäftigt; Schleiermaher und Harms find 
feine Lehrer gemefen und haben mit der Macht 
ihrer wunderbar begabten Rede den entfcheidendften 
Einfluß auf fein ganzes inneres Leben geübt; aber 
nicht minder befennt er von feinem unvergeßlichen 
Freunde Nägelebah und von dem ehrwürdigen 
Schubert auf den ſcheinbar am weiteſten aus ein— 
ander liegenden Gebieten der Alterthums- und 
Naturforfhung fo viel gelernt zu haben, daß er 
es mit Worten nicht auszufprechen vermag, fondern 
das erquidende Bewußtfein dieſes Dankes in treuem 
Herzen bewahrt. | 

War dem Berfaffer die Biographie ſchon in 
feiner Knabenzeit die liebfte Lectüre, fo ift e8 Fein 
Wunder, wenn er ald Mann die, deren Geift und 
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Charakter, deren Leben und Führung ihn ſelber 
mächtig angezogen hat, auch für fih und Andere 
in den Erholungdftunden von ernfter Arbeit dar- 
zuftellen bemüht geweſen ift. Bedeutende Literar- 
biftorifer haben freilich die Verfolgung des, Bio- 
graphifchen geringfchäßig angefeben oder beinahe 
getadelt; und ed mag das nach der einen Geite 
bin feine Richtigkeit haben, aber offenbar ift eine 
andere, eben fo wichtige Seite dabei nicht berüd- 
fichtigt worden. Allerdings fteht auf dem Gebiete 
der Riteraturs, wie der ganzen Eulturgefchichte die 
Reiftung des Einzelnen mit dem Gange ded Gan- 
zen in einem nahen, urfachlihen Zufammenbange, 
und beides tritt zu einander in eine reiche Wechfel- 
beziehung. Aber daneben erwächft auch der Geift 
und Charakter des Einzelnen aud den befonderen 
Führungen feined Lebens. Sind diefe auch nicht 
immer lehrreich für die Eulturgefihichte: einen un— 
bedingten Werth behaupten fie für die Pädagogif. 
Und man darf wohl fühn und ohne Furcht vor 
Mebertreibung behaupten, daß die in den Biogra- 
phieen hervorragender Männer aller Zeiten und 
Gattungen fliegende Quelle für die Pädagogik noch 
lange nicht genug ausgebeutet worden if. Sn 
früherer Zeit lief man Gefahr, der Individualität 
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zu ſchroffe Schranken zu ſtecken oder fie zu großer 
Ginfeitigfeit zu erziehen:  jeßt nivellitt man die 
Geifter und fest fi) der Gefahr aus, alle Erzie- 
bung und Bildung nad einer Schablone zu hand» 
haben. Beiden Berirrungen vorzubeugen, dazu 
fönnen vorzüglich die Lebensbilder großer und edler 
Charaftere dienen, die eben deshalb für alle feel- 
forgerifche und erziehliche Wirkfamfeit von der größ- 
ten Bedeutung find. 

Die Quellen diefer Lebensbilder find nicht in 
gleih reihem Maße gefloffen. So trefflihe Bor» 
arbeiten, wie bei Hamann von @ildemeifter, bei 
Claudius von Herbft geliefert worden find, haben 
wir bei Klopftod, Herder und Sacobi nicht auf- 
zumeifen; ihre Brieffammlungen müffen das Feh— 
lende theilweife erſetzen, obwohl diefelben nicht fo 
vielen Stoff zu bieten vermögen wie die anziehende 
Sammlung von Briefen Schleiermacher's, deren 
eben erfchienener dritter Theil allerdings nicht mehr 
hat bei feinem Lebensbilde benugt werden fünnen. 
Ebenſo bedauert der Verfaſſer aufrichtig, daß bei 
feiner urfprünglichen Entwerfung von Claudius’ 
Rebenäbilde nur die erfte Auflage des Buchs von 
Herbft vorhanden war, während die zweite zufällig 
fo fpät in feine Hände gefommen ift, daß er den 
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gewünſchten Gebrauch von ihr nicht mehr machen 
konnte. Bei Harms ſind natürlich, neben des 
Verfaſſers perſönlicher Kunde, eben fo mie bei 
Schubert, ihre Selbftbiographieen die hauptfächliche 
Grundlage gewefen, bei Nägelsbach außer den Ge- 
dächtnipreden von Döderlein und Thomaſius vor: 
züglih ein vierzehnjähriger Briefwechfel des Ber- 
fafjerd mit dem theuren Manne felbft. Gern hätte 
er darum an manchen Stellen mehr und beſſeres 
gegeben; am liebften ließ er die gefchilderten felber 
reden; gern hat er fich aber auch überall, bisweilen 
jelbft im Anfchluffe an die eigenften Worte der- 
felben, von feinen trefflihen Führern und Bor- 
gängern leiten lafjen, denen er an fich wie hierfür 
zum innigften Danfe verpflichtet ift. 

Möge das Büchlein, wenn es nicht weiter 
dringen fann, wenigftend die Herzen der Jugend 
ergreifen; es ftehen in diefen Lebensbildern hell- 
leuchtende Mufter vor und, denen nachzueifern 
wohl des Schweißes der Edlen werth ift. Für die 
univerfelle Pflege der Wiſſenſchaften kann das groß- 
artige Bild Herder's, auf dem Gebiete der Kirche 
fönnen Schleiermaher und Harmd, auf dem der 
Alterthumswiffenfchaft Nägelsbach, endlich auf dem 
der Naturwiffenfchaft Schubert bereitwillige und 
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fröhliche Führer, lehrreiche Vorbilder ſein. Aber 
auch Klopſtock und Claudius, Hamann und Jacobi, 
wenn ſie gleich nicht auf ein beſtimmtes Ziel des 
äußeren Lebens hingearbeitet, noch eine gewöhnliche 
amtliche Wirkſamkeit geübt haben, müſſen durch ihr 
edles Streben und ihren hohen Sinn jedem deut- 
hen Sünglinge und jedem chriftlihen Gemüthe 
den einzig wahren Weg zeigen, den wir alle im- 
merdar eifrig zu fuchen und zu wandeln haben, 
zumal wenn die Gegenwart vermorren und Die 
Zufunft trübe ift. 


Gefchrieben im Der Derfafer. 
September 1861. 
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Friedrich Gottlieb Klopſtock. 





— As gibt Tage der Erneuerung und Ber: 
FI jüngung in dem Xeben eines Volks, wann 
we I feine Sehnen jchlaff und feine Kräfte matt 
N geworden find, und es daher eines mäch— 
tigen Antriebes von außen oder innen bedarf, um wie— 
der zu feiner alten Frifhe und Fülle zurückzukehren. 
Soldye Zeiten waren für das geiftige Leben überhaupt 
und für das poetifche infonderheit unferem  deutfchen 
Volke im Anfange des vorigen Jahrhunderts gekom— 
men. Sein beftes Leben und Streben hatte cine große 
Starrheit der Form und der Bewegung befommen; 
feine eigene große Borzeit ſchien es vergefjen, in fremd: 
artigen Formen und Stoffen fih nußlos ermüdet, den 
ſchönſten Schatz und das theuerfte Beſitzthum entäußert 
zu haben, bis es, von den Träbern gefättigt, dem 
verlorenen Sohne gleih ‚aus der Fremde wieder in 
die erjehnte Heimat zog. Einer der Führer auf 
diefem ſchönen Heimwege war Friedrih Gottlieb 
Klopſtock. 


Lübker's Lebensbilder. I) 
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Er war geboren am 2. Julius 1724 zu Qued— 
linburg am Harz. Sein Vater war damals dort 
Commiſſionsrath, pachtete aber bald das Amt Friede— 
burg bei Wettin an der Saale im Manngfeldifchen, 
und fo verlebte der Sohn feine Kindheit und frühefte 
Jugend in einer anmuthigen ländliben Gegend, wo- 
durh der ihm eigene Sinn für Naturfihönheiten ge— 
wect und belebt wurde. Sein Pater wird als ein 
treuberziger und biederer Mann gefchildert, voll uner— 
jhütterlihen Muthes, aber auch einer gewiffen aber: 
gläubifchen Schwärmerei ergeben, die auf den Ernft 
und die feierlihde Stimmung des Knaben eingewirkt 
haben mag. Geine Mutter war cine würdige Frau 
voll zärtliher Fürforge für ihre Lieben. Den erften 
Unterricht erhielt er durd einen Hauslehrer, wobei ihm 
viele Freiheit verftattet und die Pflege körperlicher Ue— 
bungen nicht vernachläffigt ward. In feinem Ddreis 
zehnten Jahre fam er auf das Gymnafium zu Qucd- 
linburg und blieb dajelbft bis zu feinem fechzehnten, 
übte aber mehr feine phyſiſchen als feine geiftigen 
Kräfte. Im Jahre 1739 befam er einen Platz in der 
Schulpforte und beftand die Aufnahmeprüfung unter 
dem Rector Freitag recht gut. Diefen und den Con— 
rector Stübel ſchätzte er unter feinen dortigen Lehrern 
vorzüglih hoch, gedachte aber auch der übrigen fort 
während mit großer Ahtung und Liebe. Geine na- 
türliche Anlage zur Poeſie erhielt hier eine mächtige 
Anregung und Nahrung, theils durd das mit fo 
großer Vorliebe getriebene Studium der alten claſſiſchen 
Literatur, theild aber auch durch die vielen, grade zur 
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Weckung des dichterifchen Talents geeigneten Uebungen, 
die als werthvolled Spiel der geiftigen Kräfte über- 
haupt damals getrieben wurden, endlich auch durch die 
annuthige Naturumgebung. Sowohl in den beiden 
alten als audh in der deutfhen Sprache verfuchte er 
fih ſchon damals in „wohlgerathenen Schäfergedichten,“ 
die Anerkennung fanden. „Er Eennt die wahre Natur 
Diefer Poeſie,“ fagte einer feiner damaligen Mitjchitler 
von ihm, „und ſchildert feine Schäfer und Schäferinnen 
nad ihrer glücjeligen Ruhe; in der Bechreibung ihrer 
unfchuldigen Liebe ift cr am vortrefflichiten.” Aber 
auch von feinem ganzen Charakter und dem vortheil- 
haften Eindrude, den Dderjelbe gemacht haben muß, 
verdanfen wir demſelben Mitſchüler ein anzichendes 
Zeugnis: „In feinen Sitten herrſchte Einfalt und Un- 
fhuld, im Geſpräch Freundlichkeit und VBorficht, im 
Umgange eine von Hoheit begleitete Vertraulichkeit. 
Aufrichtige Freunde Licht er treu; den Neidern be: 
gegnet er mit Großmuth. Er weilt gern in der Ein: 
famkeit; an Drien, wo er die Werke und MWunder 
Gottes in der Natur betrachten fann, ift er am lich: 
ſten. Gewöhnliche Luſtbarkeiten betrachtet er ganz 
gleichgültig. Er bleibt ftet3 gelaffen und vergnügt.“ 
Außer diefen feinen Iyrifchen Berfuchen machte er 
auch ſchon einen Entwurf zu einer Epopde: Heinrich 
der Vogler. Aber er erdachte auch noch andere Pläne, 
die er eben fo fehnell wieder verwarf, bis cr beim 
Meſſias ftehen blieb, zu welchem der ausgeführte Plan 
ihon auf der Schule vollendet ward. In diefem Ent- 


ihluffe und in dieſer Richtung mag er wohl dur 
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Miltond verlorne® Paradies beftärft und gefördert 
worden fein, aber entitanden ift jener Gedanke ſchon 
vor feiner Bekanntſchaft mit Milton. Aehnliches hat— 
ten ſchon Andere vor ihm gedacht und Leibnik 1711 
in ganz ähnlicher Weife von einer Uranias gefprocen. 
Er fagt jelbit in der Dde: Mein Baterland, cr habe 
früh den Entfhlug gefaßt, den Befreier dejjelben unter 
Yanzen und Harnifchen zu befingen, aber eine andere 
Iriebfeder als die Ehrbegier habe ihn in eine höhere 
Bahn geführt, zu dem Baterlande des Menfchenge- 
ſchlechts. Trotz des vom Rector ertheilten Verbets 
machte er Milton zu feinem Lieblingsſtudium, nachdem 
er die erfte Oleichgültigkeit dagegen überwunden hatte, 
und pries ihn fogar öffentlih im feiner lateiniſchen 
Abjhiedsrede: über den hoben Endzweck der Poeſie, 
1745. Schon damals fühlt er den Werth der relir 
giöfen Poeſie; mit großer Begeifterung fpricht er über: 
baupt von der Würde ‚der Dichtkunft als einer Prie— 
fterin der Gottheit und Lehrerin der Menfchheit, den 
epiihen Dichter aber ftellt er weit über die andern 
empor. Er betrachtet „den, der ein Heldengedicht her: 
vorbringt, wie einen bimmlifhen Genius, andere Poeten 
aver, die fleinere Gedichte fingen, wie bloße Menſchen. 
Jener fieht vom hohem Himmeldjige mit Einem Blide 
auf die ganze Erde herab, und überfchaut mit inniger 
Wolluſt den ftolz fchwellenden Ocean, die Gebirge, 
deren Gipfel feiner Wohnung fih nahn, und die glück 
lihen Gefilde, mit mannigfader anmuthiger Bekleidung 
geſchmückt; dahingegen die Menſchen einen Theil der 
Erde nah dem andern, und ihre Echönheiten, ſtets 
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von neuen Grenzen umſchränkt, zu betrachten gezwun— 
gen ſind.“ Zum Schluſſe nimmt er in offener, bie— 
derer Weiſe Abſchied von der Schule. Er hinterließ 
den Ruhm eines geradſinnigen und hochherzigen Jüng— 
lings. Die ſtarken, jugendlichen Aeußerungen von 
Selbſtgefühl, die dabei vorkommen, ſind keineswegs 
unnatürliche Ausflüſſe dichteriſcher Begeiſterung, ſo 
wenig wie bei Horaz oder bei Platen und vielen an— 
deren zu aller Zeit. Er fühlt ſeine Bruſt von zwie— 
facher Flamme durchzuckt, der Ehrbegierde und der 
Frömmigkeit, aber, ſagt er ſelbſt, „hoch weht die heilige 
Flamme voran und weiſet dem Ehrbegierigen beſſern 
Pfad.“ Die Bibel war ihm aus Neigung, nicht aus 
Pflicht, ein Lieblingsbuch. Wo dieſe mit der lebloſen 
Natur in eine ſo enge und vertraute Verbindung tritt, 
wie im Hiob und den Propheten, und ſo laut und 
kräftig ihre Sprache redet, war ſie ihm am anziehend— 
ſten. Bei den mächtigſten Stimmen der Natur wurde 
ſeine Seele am höchſten gehoben. Als einſt auf einem 
Spaziergange mit ſeinem Vater und mit Bodmer ſie 
ſich unter einem Eichbaume gelagert hatten, während 
ein kühler Weſtwind weht, ſagt der damals kaum 
vierzehnjährige Klopſtock: UUm und um nimmt uns 
der Eichbaum ind Kühle. Sanfte Küfte, gleich dei 
Säufeln der Gegenwart Gottes, umfliegen bier das 
Antlitz. — Wie ruhig wählt hier das zarte Moos 
im fühlenden Erdreih! Mein Bater, fol ih Dir hier 
ein Lager bereiten?“ Und als fie in der Abenddäm- 
merung wieder nad Haufe gingen: „Rund umher Lies 
gen die Hügel im lieblicher Dämmerung, ala wären 
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fie neu erfhaffen und blühend, wie Eden. Der Abend» 
ftern ſteigt fhon am einfamen Himmel herauf, und 
winft und, dag wir ihn aus diefen dammernden Fuß— 
fteigen anfchauen. Jetzt ift das Antlitz der blühenden 
Erde halb unkenntlich geworden.“ Diefer enge Zus 
fammenhang, den ‘das fromme Gefühl mit der hinge- 
benden Naturbetrachtung bei ihm hatte, war für feine 
poetifhe Entwidelung von großer Bedeutung. Es ift 
als ein bejonderer Gewinn zu betrachten, dag ein 
Geiſt, der jo große formale Anlagen befaß, von einem 
Gegenftande fo hingenommen fein fonnte, daß er fi 
ganz darin verlor, denn ed war dadurd der Einfei- 
tigkeit eines jeden reinen Formalismus vorgebeugt, 
und diejenige Richtung angebahnt und vorbereitet, de— 
ren der poetiſche Schöpfergeift unferer Nation damals 
am meiften bedurfte. 

Im Herbfte 1745 bezog er die Univerfität Jena. 
Ihn lockte befonders der große Beifall, mit welchem 
Prof. Daried dort damals die Philofophie Lehrte. Er 
widmete fih dem theologifhen Studium und gehörte 
zu den 600 Zuhörern des Prof. 3. ©. Wald. Aber 
er arbeitete überhaupt mehr für fih, als daß er öf— 
fentlihe Borlefungen befuchte. Im erften Halbjahre 
entftanden in aller Stille ſchon die drei erften Ges 
fünge des Meffias; er jchrieb fie aber in Profa, weil 
die Alerandriner und die fünffüßigen Jamben ihm 
nicht zufagten, und für den Herameter unfere Sprache 
in feinen Augen nicht bildfam genug war. Go ents 
jtand eine ernfte, innere Arbeit in dem aufftrebenden 
Geifte. Auf einfamen Spaziergängen am Ufer der 
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Saale ergriff ihn ein edler Unmuth bei dem Gedan— 
fen, das es ihm vielleicht verfagt fei, den vorſchwe— 
benden Mujtern nachzukommen. Im Uebrigen jtand 
er hier einfam, fo empfänglih er au für die Freund- 
ſchaft war; aber das rohe Studentenleben konnte Feine 
anziehende Seite für ihn darbieten oder ihm Umgang 
mit gleichgefinnten Charakteren verfhaffen. Dies war 
der Grund, weshalb er fhon im Frühjahr 1746 auf 
die Univerfität Leipzig überſiedelte. Da verfuchte cr 
an einem glücklichen Sommer-Nahmittage den Hera« 
meter und es gelang ihm. Diefer fcheinbar geringfü« 
gige Erfolg war aber für unfere Sprahe von großer 
Dedeutung. Er ift nicht bloß der Schöpfer deffelben 
für unfere Poefie geworden, hat ihn zuerft mit bewußter 
Kunft durchgeführt, zu Ehren und Anſehen gebracht, 
fondern er hat und überhaupt eine neue Ddichterifche 
Sprache gefchaffen, was von unendlihem Werthe war. 
Sener gelungene Berfuh war der Anfang feines un- 
fterblihen Berdienftes, welches dem ähnlich ift, das 
Luther fih um die ganze deutſche Sprache erworben hat. 

Seine Arbeit am Meffias follte eigentlih ein 
Geheimnig bleiben, ein zufälliger Umftand brachte daſ— 
felbe an’s Licht. Klopftoc bewohnte mit feinem Ber- 
wandten 3. E. Schmidt (dem Bruder der vom Dichter 
verherrlihten Fanny, geftorben als fachfen-weimarfcher 
Geheimeratb und Kammerpräfident im 3. 1807) ein 
gemeinfames Zimmer, worin fie einen Befuch von dem, 
nachmals als Liederdichter und Ueberfeßer von Boſſuets 
Weltgefhichte berühmt gewordenen, ald Kanzler der 
Univerfität Kiel verftorbenen Johann Andreas Cramer 
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empfingen, der damals mit Mehreren die „Bremiſchen 
Beiträge“ herausgab. Im eifrigen Geſpräche über 
Kritik und Talent zieht Schmidt gegen Klopſtock's 
Willen ein Manufeript aus einem Koffer hervor und 
beginnt, ungeachtet Klopſtock's Widerftreben, zu leſen. 
Als aber Cramer einen andern Ton für dieſe Leſung 
verlangt, nimmt Klopftod, da das Geheimniß doch nun 
einmal verrathen tft, jelbft das Papier und lieft den 
erſten Geſang des Meifiad in Herametern vor. Es 
machte auf Gramer einen fo großen Eindrud, daB er 
fi dringend das Manufeript für feine „Beiträge“ er 
bat und der Dichter auf die Einladung jener Gefell- 
Ihaft Mitarbeiter an der Zeitfchrift ward. 

In dieſe Zeit (1747) fallen auch feine erſten 
Dden; je mehr er dem Neim widerftrebte, defto unbes 
binderter und gewaltiger konnte fih der Strom feiner 
Dichterifchen Nede ergießen. Auch die erften Gefänge 
des Meſſias waren unterdeffen im Drud erfchienen 
und erregten ein Auffehen in Deutfchland, wie außer 
Luther's Bibel und etwa Gellert’d Schriften vielleicht 
noch nie ein deutfches Merk. Während er aber in den 
weiteften Kreifen enthufiaftifch bewundert und eifrig nach— 
geahmt wurde, erhoben ſich auch einzelne geiftlofe Köpfe, 
die ihm mit fchalen Parodieen verfpotten wollten. Gott« 
fched erflärte das Gedicht, was bei feinem Standpuncte 
nicht verwundern Fonnte, für eine Midgeburt, die durch 
Unnatürlihkeit der Sprache den guten Gefchmad be: 
leidige und jedem verftändigen Chriften misfallen müffe, 
da eine ſolche Legendendichterei offenbar das Chriften- 
thum entweihe. Dagegen nahm ſich Bodmer defjelben 
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mit aufrichtiger Theilnahme und freudiger Anerken— 
nung an. 

Sein Werk war aber nicht blos eine Arbeit ſei— 
nes Geiſtes, er nahm mit ſeinem ganzen Gemüthe 
daran Theil. — Grade in dieſe Zeit, wo der Dichter— 
jüngling von allen Seiten jhon fo außerordentlich 
gefeiert wurde, fiel für ihn der Schmerz. einer glü- 
henden, aber hoffnungslofen Liebe zu der Schweiter 
feined genannten Freundes und Berwandten Schmidt. 
Dffenbar ift dieß nicht ohne Einfluß auf feine Poeſie 
geblieben; ja, grade das Misgeſchick darin hat viel: 
leicht günftiger auf diefelbe gewirkt, ala wenn er Ge- 
genliebe gefunden hätte und dadurch vielleicht der 
Zauber der reinften Sdealität davon genommen worden 
wäre. Er bittet feinen Freund, ihm „diefe Liebe vom 
Himmel herab zu bitten; ich würde ohne fie fo un- 
glüclih fein, ala ih ed nur irgend zu fein fähig 
bin.“ Diefe Gemeinfamkeit ihres trüben Looſes war 
auh ein hauptfächlicher Grund feiner Zuneigung zu 
dem Dichter Kleift, deffen „Frühling“ freilich auch auf 
ihn einen ſchönen Eindruck gemacht und ihn für feinen 
Berfaffer gewonnen hatte. Die Glut feines Herzen 
war aber feine bloße Leidenſchaft, fondern eine fittliche 
Macht, wie die Freundfhaft, für die fein Herz fo 
warm flug. Darum fpriht er mahnend in jeiner 
Ode auf die Freunde: 

Biel Mitternähte werden noch einft entfliehn, 

Lebt fie nicht einfam, Enkel, und heiligt fie 

Der Freundihaft, wie fie eure Väter 


Heiligten und euch Erempel wurden. 
X 
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Auch die Aufgabe feines Meffiad faßte er nicht 
fo fehr als eine poetifche, vielmehr ald eine religiöfe. 
Er preift ausdrücdlich fein Glück, etwas zur Berherr- 
lihung der chriftlihen Religion dadurch beitragen zu 
fönnen; er nennt folde Borftelung „ſüß und ent- 
zudend,“ aber er weiß von feinem Gottvertrauen auch 
noch andere Anwendung in feinem Leben zu machen: 
„Ich habe die Fußftapfen der himmlifhen Borfehung 
mitten in meinem Unglüd oft bemerkt und fie hinter: 
her angebetet. Ich will hier abbredhen. Ein Schauer 
überfällt mich, daß ich diefe Vorfehung kenne und noch 
von Unglück rede.“ 

So lebhaft er fihb nun aud die rechte Muße 
zur Vollendung feines Meffiad wünfchte, fo fehnte er 
fih doh auch nah einem Amte, von dem er nod 
immer hoffte, daß es ihm zugleich die Krone feines 
Glücks bringen werde. Auch Albreht von Haller, da- 
mals Profeffor in Göttingen, war ihm dafür in Han— 
nover behülflich geworden; aber Klopftod wollte lieber 
einer Schule als einer Gemeinde vorftehen, weil „die 
Natur ihm die Stimme eines Rednerd verfagt“ hatte, 
und der Minifter ſchien Bedenklichkeiten zu haben. 
Am Liebften wünfchte er fih eine außerordentliche Pro- 
feffur in den ſchönen Wiffenfchaften, in der Beredfam- 
feit oder Poeſie, mit einer Einnahme, die ihn nicht 
nöthigte, den größten Theil feines Unterhalts ſich feldft 
anderweitig zu verdienen. Auch beforgte er, daß die 
poetifhen Jahre bei ihm viel früher vorüber fein 
würden, ald bei Andern. 
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Von einer mehrwöchentlichen Krankheit genefen, 
folgt er der Einladung Bodmers zu einer Befuchsrcife 
nah der Schweiz. Boll freudiger Erwartung hat er 
auf dieſe geblict; nicht, als ob der Laute gefellige 
Verkehr ihm eine befondere Freude wäre, vielmehr 
liebt und erwartet er eine gewiffe Verborgenheit, aber 
im engſten Verkehre mit dem geliebten Freunde. „Zu 
einer ſchönen Gegend,“ Außert er, „gehören bei mir 
zwar auch Berge, Thäler, Seen, aber viel vorzüglicher 
die Wohnungen der Freunde.“ Auch dem Berfehre 
mit edlen Frauen ift er nicht abgeneigt. „Das Herz 
der Mädchen ift eine große weite Ausfiht der Natur, 
in deren Labyrinth ein Dichter oft gegangen fein 
muß, wenn er ein tieffinniger Denker fein will.“ So 
reifte er denn im Julius 1750 mit Sulzer und 
I. ©. Schultheß nah Zürih zu Bodmer ab. Wenn 
er fih vorgenommen zu haben erklärte, unterwegs nur 
fehr felten Thürme und Menfchengefihter anzufchen, 
um recht viel an feine Freunde zu denken, fo erfüllte 
er das in der That. Er ſchaute ſtets im Geifte mit 
der Iebendigften Phantafie jowohl die verlaffenen als 
die ihm bevorftchenden Freundeskreife.. „Bald werde 
ich fie näher fehen, diefe himmliſchen Berge, und die 
redlihen Männer, die in ihren glücjeligen Ihälern 
wohnen.“ Die Natur galt ihm nie allein etwas, 
fondern immer nur in Verbindung mit der Menfchen- 
welt und mit Gott. Er war aud hierin entfchieden 
ein Zögling der Alten und von ihrem Geifte durch— 
drungen, vor welchem auch nur eine ethifch bewegte 
Natur, eine foldhe, Die mit den Zweden wie mit den 


Bewegungen; der Menfhenwelt in harmoniſchem Zu: 
fammenhange fteht, Wahrheit und Geltung hat. So 
erfcheint fie bei ihm am Rheinfall bei Schaffhaufen, 
wo er im Getofe des mächtigen Brauſens, auf ciner 
tieblihen Anhöhe im Grafe ruhend, die nahen und 
fernen Freunde grüßt. Und als fie eine Luftfahrt 
auf dem BZüricher See maden, rühmt er zwar die 
Schönheiten der Gegend, ift aber weniger ergriffen 
davon, als von der Mannigfaltigfeit der menjchlichen 
Sharaktere, die fein Scharfblid auszuſpähen verftand. 
— Unter allen Bekanntſchaften, die er machte, ftand 
ihm die mit Bodmer obenan. „Ich habe bereits die 
Freude genofjen, zum erſten Mal in meinem Leben 
den redlichſten Mann zu ſehen, den ich, wenn ich ſonſt 
an ihn dachte, mir als einen entfernten, unvergleich- 
lihen Freund vorftellen mußte, den ih in meinem 
Leben nie ſehen würde. Freude, wahre Freude ift 
mir in vollem Maße zu Theil geworden.“ Bodmer 
erwied ihm aber auch eine Zuneigung voll jugendlicher 
Wärme, ja er ftellte den jungen Dichter in feiner 
ernften Hingebung an eine würdige und große poetifche 
Aufgabe fait zu erhaben hin, wenn er jede Theilnahme 
an fröhlihen Scherzen beinahe für eine Entweihung 
feines hoben Berufs anfehen wollte. Bodmer’d Haug 
war wie ein Eleiner Mufentempel. Zwifchen Stadt 
und Land, am Fuße eines Berges gelegen, lehnte ee 
ich an einen mit Fichten gefrönten Nebenhügel, zur 
Seite fruchtbare Ebenen mit freundlichen Gewäffern, 
am füdlihen Horizont die wolfenragenden Alpen, die 
mit ihrem ewigen Schnee lieblihe Kühlung in das 
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Thal ergoffen. Hier mußte dem empfänglichen Dichter 
wohl werden. 

Aber fein Schweizer-Aufenthalt blieb nicht auf 
Zürich befchranft, fondern er unternahm auch eine 
Zuftreife in die benachbarten Gantone; doch wurde eine 
beabfihtigte gemeinfame Wallfahrt nad den Alpen 
anfangs durch das Dazwifchentreten zufälliger Um: 
ftande, dann durh frühen Schneefall vereitelt. In 
der fchönen, Fräftigen Naturumgebung erhielt fein freier 
deutfher Sinn neue Nahrung, und er fühlte fih un- 
gemein gefefjelt; die reine Sitteneinfalt entſprach feinem 
hohen Sinn. 

Nach drei Bierteljahren kehrte er jedoch wicder 
in jeine Heimat zurüd, wo inzwifchen die Verwen— 
dung des Abts Jerufalem ihm die Audficht auf eine 
Anftellung als Lehrer. am Collegium Garolinum in 
Braunfchweig eröffnete. Indeſſen follte noch etwas 
Anderes und Glüdlichered für ihn eintreten. Der 
Minifter des Königs von Dänemark, der edle Graf 
Johann Hartwig Ernft von Bernftorff, ahnt nad 
den erjten drei Gefängen der Meffiade, die er gelefen 
hatte, die Größe dieſes Dichtergeifted und erwirkte 
ihm bei feinem Fürften ein Jahrgehalt von 400 Reichs— 
thalern zur unabhängigen und forgenfreien Bollendung 
feines Werkes, Diefer Freude mußte er mit innerem 
Jubel entgegengehen, aber nod che er Quedlinburg 
verließ, follte er an das Sterbebette feiner guten, al— 
tersfchwachen Großmutter treten, die um ihn und feine 
frühefte religiöfe Bildung ein wefentliches Verdienſt 
hatte. Ihre Unterhaltung war jeßt einfilbig geworden, 
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ftumpfe Mattigkeit ſchien vorherrfhend, fie nahm an 
dem Schickſal ihres fo fehr und fo lang geliebten 
Enkels feinen rechten Antheil mehr. Da fam der 
trübe Trennungsabend. Er ward ihr zwar verborgen 
gehalten, aber fie hatte es dennoch geahnt. Schon 
war er wanfend aufgeftanden, um fie ohne Geräuſch 
zu verlaffen, da raffte fie noch einmal alle ihre Lebens— 
geifter zufammen und ftand fchnell auf, kaum des 
ftügenden Stabes bedürftig. Sie rief ihn zurüd, 
richtete hoch das Haupt auf und faltete ihre Hände, 
um ihn zu jegnen. Ihr Auge war wieder Auge, ihre 
Stimme wieder Stimme geworden; fie legte ihre Hand 
auf des Enkels Stirn und fegnete ihn mit folder 
Begeifterung voll muütterliher Zärtlichkeit und mit 
einem Strome himmliſcher Worte, daß er ed nie ver- 
geffen Fonnte und noh im Jahr 1800 in dem „Segen“ 
ein rührendes Denkmal jener geweihten Stunde er- 
richtet hat. 

Sein Weg ging alfo nad Norden. In Hamburg 
war es feine Hauptabficht, den Dichter Hagedorn ken— 
nen zu lernen, aber er machte durch eine wunderbare 
Fügung die Bekanntfhaft von Meta Moller, feiner 
fünftigen Gattin, daß er darüber faft alles Andere 
vergaß. Der in den drei Tagen feines dortigen Auf- 
enthalts angefnüpfte Verkehr ward durch einen regel— 
mäßigen Briefwechfel fortgefegt. „Dieb Mädchen ift 
im eigentlihiten DVerftande”, fo äußerte ex ſchon da— 
mals, „jo liebenswürdig und fo voller Reize, dag ich 
mich bisweilen faum enthalten konnte, ihr insgeheim 
den Namen zu geben, der mir der theuerfte auf der _ 
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Welt iſt.“ Dennoch blieb dieß lange noch bloße 
Freundfhaft, und feine erſte Liebe blieb unvergeffen, 
aber auch — unerwiedert; er aber vermochte fih das 
nicht zu denken, bis fie 1753 einem Andern ihre 
Hand gab. 

In Kopenhagen brachte Klopftod den Winter in 
der Stadt, den Sommer auf dem königlichen Luſtſchloſſe 
Friedensburg zu. Hier genoß er die ganze Ruhe und 
Süfigkeit des Landlebens: in den Hundert fi durch— 
fhneidenden Allen im Walde, in welden fih das 
Auge verliert, hatte er fih bald „gewiſſe einfame 
Gänge und Site gewählt, wo nur Wenige binfom- 
men.“ Er erhielt Zutritt beim Könige, der oft meh— 
rere Stunden lang mit ihm ſich unterhielt und ihm 
mehrfache Beweiſe feiner Achtung und Gnade gab. 
Blos auf feinen Wunſch wurde Bafedom nah Soroe 
und Sohann Andreas Cramer nah Kopenhagen bes 
rufen. Der Plan zu einer eigenen Druderei, in wels 
her gute Werke anerkannter Schriftfteller Eoftenfrei 
gedruckt werden follten, kam leider nicht zur Ausfüh- 
rung. Schon im December 1751 ftarb die Königin 
Luiſe von Dänemark, deren Andenken Klopftod feine 
ihöne Dde gewidmet hat. Als in diefer Veranlaſſung 
der König im folgenden Frühjahre, um feinen Schmerz 
zu lindern, eine Reife nah Holftein unternahm, be: 
nußte der Dichter die Gelegenheit zu einem Beſuche 
bei feiner Freundin Meta Moller in Hamburg, deren 
fanfte Zärtlichkeit und innige Zuneigung die früheren 
Eindrüde einer anderen tiefen Liebe am Ende zu ver: 
wiſchen vermochte. Die Lebhaftigkeit feiner Empfin- 
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dung ließ ihn jebt ein Glück wahrhaft fühlen, das er 
früher nur in der Ferne gefchaut und nur einmal für 
möglich gehalten hatte. Boll tiefer, dankbarer Bewe- 
gung Außerte er damald: „Du Großer, Unausfpred- 
lichiter, Namenlofefter unter allen deinen namenlofen 
Wundern, du, deffen Allgegenwart dicht um mich her 
ift, und vor dem ich mein ftilled, volled Auge bedede, 
laß die leben, die ſchon oftmals der Inhalt meines 
Gebet? war.“ Auch andere Aeußerungen von ihm 
aus jener Zeit find in Folge dieſes, im reinfte Liebe 
übergehenden Verhältniſſes von der höchften Begeifte- 
rung, aber auch von eben fo lebendiger Zuverſicht 
durhdrungen: er legte ruhig fein Geſchick in Die 
höhere Hand. An eine eheliche Verbindung mit ihr 
dachte er vorerft noch nicht. Er kehrte nach einer an 
dichterifcher Production recht reichhaltigen Periode fei- 
ned Aufenthalts. in Hamburg, wo Hermann und Thus- 
nelda und andere Dden entitanden, im Herbfte 1752 
nach Kopenhagen zurück und verlebte dort wieder dag 
ganze nächſte Jahr. Es vermehrte ſich während diefer 
Zeit der Kreis feiner dortigen Freunde, zu welchen 
namentlich auch der berühmte Arzt Berger hinzutrat. 
Auch machten Verwandtfchaftsverbindungen in der Nähe 
ihm den Aufenthalt noch angenehmer; ein Bruder und 
ein Schwager wohnten in dem Flecken Lingbye, ans 
derthalb Meilen von Kopenhagen. Im Frühjahre 1754 
ging er wieder. mit dem Könige nad Holftein und 
verheirathete fih im Junius mit feiner Meta, mit der 
er dann ind elterlihe Haus nad Quedlinburg reifte, 
wo der Vater fie treuberzig liebevoll empfing. Ein 
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hartnäckiges Fieber hinderte lange Zeit den Dichter an 
der Rückkehr nah Kopenhagen, jo daB er erft gegen 
Ende des Jahres mit feiner Meta dorthin gelangte. 
Sie lebten hier mit einander in der innigften Geelen- 
und Herzendgemeinfchaft, die ihm das reinfte Glüd 
bereitete und ihn über manche Dinge, die ihm läftig 
oder betrübend wurden, leichter hinwegkommen lie. 
Meta freute ſich feiner Schöpfung, der Mejjiade, „nicht 
der Ehre, fondern des Nutzens, der Erbauung wegen. 
Er arbeitet nie daran, daß ich nicht unterdeß bete, 
Gott möge die Arbeit und Erbauung fegnen.“ Dom 
Mai bis zum September 1756 befanden ſich beide 
Eheleute wieder in Hamburg, ald Klopftod von der 
Angſt und Sorge um den Berluft feines geliebten 
Vaters heimgefucht ward, deffen Tod auch wirklich im 
November defjelben Jahres eintrat. Da pries der 
fromme Sohn den Namen des hHimmlifchen Vaters, 
der ihm ein fo ſchönes Ende gegeben. „Ich hoffe zu 
Gott, daß wir fo leben werden, daß der Segen feines 
Gebets auf und ruhen wird.” Er betrübte fi, nad 
dem Ausdrude feiner Frau, wie ein Mann und wie 
ein Chrift. Stille Thranen, „gen Himmel geſchlagene 
Augen und gefaltete Hände, das ift feine Betrübnip.“ 

Aber es follte ihn noch fchwerer treffen. Schon 
am 28. November 1758 follte er feine Meta an den 
Folgen einer jchweren Entbindung wieder verlieren. 
Sie ruht unter der Linde auf dem Kirhhofe zu Ot— 
tenfen, wo ſich die zwei Garben über dem Gtein von 
weißem Marmor vereinigen. Er war tief erfchüttert 
und fuchte Troft in der Herausgabe ihrer hinterlafjenen 
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Schriften, in deren Einleitung er ihre legten Stunden 
und ihre Geduld im Xeiden darlegt und ihr ein bleis 
bendes Gedächtniß ftiftet, während er ihr noch in dem, 
14 Jahre nad ihrem Tode erfchienenen funfzehnten 
Geſange der Meffiade ein Denkmal treuer und dank— 
barer Liebe fegt. „Späte Thräne, die heute noch floß, 
zerrinn’ mit den andern taufenden, welche ich weinte.” 
Sein tiefiter und fchönfter Troft war der Glaube an 
die Wiedervereinigung mit ihr in jenem Leben, den er 
fo ergreifend bezeugte. 

In den Jahren 1759 —62 Iebte er abwechfelnd 
in Quedlinburg, Braunfhweig und Halberitadt, an 
leßterem Orte in einem heiteren und glüdlichen Um- 
gange mit Gleim. Auf einer Reife nad Kopenhagen 
im Anfange des Jahres 1762 gerieth er in Todes- 
gefahr, da er beim Schlittfhuhlaufen, das fein mit 
Pirtuofität getriebenes Lieblingsvergnügen war, auf 
dem Lingbyer See einbrah. Seine eigene Geifted- 
gegenwart rettete ihn, indem er dem erfchrodenen 
Freunde, der ihn begleitete, das richtige Mittel dazu 
angab. Seine Hauptarbeit während diefer ganzen 
Zeit war natürlich dem Meffiad gewidmet; doch nahm 
er daneben gern auch andere Gegenftände zur Dichte 
rifhen Behandlung vor. Denn es war nicht feine 
Weiſe, in Einem unaufhaltfamen oder auch nur raſch 
vorwärts dringenden Guffe zu arbeiten, vielmehr, wie 
er ſelbſt es bezeichnete, ftücweife die Schöpfungen zu 
Tage zu fördern. Go entitanden noch vor der Vol⸗ 
lendung feines Meffiad das Trauerfpiel: „Adams Tod,” 
das ung die Erwartung des erjten Menſchen vom Tode 
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und. den Eindruck deſſelben auf die erſten Menſchen 
jchildert und befonders wegen feiner natürlichen Ein- 
falt bei den Franzojen vorzüglihen Beifall fand. 
Bielleiht ift darauf auch von einigem Einfluffe der 
Dichter Gerftendberg geweſen, der in jener Zeit voll 
heiteren Sinnes in Lingbye wohnte und mit dem er 
trauliben Umgang pflog. Im Jahr 1768 erſchien 
Hermanns Schlacht, ein Bardiet für die Schaubühne; 
viel fpäter (1784) dichtete er das Seitenſtück dazu: 
Hermann und die Fürften. Dieſes befriedigte Die 
Anforderungen der dramatifchen Kunft in weit höherem 
Grade. Namentlih find die Charaktere jo ſcharf und 
beftimmt als möglich bezeichnet und in den Barden- 
hören herrſcht ein großer Reichtum der Phantafie. 
Noch mehr aber näherte fih Klopftod in feinem 1787 
erfchienenen „Hermanns Tod“ der eigentlichen Aufgabe 
des Drama, und die Schlußfcene befonders ift voll 
von einer unausfprehlid rührenden Einfall. Alle 
diefe Arbeiten wurden mit großem Beifall aufgenom- 
men; namentlid erregte Hermanns Schlacht fofort all- 
gemeine Aufmerkſamkeit und Bewunderung, obgleich es 
für die fcenifhe Aufführung nicht geeignet war. Kaifer 
Joſeph I, dem er es zugeeignet hatte, überfandte ihm 
dafür eine goldene, mit Brillanten beſetzte Medaille. 
Die dadurch eingeleitete Verbindung mit dem Wiener 
Hofe war dem Dichter von befonderem Werthe: er 
jegte in die Mitwirkung deffelben große Hoffnungen 
für eine ſchönere und glüdlichere Entwicdelung der 
Literatur in Deutfchland. Doch famen die beftimmten, 
weiter auggeführten Pläne, mit welchen Klopftod fich 
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lange Zeit in begeiſterter Erwartung trug, nicht zu 
Stande, vielleiht weil die Zeit noch. nicht reif für 
diefelben war. Noch 1772 that er Aeußerungen, die 
feinen Ernft und feine fefte Beharrlichkeit bei dieſen 
Entwürfen ‚beurfunden. 

Mit feinem Hange zur geiftlihen Dichtung - ftand 
Klopſtock nicht blos auf dem Boden einer mächtig 
erregten religiöfen Phantafie, fondern vielmehr im un- 
mittelbarften Lebensverkehre mit feinem Erlöfer und 
in dem vollften Bewußtſein kirchlicher Gemeinſchaft. 
„Ih habe eine Sache begonnen,“ ſchrieb er 1756, 
„die ih für meinen zweiten Beruf halte. ° Ich habe 
Lieder für den öffentlichen Gottesdienft gemadyt, was 
ih für eins der ſchwierigſten Dinge halte, die man 
unternehmen kann. Man fol den Meiften verftändlich 
jein und doc der Religion würdig bleiben.” Seine 
Arbeit ſchien ihm aber durch Gottes Gnade gelungen 
zu fein; von feiner erſten Sammlung enthielt der 
erfte Theil 35 neue und. 29 fehr verbefjerte alte 
Kirchenlieder, der zweite 32 neue. Es war bezeich- 
nend, aber auch werthvoll, daß der Dichter hierfür zu 
dem zuerft jo ftreng von ihm gemiedenen Reime zu- 
rückkehrte. Nun hatte ſich feine poetifche Sprache ſchon 
jo kräftig und frei gebildet, daß ein nachtheiliger 
Einfluß nicht mehr zu beforgen war. 

Bis zum Ende des Jahres 1770 lebte Klopftock, 
wenige Reifen ausgenommen, in Dänemarf, wo er bei 
dem Minifter von Bernftorff hohe Freundſchaft und 
edlen Schuß genoß. Er hielt fih abwechjelnd in 
Kopenhagen und Lingbye auf, nahm aber lebhaften 
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Antheil an Allem, was fihb auf dem Gebiete der 
Poeſie und ſchönen Kiteratur überhaupt in Deutſchland 
zutrug und in jener Zeit in den gebildeten Kreijen 
der dänifchen Hauptftadt und felbft in den weiteren 
Umgebungen fo großen Anklang fand. Er lobte die 
Karfhin, wenn er aud verlangte, dag fie mandes in 
ihren Gedichten Andern müffe; er war eingenommen 
von den Leiftungen Ramlers, interefiirte fih für Grillo's 
Ueberfegung des Pindar, (für die der Berfafler Ichene- 
länglid feinen Berleger finden fonnte,) obwohl cr nur 
die fchönften Dden überfegt willen wollte. Er bittet 
Gleim, Ramlers Feile ja nicht zu viel zu gebrauchen; 
findet bei Joh. Georg Jacobi, dem Bruder des Philo— 
ſophen, neben Sprachverſtändniß und Geſchmack, nod 
zu viel fremde Bildung; er entdedt zu feiner großen 
Befriedigung die altſächſiſhe Evangelienharmonie, die 
und jeitdem freilich weit befannter geworden ift. Auch 
die bildende Kunft erfreute ihn; namentlich war er 
von dem Geifte der deutfhen Malerin Angelika Kauf- 
mann ebenfo entzückt, wie wir Herder u. A. für fie 
begeiftert jehen. Genug, er bewegt fih in einem 
lebendigen und anregenden Verkehre mit den beiten 
Geiftern der Zeit und ſchöpfte daraus Nahrung für 
die eigene Production. 

Als fein edler Gönner, Graf Bernftorff durch 
den Günftling Chriftians VII, den Minifter Struenfee, 
verdrängt wurde, ging Klopſtock unter Beibehaltung 
feiner Penfion, ohne öffentlihes Amt, mit dem Titel 
eined königlich däniſchen Legationsraths nah Ham— 
burg, wo er ganz ſeinen poetiſchen Studien und ſeinen 
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zahlreihen Freunden leben wollte. Zwar wurde nad 
furzem Zwifchenraume Bernftorff wieder nah Däne- 
mar? zurücberufen, aber ſchon im Jahr 1772 erfolgte 
jein, unfern Dichter tief erfchütternder Tod während 
eines Aufenthalts zu Hamburg. 

Das Jahr 1771 führte den Dichter auf einem 
Ausfluge nah dem Süden des deutihen Vaterlandes. 
Er berührte Mannheim, Darmftadt, Düffeldorf, befuchte 
in Frankfurt a. M. Göthe's Mutter, die fih aber in 
ihrer Erwartung von der Perfönlichfeit des Mannes 
durch feine unanſehnliche äußere Erfheinung getäuſcht 
ſah. Er brachte anziehende Erinnerungen und friſche 
Lebendigkeit von dieſer Reiſe zurück. 

Jetzt endlich erfolgte die Vollendung der Meſſiade, 
eine Freude, die für den Dichter immer neu war. 
Allerdings lauteten die Urtheile der Zeitgenoſſen ganz 
verſchieden, als das Gedicht nun vollendet. vorlag. 
Das Lob, welches Wieland fpendete, fcheint den Dichter 
jeldft ziemlich falt gelafjfen zu haben. Strenge urtheilte 
Herder, der dabei aber die innige Vereinigung des 
Lyriſchen mit dem Epifhen überfah. „Es fei darin,* 
urtheilte er, „zu viel Gerüft und zu wenig Gebäude, 
zu viel Rede und zu wenig Handlung.” Er findet 
den Meſſias bald zu erhaben bald zu weich gefhildert. 
Aber nirgend fei Klopftof größer, als wenn er, ein 
Kenner des menschlichen Geiftes, einen Sturm von 
Gedanken und Empfindungen aus der Tiefe der Seele 
hole und ihn bis zum Himmel braufen laffe. Alles 
jet bei ihm in Theilen ſchön, ſehr fhön, nur im Gan- 
zen nicht der echte epifche Geiſt. — Und an einer 
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andern Stelle ſagt er zur Unterſcheidung von Milton, 
den er lieber nie mit ihm zuſammengeſtellt, ja nie von 
ihm gekannt wünſchte: „Die Muſe Milton's iſt eine 
männliche Muſe, wie ſein Jambus; die Muſe Klop— 
ſtock's eine zartere Muſe, die unſere ganze Seele, den 
Mittelpunct ihrer Welt, durchſtrömt. In Anſehung 
der Sprache hat Klopſtock auf ſeine Nation mehr ge— 
wirkt, als Milton vielleicht auf die ſeinige wirken 
konnte, wie er denn auch ungleich vielſeitiger als der 
Britte über dieſelbe gedacht hat.“ — Treffend urtheilte 
Schiller: „So eine herrliche Schöpfung die Meſſiade 
in muſikaliſch-poetiſcher Rückſicht iſt, ſo Vieles läßt ſie 
in plaſtiſch-poetiſcher Hinſicht noch zu wünſchen übrig, 
wo man beſtimmte und für die Anſchauung be— 
ſtimmte Formen erwartet. Sie ſind gute Exempel 
zu Begriffen, aber keine Individuen, keine lebenden 
Geſtalten. — So iſt mir die Meſſiade als ein Schatz 
elegiſcher Gefühle und idealiſcher Schilderungen theuer, 
wie wenig ſie mich auch als Darſtellung einer Hand— 
lung und als epiſches Werk befriedigt.“ Endlich 
äußerte Göthe: „Der himmliſche Friede, welchen 
Klopſtock bei Conception und Ausführung dieſes Ge— 
dichts empfunden, theilt ſich noch jetzt einem Jeden 
mit, der die erſten zehn Geſänge lieſt, ohne die For— 
derungen bei ſich laut werden zu laſſen, auf die eine 
fortrückende Bildung nicht gern Verzicht thut.“ Aber, 
abgeſehen von ſolchen Beurtheilungen Einzelner, die 
mehr oder weniger dabei die ihnen vorzugsweiſe wich— 
tigen Seiten vor Augen hatten, war die Wirkung des 
Gedichts eine außerordentlich große; es wurde geleſen 
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und vorgetragen, Eritifirt und bewundert, und faft in 
alle lebenden Sprachen, theilweife auch in das Latei— 
nifche und Griechiſche, überſetzt. 

In das Jahr 1771, bald nad feiner Ankunft 
in Hamburg, fallt auch eine doppelte Ausgabe feiner 
Oden, von denen cr jedoch feine felbft beforgt hat. 
Die erſte, nur in 34 Gremplaren beftehende, war 
durch Die freundliche Bemühung der Landgräfin Caro- 
line von Heffen-Darmftadt ald Manufeript für Freunde 
veranftaltet worden; eine zweite lieferte der auch durch 
jeine Lebensſchickſale befannt gewordene Dichter Chr. 
Fr. Dan. Schubart, der aber auch einige in diefe 
Sammlung aufnahm, an weldhen Klopitod keinen An- 
theil zu haben erklärte. Dieß veranlaßte den Dichter 
felbft zu einer neuen, beridhtigten und namentlich in 
rhythmiſcher Beziehung weſentlich verbefferten Ausgabe. | 
Inzwiſchen waren auch noch zwei Trauerfpiele von ihm 
erfhienen, David und, etwas früher, Salomo; in 
dem letzten wird mitunter die fcharfe Charakterzeichnung 
und die Abwechfelung der Situationen vermißt, aber 
in der Sprache des Gefühle und der Affecte erkennt 
man durchgehende den Geift des großen Dichters wieder. 
So in eine mannigfaltige dichterifche Thätigkeit hin— 
eingezogen, fühlte er bereits das Bedürfniß einer Aus- 
gabe feiner Werke, in der er manches wieder über: 
arbeiten und namentlih an die Dden die lebte Hand 
legen fonnte. Die hierauf verwandte Gorgfalt er: 
heiterte ihm ſehr und gab ihm einen angenehmen 
Ueberblick und vorläufigen Abſchluß feiner die höchſten 
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Intereffen der Religion und Vaterlandsliebe vertreten: 
den Dichterifchen Schöpfungen. 

Gerade die patriotifhe Seite feines Denkens und 
Wirkens darf nicht aus den Augen gelaffen werden; 
man muß fie ehren, auch wo ihr nicht gelungen ift, 
das gewünſchte Ziel zu erreichen. Ungefähr um die— 
felbe Zeit erſchien feine, vielleicht mit einem zu günftigen 
Vorurtheil erwartete, „deutſche Gelehrtenrepublit,“ zu 
der fih gleich auf die erfte Ankündigung 3500 Sub: 
feribenten zufanmen gefunden batten. Unter dem Bilde 
eines Freiftaats, in Verhandlungen von Aldermännern 
und Zünften, entwirft der Dichter cin Bild von der 
Literatur feines Volks, ihrem Ziele und ihren Wegen 
und ftellt die Ergebnijje feiner Forfchungen, feine Urs 
theile und Wünſche auf, wobei er allerdings mit ges 
ihihtliher Treue den literarifchen Bildungsftand feines 
Zeitalterd zu fchildern fih bemüht und die edle Abficht 
begt, das deutfche Volk an die Fülle feiner Kraft, den 
Adel feines Geifted und die Reinheit feiner Sitte zu 
mahnen, aber das alles in einer fo räthjelhaften Form 
und hierogiyphifchen Darftellung vollzieht, daß die 
Wirkung darüber gänzlih verloren geht. Wieland 
fchreibt darüber an F. H. Jacobi: „Nun, mein Jacobi, 
follten wir auch unfer Urtheil über Klopſtock's Ge- 
lehrten-Republif feitfegen. Aber wie wollen wir das 
machen? Wann bat jemald ein Menfh gedacht, ge: 
ſprochen, gefafelt und gefabelt, wie dieſer Menſch? 
Iſt es möglih, mit mehr Genie und felbit mit mehr 
Vernunft zu rafen® Doch ich enthalte mid noch, ein 
Endurtbeil zu ſprechen. Ih babe das Ding nod 
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Lübker's Pebensbilder. 
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nicht im Zufammenhange gelefen, und ed muß gleich-- 
wohl mehr ald einmal gelefen werden, che man mit 
Gewipheit fagen kann, ob der Verfaffer einen Eichen- 
franz oder einen Kranz von Hafenpappeln verdient.“ 
So ift ed denn nicht zu verwundern, daß das Werk 
von der Deffentlichkeit meiftens Falt und gleichgültig 
aufgenommen wurde. Und doc lag diefer feiner Ar- 
beit, wie feinen Forfehungen über das Weſen und die 
Bedeutung der deutſchen Sprahe unverkennbar ein 
glühender Patriotismus und redlicher Eifer, feinem 
Volke den Geift einer höheren Bildung einzuhauden, 
zum Grunde. 

Nichts defto weniger wirkte fein dichterifcher Geift 
fort und gewann ihm unzweideutige und ſtets wach— 
iende Anerkennung. Auf eine Einladung des damaligen 
Markgrafen, nachmaligen Kurfürjten Friedrich von 
Baden, reifte er 1775 nad Carlsruhe und blieb dort in 
einem fehr angenehmen, durch viele Beweife der fürft- 
lihen Huld und Gnade ausgezeichneten Aufenthalt 
bis zum Anfange des folgenden Jahres, wo er mit 
dem Titel eines Hofraths und einem anfehnlichen 
Gnadengehalte wiederum nah Hamburg zurückkehrte. 
Aber auh an anderen Huldigungen fehlte es nicht; 
jie wurden ihm in der verfchiedenften Weife von allen 
Seiten zu Theil und gaben Kunde von der Macht, 
die feine Poeſie überall ausübte, weil fie die Wärme 
hriftliher Empfindung mit der begeifterten Freude am 
Wohle des DVaterlandes verband. Ingbefondere war 
es der Göttinger Mufenverein, der mit fihmungvoller 
Begeifterung und mit edlem Unwillen gegen den in 
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der Kiteratur damals vielfah herrſchenden Leichtſinn 
um den väterlich verehrten Meifter Klopftoc fi ſchaarte 
und ihm die lieblichften Zeugniffe der zu feinen Ehren 
veranftalteten Feftlichkeiten widmete. Bon einem andern 
fhönen Beweife herzliher Verehrung, deffen Urheberin 
ihm wahrfcheinlih unbekannt geblieben ift, jchreibt er 
felbft zu Anfange des Jahres 1796: „Ih habe aus 
Mürzburg ein Gemälde von einer Ungenannten mit 
einem Briefe erhalten, der noch fchöner iſt als das 
fchöne Gemälde. Dies ift aus Hermann’s Schladht 
genommen und zeigte den Sieger in dem Augenblide, 
da Thusnelda vor ihm kniet. Der Name der Un: 
befannten foll mir, wie fie jagt, ein Geheimniß bleiben.“ 

Aber ungeachtet aller dieſer Anerfennung blieb 
fein Leben einfam und der Schmerz um das baldige 
Ende eines glücklichen häuslichen Zuftandes war lange 
Zeit nicht in ihm verftummt. Im Sahre 1791 reichte 
er feiner vieljährigen Freundin, der edlen Johanna 
Elifabetd von Winthem, die Hand; fie war es, für 
deren Silberftimme er einjt das Volkslied Ddichtete: 
Ich bin ein deutfches Mädchen 2c.; fie erheiterte nun 
fein Greifenalter. 

Man Fönnte glauben, daß mit feinem warmen 
deutfchen Sinne feine Hinneigung zu der franzöfifchen 
Revolution fich nicht vereinigen laſſe; und allerdings muß 
zugeftanden werden, nicht blos, dag namentlich feine 
anfänglih fo begeifterte Theilnahme an den von jen- 
ſeits des Rheins herübertönenden Ideen vielfadh mis— 
verſtanden und mit Befremdung aufgenommen worden 
iſt, ſondern auch, daß der Dichter, wie denn auch der 
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nachherige Erfolg ihm ſelbſt gezeigt hat, jedenfalld von 
einer großen Täuſchung nicht freigefprodhen werden 
fann. Ihn chrt aber die Haltung, die er annahm, 
ald er feinen Irrthum gewahr wurde. Geine Theil: 
nahme für die Barifer Zuftäande und Ereigniffe er- 
faltete allmählich; er fing fogar an, fich des durch 
den Bürger-Minifter Roland ihm ertheilten franzöſiſchen 
Bürgerreht3 zu ſchämen. Und als die Jacobiniſchen 
Greuel im Convent ihren Gipfel erreichten, da hörte 
nicht nur fein Sntereffe für Die Entwidelung der 
Dinge in Franfreih völlig auf, fondern die ganze Re— 
volution empörte ihn in einem folden Grade, daß er 
jedem Gefprädhe darüber auswich, ja nicht einmal dem 
Gedanken an diefelbe fih hingeben mochte. Er hatte eine 
Dde: Der Freiheitsfrieg, gedichtet und an den treffe 
lihen Herzog Ferdinand von Braunfchweig geſchickt, 
in der Hoffnung, „daß er für ſich felbft Achtung genug 
haben würde, um in diefem ungerechten und zu fühnen 
Kriege nicht commandiren zu wollen.” „Wenn Sie auch 
den Muth haben,“ fchrieb er dem Herzog, „ſich felbit 
zu überwinden, und Gie denn auf den Scheideweg 
zurüdfehren, um bier noch einmal zwifchen der wahren 
und fcheinbaren Ehre zu wählen, fo wird Ihre zweite 
Wahl, wie ich glaube, die Wahl des Hercules fein.“ 
Aber auch an jenen Roland fchrieb er im November 
1792: „Da ih ein franzöfifher Bürger und fein 
Fremder bin, fo erfüll’ ich dennod) heute als cin Fremder 
meine erſte Bürgerpfliht. Als ein ſolcher betracht' ich 
es als eine unumgänglihe Nothwendigfeit, daß Die 
Nation die Ungeheuer in Avignon beftrafe, jo wie Die, 
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welhe ih in Paris am 2. September jo jehr als 
Ungeheuer gezeigt haben. Die Deutſchen jehen blos 
diefe Greuel, und verfchlungen in dieſe gräßlichen 
herzzerfleifchenden Betrachtungen, vergeffen fie Alles, 
was fie in der franzöfifchen Revolution zuvor bezaubert 
hatte. Dies fchredlihe Gewölk hat bei ihnen den 
Zag in Naht verwandelt; es ift für fie fein Kicht 
mehr, das auf die franzöfifhe Schöpfung ftrahlt. Biel: 
leicht werden Sie dieſen Augenblid jih jelbit Tagen, 
daß ich wie -ein Dichter fprehe. Wenn Sie mich aber 
fennten, jo würden Gie es nicht fagen. Meine erfte 
Bürgerpfliht ift alfo vollzogen; ich habe eine große 
Wahrheit gejagt.” — Die fümmtlihen, recht mit 
Liebe von ihm gearbeiteten Gedichte, welche fih auf 


die franzöfifche Revolution bezogen, und die unter dem | 
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Titel „Denkmäler“ auch in feine Werke aufgenommen | 


werden follten, haben feine Aufnahme darin gefunden; 
er hat fie nachmals auf eine heimliche, felbft vor feiner 
Gattin verborgen gehaltene Weiſe verbrannt. 

Nicht unwichtig für feine ganze politifhe Auf 
fafjungsweife ift eine Aeußerung von ihm, der wir in 
dem eben benußten Briefe begegnen: „Der König von 
Dänemark (er meint Friedrih VI) ift, nit durch 
Ufurpation, fondern durch die Eonftitution der unum- 
fchränftefte König in Europa, und dennoch ift er «8, 
der eine vollfommene Preßfreiheit bewilligt und dem 
leibeigenen Bauer fein Joch abgenommen; der zuerit 
unter allen europäifchen Mächten befohlen hat, das 
die Menjchen nicht länger wie Waare betrachtet werden, 
und die Dänen nicht mehr zu ihrer Feldarbeit Neger: 
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ſclaven brauchen ſollen. So beträgt ſich dieſer unum— 
ſchränkte König gegen eine Nation, die er nach den 
Geſetzen und wie ein Vater regiert.“ 

Die bis zur Schwärmerei gehende Bewunderung 
ſeines Freundes Gleim für Friedrich den Großen 
vermochte er nicht zu theilen, weil des Königs Gering— 
ſchätzung der deutſchen Gelehrten und der deutſchen 
Literatur ſein lebendiges Vaterlandsgefühl empörte. 
Dagegen machte der Kaiſer Alexander von Rußland 
vorzüglich durch ſeine großen Regententugenden einen 
tiefen Eindruck auf Klopſtock. Er ſprach die Gefühle 
ſeiner Bewunderung in einer Ode aus, die er jedoch 
nicht zu bewegen war ſelbſt nach Petersburg hinzu— 
ſchicken. Doch wußte man jenen warmen Ausdruck 
dort wohl zu ſchätzen, und ein Jahr vor dem Tode 
des Dichters, im Sommer 1802, erhielt er die ſprechend 
ähnliche Büſte des Kaiſers in dem erſten Abguſſe, 
der von dort nach Hamburg kam, als Geſchenk, was 
ihm eine große Freude verurfachte, 

In den Anforderungen an die bildende Kunft 
war er fehr ftreng, ja eigen und ſchwer zu befriedigen. 
Angelifa Kaufmann hatte ihm ein trefflihes Gemälde 
aus dem Meſſias, die erfhütternde Scene mit Samma 
im zweiten Gefange, überſchickt; aber bei aller Treff— 
lichfeit des Colorits befriedigte e8 ihm im Einzelnen 
doch nicht. Gr ſchien gerade auf diefem Gebiete be— 
ſonders fpiritwaliftifch zu fein: Die Engel follten 
feine Flügel haben und dod das Ueberirdifche derfelben 
gleich beim erften Blit erkannt werden. Ebenſo wie 
Derfprach eine ftarfe Abneigung in ihm der fünftlerifhen 


Darſtellung Gottes des Vaters, indem er es gradezu, 
auch wenn Raphael und Michel Angelo es ſchon ge- 
than hätten, für Abgötterei und für eine Verfündigung 
von Geiten der Künftler erklärte. Er machte daher 
den Künftlern, die feine erhabenen Ideen zu verkörpern 
bemüht waren, ihre Aufgabe recht ſchwer, auch wenn 
er ihre Leiftungen bewunderte. So ging es namentlich 
dem 1818 als Director der Faiferlihen Bildergallerie 
in Wien verftorbenen Füger, dem wir die meifterbafteften 
Darftellungen aus der Meffiade verdanken und Den 
Klopftoc felbit den größten Maler nannte, der aber doch 
von feinen Einwendungen gegen einzelne Ausführungen 
. viel zu leiden hatte. 

Sein Berfehr mit Fremden, die natürlih ihn 
zuerft aufzufuchen pflegten, wenn fie überhaupt höherer 
Intereffen fähig waren, ging in einem fat ununter: 
brochenen Zufammenhbange fort. Ein Gefühl dieſer 
Leichtigkeit des Wiederſehens war es offenbar, was 
ihn das berühmt gewordene Abſchiedswort an den 
befannten Archäologen Böttiger fagen lieg: „Abſchied— 
nehmen ift eine halbe Gottesläfterung. Unter den 
Guten ift im Geifterreich weder Abjchied noch Trennung!“ 
— Gelbft der große Admiral Nelfon eilte, als er 
1800 nad Hamburg kam, fofort mit feinem Gefolge 
zum Dichter Hin und drüdte ihm unter Verfiherung 
feiner großen Hochachtung treuherzig die Hand. 

Im Ganzen erfreute fich Klopftod einer Fräftigen 
Gefundheit. Einzelne Krankheitserfcheinungen waren 
vorübergehender Natur. F. H. Jacobi fchreibt an 
Göthe im December 1794: „Klopftod wird wohl 
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nicht lange mehr leben; er hat einen bedenklichen 
Ausſchlag und Geſchwulſt an den Beinen und fieht aus 
wie eine Leihe. Er hat noch viel Munterfeit und 
thut jein Beſtes gegen das Alter, daß es ihn nicht 
unterfriege.” Auch dies Uebel wich wieder, und er 
behielt das Glück, im Greifenalter fi namentlich einer 
ungejhwächten Geiftesfraft und Heiterkeit zu erfreuen. 
Um jo ungeftörter Eonnte er fich denn feiner liebſten 
Aufgabe, der Herausgabe feiner Werke, widmen. 
„Beben Sie mir Nachricht,“ fchreibt er an Gräter, 
„von moralifchen Einflüffen, die nad Ihrer Bemerkung 
meine Schriften, befonders der Meſſias, gehabt haben. 
Dies ift mir vor allem andern Beifall wichtig. Nur 
Sprößlinge von diefer Palme find mir mehr werth als 
andere, auch große Balmzweige; und infofern von 
Erwedung vaterländifher Gefinnungen die Rede ift, 
Ein Eichenblatt mehr als Eichenkränze, die man nur 
dem Dichter gibt. Daß ich diefe Bitte an Sie thue, 
muß Ihnen, und wird Ihnen, wie ich hoffe, ein ftar- 
fer Beweis fein, daß ich fehr entfernt bin, Ihre feu— 
rige deutfche Thräne zu verfchmähen.“ 

Als 1800 die Prahtausgabe des Meffiad vol- 
lendet war, wollte er der Schulpforte, wo der Plan 
dazu entftanden und vollendet worden war, aus Danf- 
barkeit ein Eremplar ſchenken. Er bittet das Bud 
dur denjenigen Schüler, der für den beiten nicht 
bloß in Bezug auf den Geift, fondern au die Sitt— 
lichkeit, wozu aud der Fleiß gehöre, gelten könne, an 
einen von ihm zu beftimmenden Pla in der Biblio- 
thek ftellen zu laſſen. Zugleich erfucht der Dichter 
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den Rector der Schulpforte, feinem geliebteften dor: 
tigen Lehrer, dem Gonrector Stübel, defien Tod er 
mit tiefem Schmerze beflage, von einem der Alumnen 
irgend etwas, das der Frühling zuerſt gegeben habe, 
junge Zweige oder Blütenfnofpen, oder Blumen, mit 
leifer Nennung feines Namens, auf fein Grab ftreuen 
zu laffen. Die Ausführung war eine rührend ſchöne, 
die in der That den Dichter eben fo tief chren als 
body erfreuen mußte. In der Antwort, mit der Klop- 
ftod auf Ddiefen Bericht ermwiedert, offenbart er fein 
ungefhwächtes Intereſſe für die Anftalt und jelbit eine 
lebendige pädagogifhe Fürſorge, mit welcher cr den 
Schülern die geftattete Freiheit, zum Arbeiten nad) 
eigener Wahl nicht verfümmert zu jehen wünſcht; denn 
ihr verdankte der Dichter offenbar fehr viel. Bald 
nachher konnte er der Schulpforte ankündigen, daß ein 
ehemaliger PBortenfer für die vier beften Vorlefer aus 
dem Meffias Eleine goldene Medaillen bejtimmt habe, 
Die unter gewifjfen näheren Bedingungen vertheilt wers 
den follten. Diefe großen, werthvollen Medaillen find 
rihtig dort angefommen und der Beftimmung gemap 
vertheilt worden, 

Ungefähr zu derfelben Zeit erkrankten Gleim und 
Klopſtock. Diefer hoffte gute Nachrichten von dem 
Halberftädter Freunde zu befommen, aber jtatt deſſen 
hörte er nur von fchlaflofen Nächten und Todeserwar: 
tungen, und die Erblindung feines Freundes betrübte 
ihn ſehr. Doch tröftete Klopftod ihn: „Ihre Bitte 
an den Tod bleibt noch unerhört. Ihr ſtarkes Alter 
hat fo viel überftanden und wird noch mehr über: 
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ftehen.” Aber da überfielen au ihn die Vorboten 
des Heimgangs. Er befuchte mit einem Freunde, dem 
Domberrn Meyer, die vor 18 Jahren von ihm mit 
Büſch, Reimarus u. N. geftiftete Monatsgefellichaft. 
Sie fuhren an der Kinde in Öttenfen vorüber und 
der Dichter blickte mit feierlihem Ernfte im ruhigen 
Blicke nad) dem vom Nordwinde ſtark bewegten Baume: 
da, angefommen im Kreife der Freunde, überrafchte 
ihn ein Fieberanfafll, der ihn nöthigte, die Gefellidaft 
zu verlaffen. Auf dem Rückwege ſaß er in einem 
ſprachloſen, faft fhlagartigen Schlummer und war jehr 
ſchwach, ald er aus dem Wagen gehoben wurde. Gleim’s 
Gefundheitsumftände hatten ſich unterdefien fo verſchlim— 
mert, daB er ihm nur noch den Abſchiedsgruß eines 
Sterbenden ſchicken fonnte. „als ein Gterbender,“ 
fhrieb er ihm, faum einen Monat vor feinem Tode, 
„Tage ih: in Ddiefem Leben haben wir für und mit 
einander nicht genug gelebt; in jenem wollen wir's nach— 
holen. Die Mufe hat mih bis an den Rand des 
Grabes begleitet und fteht noch bei mir.“ Klopſtock 
fühlte eine fteigende Abnahme feiner Körperkräfte; 
Hämorrhoidalleiden wechſelten mit Kolik-Beſchwerden. 
Ungeduldig fehnte er fih nah dem Abendbeſuch feiner 
Freunde, mit ihnen im Gefpräh vergaß er feine Lei— 
den und lenkte auch abfichtlih feine Gedanken von 
ihnen ab. Dft fand man ihn in feinem Meffias le— 
jend; ja, man fagte bisweilen wohl von ihm, er Tefe 
nichts mehr als dich fein eigen Werk und die Zei— 
tungen. Gr felbit aber äußerte ſchön gegen die Sei— 
nigen: „Meinet nicht, daß ich mich als Dichter Iefe; 
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ih befhäftige mich mit den hier enthaltenen Ideen, 
die mich erbauen. Gern aber wandte er fih, wenn 
fein Befinden es erlaubte, wieder mit feinem ganzen 
Mefen zu heiterem Frohſinn hin und nahm an dem 
Ergehen feiner Freunde den innigften Antheil bis in 
das kleinſte Detail hinein. Auf die Gefchichte der 
Gegenwart und die politifchen Ereigniffe ging er nicht 
gern mehr ein, fondern wandte fi vielmehr den Er- 
innerungen feiner Jugend zu, weldhe er mit großer Le— 
bendigfeit der Phantafie und ergreifender Darftellungs- 
weife erneuerte und aus ihnen eine Fülle erheiternder 
Eindrüde gewann. Der legte frohe und jchmerzlofe 
Zag war der 6. Januar 1803, den er im Krtife 
einiger Freunde, jcheinbar um 20 Jahre urplötzlich 
verjüngt, zubrachte. Indeſſen wurden die Hoffnungen, 
die man darauf baute, bald getäufht. Einen Monat 
jpäter war er in Ausſehen und Stimmung völlig ver- 
ändert, fein unerjchütterliher Gleichmuth hatte ihn 
verlaffen, er unterhielt fih mit feiner Stieftochter über 
Tod und Unfterblichfeit. Und als ein hereintretender 
Freund ihn auf den kommenden Frühling binweijen 
wollte, fagte er bejtimmt: „mich wird der Frühling 
nicht erfreuen.“ Sein Uebel fehrte heftiger wieder 
und ein entfräftendes Fieber Fam dazu; er follte von 
feinem Lager nicht wieder erftehen. Geine Gedanken 
gingen von der Welt immer mehr hinweg, nur einmal 
gedahte cr des Schickſals der Schweiz mit inniger 
Theilnahbme. Sein jünafter Bruder befuchte ihn wäh— 
rend eines fohmerzensfreieren Zeitraums; font lag er 
meift allein in feierlich heiliger Stimmung, worin ihn 
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auch ſeine Frau und Tochter nicht ſtörten; der Aus— 
druck des Bedauerns war ihm unangenehm. In einem 
ſtillen, matt erleuchteten Zimmer mit herabgelaſſenen 
Vorhängen lag er im ſtillen Gedankenverkehr mit Gott 
und dem ewigen Leben. Auch die ſchmerzlichſten Lei— 
den erpreßten ihm keine heftigen Klagen. „Chriſtus 
litt,“ ſagte er einmal, „warum ſtaunen wir denn, daß 
er litt, daß er leiden mußte?“ und fügte dann nach 
kurzer Pauſe hinzu: „Darum hat ihn auch Gott er— 
höht und ihm einen Namen gegeben, der über alle 
Namen iſt.“ Bisweilen klagte er, daß ihm das Be— 
wußtſein augenblicklich entſchwunden ſei. Aber feine 
Geiſteskraft blieb ungeſchwächt und ſein Gedächtniß 
treu: er konnte ganze Stellen aus ſeinen eigenen Ge— 
dichten herſagen. Bisweilen vergegenwärtigten ihm 
ſeine Träume verſtorbene Freunde, ſie beſtärkten ihm 
die eigene Ahnung. Lange und ſchwer rang das 
Leben mit dem Tode. Bald war er völlig erſchöpft, 
bald glimmte die Lebenskraft wieder empor; bald war 
ſeine Stimme kräftig, bald todesmatt. In einem ſei— 
ner letzten Kämpfe ſprach er hoch aufgerichtet, die 
Hände faltend, Worte aus ſeiner Ode: „Der Erbar— 
mer,“ beſonders den Schluß: „Siehe in die Hände 
babe ich dich gezeichnet,“ mit dem Hinzufügen: „Wir 
Alle find, in Gottes Hand gezeichnet.” Nah diefen 
Worten ſank er in tiefen Schlummer, woraus er nicht 
wieder erwachte. Er ftarb am 14. März 1803 und 
ward am 22. defjelben Monate, an einem heitern, 
fühlen Frühlingsmorgen, beftattet, fo feierlich, wie wohl 
wenige Leichenbegängnifje gewefen fein mögen, getragen 
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von einem erhebenden Ernſte und von einer innigen, 
tief empfundenen Verehrung. Alles wetteiferte, um den 
Tag auszuzeichnen. — 

Klopſtock hatte einen durch Abhärtung ſtarken 
und kräftigen Körper; er liebte die Leibesübungen von 
Jugend auf und übte fie bis in's Greifenalter, ind- 
befondere Reiten und Schlittfehuhlaufen bis zur Leiden— 
ſchaft. „Er ritt mit der Reitluſt eines Theſſaliers 
oder — Mufenfohns, kühn und wagehälfig, und feßte 
über Gräben, wo andere die Stege fuchen.“ „Den 
Eislauf predigte er mit der Salbung eines Heiden- 
befehrere. Auf die Berächter der Eisbahn fah er mit 
Stolz herab, und eine Mondnadht auf dem Eife war 
ihm eine Feftnadht der Götter.“ Allein in diefem ges 
funden Körper wohnte eine ſtarke Geele, ein feiter und 
fühner Muth; aber fein Herz war weich und für jede 
edlere Rührung empfänglih. Mit dem tiefften und 
zarteften Gefühl, mit der lebendigſten und reichiten 
Phantafie verband er einen ſcharfen Verſtand, Tiefſinn 
und ruhige Befonnenheit. Um feine Lippen ſchwebte 
ein fehr freundlicher Zug, der der wahre Abdruck feines 
immer nur im Sonnenfhein wandelnden Geiftes war; 
in feinen Augen war ein nie verlöfchendes euer. 
Sein Freund Sturz jagt von ihm: „In fieben unver: 
geßlichen Jahren find, außer einer achtmonatlichen Reife, 
wenig Tage verfloffen, wo wir und nicht fahen. Nic 
hat in Ddiefer Zeit ein Wölkchen Laune unfere Freund» 
ſchaft verdunfelt; denn auch als Freund ift Klopftod 
„Eiche, die dem Drfane fteht. Gegenwärtig, fern von 
ihm oder im täufchenden Schatten, er verfennt feine 
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Freunde nie.” Er war ein heiterer Geſellſchafter voll 
treffenden Witzes, aber niemals Fitter fpottend, er ftritt 
befcheiden und vertrug gern auch Widerfpruh, war 
aber zu gerade und aufrichtig, um Hofmann zu fein. 
Es ift nicht zu verwundern, wenn der Eindrud 
und die Wirkung der Klopftod’fhen Poeſie in der 
Gegenwart nit mehr derfelbe ift, wie er zu feiner 
Zeit gewefen war. Die religiöfe Macht, die aus der 
Meffiade fowohl ald aus den Dden den damaligen 
Lefern entgegentrat, konnte in einer Zeit nicht fort- 
dauern, die mit ftärferen uud unmittelbareren Impulfen 
des religiöfen Lebens begnadigt worden ift. Aber eine 
Wahrheit ift ee, daß man ihn „ald den Genius einer 
geiftigern veredelten Religiofität” gefeiert hat, als feine 
Dichtungen allmählich erft befannt wurden. Man jah 
ihn, nad den ausdrüdlichen Bezeichnungen der Beit- 
genoffen, für einen vom Himmel gefandten Propheten 
an, der fie zuerft gelehrt habe, fih würdigere Vor— 
jtellungen von Gott zu machen; er heißt der Zeuge 
der Macht der Religion, eind der heiligen Werkzeuge 
Gottes, ein außerordentlih begnadigter Mann unter 
wenigen; eine Ungenannte fegnet den heiligen Sänger, 
der fie fo oft auf den Flügeln feiner Begeifterung dem 
Himmel näher gebradt. So ift Klopftod denn wieder 
der erſte, der durch perfünlide Würde, innere Kraft 
und erhabenen Schwung die religiöfe Poefie wieder zu 
einem vollen und wahren Lebensberufe gemacht hatte, 
während bei Haller, Gellert u. U. es nur die Neben: 
befchäftigung geweiheter Stunden war. Aber es ruhte 
der gewaltige Eindruck diefer religiöfen Poefie auch) 
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weſentlich auf der traurigen Eigenthümlichkeit jener 
Zeit, und es ift darum wohl zu begreifen, wenn die 
begeifterten Weiffagungen von der Wirkung Klopftods 
auf die Nachwelt nit in Erfüllung gegangen find. 
„Als die Meffiade erſchien,“ fagt Gelzer, „blühten in 
Frankreich Voltaire, Helvetius, Diderot. Während dort 
der Froft eines ſich frech anpreifenden Egoismus die 
Herzen verfrüppelte; während eine arme, ewig hun- 
gernde Genußſucht fih als das höchſte und einzige 
Gut anfündigte; während den Befferen höchſtens eine 
Naturverehrung blieb, die wohl eine edlere Sehnſucht 
nähren fonnte, aber mit aller Wirklichkeit in Wider- 
ſpruch gerieth, ohne im eigenen Innern oder in der 
Welt das Beſſere zu begründen — in derfelben Zeit 
wählte die deutfche Dichtung zu ihrem Gegenitande: 
die höchfte That göttlicher Liebe. — Welche Contrafte! 
ftatt jener Selbſtſucht die reinjte Selbftopferung, Die 
Berherrlihung des Leidens und Schmerzes; dort Men: 
ihenveradhtung, hier der Glaube au eine göttlihe Zu- 
kunft der Menfchheit und des Einzelnen; endlich ftatt 
jener Naturanbetugg die Erhebung zu dem unfichtbaren 
Urquell der Natur. — Stärker als in diefen beiden 
Namen: Helvetius und Klopftod, ließen fih die Schat- 
tenfeiten der damaligen franzöfifchen und die Kicht: 
feiten der deutfihen Literatur und Art nicht ausdrüden ; 
und war cd cin Zufall, das Voltaire damals der 
beliebtefte Schriftiteller der Franzoſen, Klopftod der 
verehrtefte der Deutjchen werden konnte? — Schwer: 
(ih wird fid) ein höherer Geſichtspunct für die Aner— 
fennung der Meffiade finden lafjen ald unfere Annahme: 
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fie bezeichne den Wahlſpruch der eben fi erneuernden 
Literatur für das Erhabenfte, was die Gefchichte kennt; 
eine unvertilgbare Richtung der höheren Menfchheit 
habe fih würdig in ihr geoffenbart. Diefe hiftorifche 
Ehre der Meffiade erkennen wir heute noch jo lebhaft 
an, ald cd nur immer die Zeitgenofjen thun Fonnten, 
ohne daß wir und noch denfelben Genuß, diefelbe An- 
regung von ihr verfprehen wie jene Zeit.“ 

Zu allen Zeiten aber wird das deutfhe Volk an 
dieſem feinem Dichter inne werden, daß es berufen it, 
auch mit den fchönften menfchlichen Geiſtesgaben Die 
Herrlichkeit defjen zu verfündigen, der mit feiner unver: 
gänglichen Schönheit und Wahrheit in fein Herz und 
Leben niedergefenft und fo feft darin gebettet ift, daß, 
wenn es ſich und feine Geſchichte erneuern und ver: 
jungen will, ihm die Kräfte dazu einzig und allein 
aus Diefer nemlihen Quelle fließen können, aus der 
fhon in goldenen Tagen feine ältefte Vergangenheit 
fie geſchöpft hat. 


II. 


Johann Georg Hamann. 






* in den Ländern und in den Gegenden, 
wo der üppige Boden in wuchernder Fülle 
Giftpflanzen erzeugt, welche mit ihrem 
Be Hauch Tod und Berderben bereiten, es 
nicht an Gegenmitteln fehlen läßt, fondern Gewächſe 
voll balfamifhen Duftes und belebender Kraft aus 
demfelben Erdreich hervorfpriegen läßt: fo forgt aud 
die Borjehung, dab zu Zeiten, wo in der Region des 
Geiſtes ein alles Höhere zu vernichten drohender und 
Derderben dringender Haud weht, ed nicht an Män- 
nern fehlt, die bald, gleich verheerenden Sturmmwinden, 
die Luft reinigen, bald fie von neuem mit Lebensduft 
erfüllen. Hamann fühlte diefen doppelten Beruf in 
fih. Bon der Wahrheit tief durchdrungen: A Chri- 
stian is the highest style of man, trat er zu einer 
Zeit des faft allgemeinen Abfalls als Kämpfer für das 
höchſte Gut der Menfchheit mit einem Heldenmuthe in 
die Schranken, dem wir gewiß unfere Bewunderung 
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nicht verjagen fönnen. Es war eine Zeit gewaltiger 
Gährung in fait allen Fächern menfhlihen Wiſſens, 
und es thaten fih Kräfte hervor, die felbit ſtarke Ge- 
müther mit fi fortjureißen vermodten. Darum war 
es gewiß eine große Wohlthat, daß gerade unter ſolchen 
Umftänden ein fo viel umfafjender mächtiger Geift her: 
vortrat, der zwar nicht durch ausführliche Lehrſyſteme 
und breite Grörterungen, fondern durch bedeutfame 
Winke vor Abwegen warnte und auf die rechte Bahn 
hinwied. Was er auf diefe Weife den Größten feiner 
Zeitgenoffen, die ihn verftanden, geworden ift, haben 
diefe jelbit dankbar anerkannt.” 

Mit diefen Worten zeichnet den Magus im Nor: 
den fein Biograph, C. H. Gildemeifter in Bremen, 
der in feinem trefflichen dreibandigen Werke über Ha- 
mann’s Leben und Schriften (Gotha 1857) mit finni- 
ger Xiebe, Elarer Umfiht und tiefem Berftändniffe aus 
alten und neuen Quellen, nad) aufgewendetem mühe: 
vollen Fleiße, uns ein vollftändiges Gemälde von fei« 
nem Leben und Charakter aufzurollen befliffen gewejen 
ift. Bis dahin hatte fih Niemand an cine umfaſſende 
Darftellung diefes gewaltigen Geiſtes gewagt, der von 
Manchen mehr bewundert ald verftanden, und in feinem 
Privatleben zum größten Theile nur aus feinem Brief: 
wechfel mit dem Philoſophen F. H. Jacobi (in der 
3. Abth. des 4. Bandes von deffen Werfen) bekannt 
geworden war. Und doch ift gerade aud feine ganze 
Lebensführung fo wunderbar lehrreid. 

Die Eltern Hamann's hatten fich ald arme Fremd- 
linge in Königsberg zufammengefunden und in glüds 





liher Ehe durch gemeinjamen Fleiß ihr Lebensglück 
begründet. Der Vater war Wundarzt, und obgleich 
er feine eigentliche gelehrte Bildung beſaß, ſcheint er 
doch in feinem Fache ſehr tüchtig gewejen zu fein und 
großes Zutrauen genofjen zu haben; er hatte dort das 
Amt des „altjtadtifchen Baders“ und zog diefen Bolfe- 
namen allen chemals wohlfeilen Ehrentiteln vor. Seine 
Mutter, eine Lübeckerin, rühmt der danfbare Sohn als 
eine ſehr emfige, gewiſſenhafte, eingezogene, ftille und 
für fih und die Shrigen lebende Hausmutter. Diefen 
„Frommen und ehrlihen“ Eltern ward cr am 27. Au- 
guft 1730 geboren. „Bott hat mich,“ fagte er, „die 
Ehre und Bortheile der Erftgeburt genießen laffen, 
und ih bin meiner Mutter wie Jaebez cin Sohn der 
Sorgen und Schmerzen gewefen. Sie hat meinem 
Vater noch ein Kind an meinem jüngeren Bruder ge: 
geben, und wir beide find der ganze Reichthum unferer 
Eltern geweſen, den Gott mit fo viel Gnade erhalten 
und gegeben hat.“ — Geine Kindheit geniegt die ein- 
fache Erziehung ftiller bürgerlicher Häuslichkeit, an der 
er es noch mit befonderem Danfe in fpäteren Sahren 
rühmte, daß cr von früh an in ciner heitern Umge— 
bung und freundlihen Wohnung gelebt habe, da ihm 
bei feinem Hange zur Hypochondrie das Gegentheil 
eine ſchwere Entbehrung gewefen fein würde. Die 
Eltern waren Feinde des Müffiggangs und Freunde 
göttlicher und menschlicher Ordnung; fie forderten von 
den Lehrmeiftern Rechenfchaft vom Fleiß und von der 
Aufführung der Kinder, und dieſe hatten zu Haufe 
cine gute Schule an der ftrengen Aufiht und an dem 
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Beiſpiel der Eltern. Arme und ſittſame junge Leute 
fanden jederzeit in dieſem Hauſe eine Zuflucht und 
ertheilten Unterricht und Beihülfe für die öffentlichen 
Lectionen. In dem Umfange des Lernens kannten 
die ſonſt ſo ſtrengen und ſehr ſparſamen Eltern keine 
Einſchränkung. Die ſchnelle Faſſungskraft des aus— 
gezeichneten Sohnes, der vermuthlich ſpielend ſich an— 
eignete, was anderen Knaben Mühe und Kopfbrechen 
machte, verleitete die glücklichen Eltern, ſeinem Heiß— 
hunger keinen Einhalt zu thun. Der Unterricht in 
den Sprachen war die Hauptſache, ſeine überwiegende 
Neigung dazu fand alſo frühzeitige Nahrung. Das 
Gericht, das er ſelbſt über ſich und ſeine Fähigkeiten 
und die bei ihm angewandten Lehrmethoden fällt, iſt 
ein fehr frenges und jedenfalls in. Bezug auf ihn 
jelber mit Borjiht anzunehmen. Nur in der Gens 
graphie foll er eine fo auffallende Unfenntniß der 
Zage und Entfernung der Derter an den Tag gelegt 
haben, dag jeine Freunde darüber erftaunt gemejen 
find. In anderen Dingen riß ihn der ungeftüme 
Drang feines Geiftes auf Abwege bin. „Anftatt mid) 
an der lauteren Milch des Evangelii begnügen zu 
laſſen,“ jchreibt er, „verfiel ich in einen anderen Abweg 
der Neugierde und kindiſchen Vorwitzes, in allen Kebe- 
reien und Irrthümern bewandert zu werden.“ Und 
als er nah glücklicher Wahl in die Kneiphoffhe Schule 
fam und die erften Begriffe von Philofophie und Ma- 
thematif, von Theologie und Hebräifchem erhielt, da 
wurde fein „Gehirn zu einer Jahrmarktebude von ganz 
neuen Waaren.“ 
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Die fünf Jahre, die er ald Student in Königs- 
berg zubrachte, bilden gewiß eine höchſt intereffante 
Periode feiner geiftigen Entwidelung, indem er ſich mit 
der ganzen Kraft feiner reichbegabten Natur in den 
ungeheuren Strom des Wiſſens ftürzte und ihn mit 
mädhtigem Arm nah allen Seiten in jugendlichen 
Uebermuth zu durchmeffen verfuchte; aber es ift nur 
wenig Eingehendes aus diefer feiner Lebensperiode be- 
fannt. Er hatte fih anfangs dem Studium der Theo- 
logie zugewandt; weil er aber ein „Hindernig in feiner 
Zunge, feinem ſchwachen Gedächtniſſe und viele Heuchel— 
binderniffe“ nad feiner ftrengen Selbftfhäßung fand, 
jo ging er zur NRechtswifjfenihaft über, wenn er fi 
ihr auch nur zum Schein gewidmet zu haben geitcht. 
Mit befonderer Borliebe gedenft er feiner Führer: den 
einen, Kungen, hörte er in allen Theilen der Philo- 
jopbie und Mathematik; der andere, Rappolt, war „ein 
Mann, der eine befondere Scharffinnigfeit beſaß, natür— 
liche Dinge zu beurtheilen, mit der Andacht und Ein- 
falt und Befcheidenheit eines chriftlichen Weltweifen, 
und eine ungemeine Stärfe, den Geift der römischen 
Schriftſteller und ihrer Sprache nachzuahmen.“ Das 
Studium der Naturwiſſenſchaften gab er jedoch nach— 
mals auf, wenn auch eine Frucht davon ſelbſt in der 
Form ſeiner Darſtellung erkennbar blieb. Ein gleich— 
geſinnter Freundeskreis ſtand ihm auch damals ſchon 
zur Seite, wie er ihn nachher durch das ganze Leben 
begleitet hat. Und ſchon aus dieſer früheſten Zeit, als 
er noch nicht fein zwanzigſtes Jahr vollendet hatte, 
Ihrich er hinter dem Büchlein eines Freundes vom 
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Schlaf und Träumen eine kleine Abhandlung, deren 
Ideenreihthbum und Gedrängtheit, große Belejenbeit 
und Tiefe, Bewunderung erregen muß, wenn auch feine 
eigene Befcheidenheit fie unter die geringfügigen Qu: 
gendfchriften verfegt. Man ſieht darin zugleich den 
Einfluß der damals zu fo großer Herrfhaft in Deutich- 
land gelangten franzöfifhen Literatur; aber eine fo 
edle, jo gründlich deutfche Natur konnte fi) mindeftens 
nur auf eine kurze Zeit von einer fremden Nationalität 
Feſſeln anlegen laſſen. 

Sein Drang, in die Welt hinaus zu kommen, 
ließ ihm eine Veränderung des Ortes und der Lebens— 
art als unerläßlich erſcheinen; in Folge der Aufforde— 
rung eines befreundeten Predigers nimmt er eine Haus— 
lehrerſtelle bei einer adeligen Familie in Liefland an 
mit einem Gehalte von 80 Thalern. Nach einem ſehr 
ſchmerzlichen Abſchiede von den geliebten Eltern, von 
welchen die Mutter „vor Wehmuth ſchmelzte,“ der Vater 
ihn bis an's Thor begleitete, legte er die mit Stra— 
pazen und Gefahren verbundene Reife glüclih zurüd, 
fand fih aber an dem Beftimmungsorte bald in feinen 
anfangs fo fröhlichen Erwartungen bitter getauft. 
„Beten Sie für mich, Tiebfter Vater,“ fchreibt er deſſen 
ungeachtet an diefen, „daß es mir wohl gehe, id fann 
bisher noch immer dem Himmel danfen für das Gute, 
das er mir thut.“ Die ihm zu Theil gewordene Auf— 
gabe war bei ernftem Sinne und aufrichtigem Streben 
unausführbar. „Der Anfang war gewiß fchwer. Sch 
hatte mich felbit, meinen Unmündigen und eine unſchlach— 
tige, rohe und unwiſſende Mutter zu ziehen. Sch ging 
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wie ein muthig Roß im Pfluge mit vielem Eifer, mit 
redlihen Abfihten, mit weniger Klugheit und mit zu 
vielem Bertrauen auf mich ſelbſt.“ Die Freimüthigkeit, 
mit welcher er die liebevolle Sorge für das wahre 
Wohl feines Zöglings ausfprah, war freilih für die 
verzärtelte und nur auf das Materielle hingerichtete 
Mutter eine etwas harte Speife. Seine ernften und 
wohlgemeinten Borftellungen an die Mutter hatten ſo— 
fort die Auffündigung feines Dienftes zur Folge, und 
ein paar Tage darnach, als er noch nicht einmal ein 
halbes Jahr dort gewefen war, mußte er das Haus 
verlaffen, in welchem nur in dem Herzen feines Zög— 
lings ein zärtlich dankbares Gedächtniß zurücdblieb; er 
ging, mit baarer Einbuße, aber geduldigem Herzen, 
von dannen und fam in das Haus ded Generals von 
Witten in Kurland. Hier ward ihm befjer zu Muthe, 
„Sch verehre,“ fagte er, „die Wege des lieben Gottes. 
der mich in ein Haus geführt bat, wo ich in den 
meiften Stücden das Gegentheil desjenigen antreffe, in 
dem ich eine gute Probe ausgeftanden habe. Ich 
babe mir unterdeffen vorgenommen, mein ganzes Leben 
als Lehrjahr anzufehen, um mich wider Alles geſetzt 
zu machen.“ Der General führte ein fehr unruhiges 
und bewegted Leben, die Frau war die Seele des 
Haufes, hatte vielen Verftand und eben fo viel Sanft- 
muth als Entſchließung. Auch das Außerliche Leben 
war fehr behaglich, abwechfelnd auf verfchiedenen ihnen 
gehörenden Gütern und in Mitau; diefe Abwechfelung 
hatte jedoch auch ihre Schattenfeiten und wirkte an 


einigen Drten felbft nadhtheilig auf die ae ein, 
Lübler's Pebensbilder, 
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deren Störungen er bei feiner nicht leichten Unterrichts— 
arbeit wohl fühlen mußte. Hauptfählih war es in- 
deffen wohl das Verhältniß zu zweien Freunden, welches 
ihn bewog, feine Stellung aufzugeben und zu jenen 
nah Riga zu ziehen. Der eine derjelben war Berens, 
Chef eines angefehenen Handlungshaufes in Riga, der 
jebt von bedeutenden Reifen zurücgefehrt war. Schon 
zu Königsberg während feiner Univerfitätsjahre hatten 
beide in einem engen, freundfchaftlihen Berfehr ge: 
ftanden, der durch gemeinfhaftlihen Enthufiagmus für 
die franzöfifche KXiteratur belebt wurde. In Paris 
hatte fi der Freund mit großem Eifer dem Studium 
der damald aufblühenden politifhen und Handlungs— 
wiffenfhaften gewidmet. Er bezauberte ihn jest „mit 
Ausfihten, Anfchlägen, Begriffen von der Welt, neuen 
Miffenfhaften, dem herrſchenden Gefhmad des jeßigen 
Sahrhunderts ꝛc. und hundert finnreichen Ausjchwei- 
fungen, die ein menfchenfreundlih Herz und eine Frucht: 
bare Einbildungsfraft hervorbringen kann.“ Der au— 
dere Freund war der um jene Zeit ald Rector nad 
Riga berufene M. Lindner. Im Juli 1755 verließ 
er das Haus des Generald in freundlichem Abfchiede 
und trat in den erſehnten Freundeskreis in Riga, wo 
er ſich felbit der Lepidus in dem Triumvirate dünfte: 
„die Freundichaft aber wallte in uns Dreien gleich 
ftart, Wir brannten gegen einander ung zu fehen 
und zu genießen.“ Uber gerade die große Liebe, die 
er bier genoß, bradte auch die ftarfe Unruhe über 
ihn, fie weniger als fonft zu verdienen. „Sch konnte 
mich der Freude in der Gefellfchaft der edelften, mun— 
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terjten, gutherzigften Menfchen doch nicht überlaffen, 
Mein Gehirn jah einen Nebel von Begriffen um fich, 
die es micht unterfcheiden Fonnte; mein Herz fühlte 
Bewegungen, die ich nicht zu erklären wußte; nichts 
als Misstrauen gegen mich felbft und Andere, nichts 
als Qual, wie ich mich ihnen nähern oder entdecken 
jollte.“ Ueber den tieferen Grund diefer Unruhe wurde 
er fih ſpäter vollfommen klar. Sein förperliches Be— 
finden befferte fih; aber feinen Eltern machte die Un- 
ficherheit feiner Lage und der Gedanke, daß er feinen 
Freunden zur Laft falle, viele Sorge. Konnte er dieſe 
auch Leicht beruhigen, jo nahm er doch gern eine mit 
immer größerer Stärfe an ihn gelangende Aufforderung 
an, an den letzten Ort feiner Erziehungsthätigfeit, wo 
er mit frendiger Begierde zurück verlangt wurde, wies 
der zurückzukehren. Die Wiederaufnahme diefer Arbeit 
mit der ihm dadurch zu Theil gewordenen jtillen, aber 
ftarfen Anerkennung mußte ihm in mancher Beziehung 
wohlthun, wenn er aud Erfahrungen machte, die dieſes 
Gefühl wieder trüben konnten, insbefondere wenn er 
ſah, das die ausgezeichneten Fähigkeiten des altejten 
Knaben verwahrloft wurden, dagegen feine fchlimmen 
Neigungen, felbft auf Unkoften feiner Gefundheit, reich— 
liche Nahrung erhielten. 

In diefer Zeit veranlapte ihn das ungemein cin 
nehmende Werk eines Franzofen Dangeuil über Die 
Vor- und Nachtheile von Frankreich und Gropbritans 
nien in Abfiht auf die Handlung und andere Quellen 
der Macht der Staaten zu einer mit Anmerkungen 


ausgeftatteten Ueberſetzung, und damit zu einem größeren 
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literarifhen Unternehmen, defjen Aufnahme nach feinem 
eigenen Dafürhalten für eine entfprechende fernere Thä— 
tigkeit entfcheidend fein folte. Wenn Sean Paul von 
Hamann’ erften Werken bemerkt, in ihnen halte Mis 
nerva der Welt ihren Medufenfhild entgegen, um fie 
von fih zu ſcheuchen, fo gilt dies befonders von diefer 
Schrift, die in einzelnen Stellen an Mifanthropie ftreift, 
dagegen auch viele andere aufjumeifen hat, die ſich 
dur Kraft des Ausdrucks, feine Ironie und leichten 
Humor auszeichnen. Der freie geniale Blid, womit 
er die damals herrfchende Engherzigkeit der Handele- 
politif erfannte, fegt in Verwunderung, und wir glaus 
ben der Zeit um ein halbes Jahrhundert vorausgeſchrit— 
ten zu fein. „Man hat fich gewiß viele Mühe gegeben, 
die Wiffenfchaft des Handels vollfommen zu machen; 
vielleicht denkt man aber zu wenig daran, Den Kauf: 
mann felbft zu bilden; der Geift des Handels folle 
der Geiſt der Kaufleute fein und ihre Sitten der 
Grund feines Anſehens. Beide follten mehr durch 
Belohnungen aufgemuntert, durch Geſetze unterftüßt 
und durdy Beifpiele erhalten werden.“ Er fegt dann 
aus einander, wie ber Adel der Kaufleute jebt gleiche 
fam in die Stelle des Kriegsadels getreten fei, nach— 
dem die Wandelung der Zeit eine foldhe Aenderung 
der Berhältniffe nothwendig mit fih gebracht habe. 
„Man verwüftet die Länder nicht mehr durch Erobe— 
rungen, fondern erobert fein eigen Land dur den 
Handel.” 

Theils diefe Thätigkeit und die dadurch genährte 
Derbindung mit feinem Freunde Berens, der auf jene 
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Arbeit nicht ohne Einflug geblieben war, machte den 
Entſchluß in ihm immer feiter, fih dem Kaufmanne- 
ſtande zu widmen, da er die Wiffenfhaften nur dann 
und fo weit liebte, als er fih ohne bejondered Fach— 
ftudium dem ganzen Gebiete nach freiefter Wahl über- 
laffen konnte. Für feinen Wiffensdurft, feinen Drang 
nad Univerfalität fchien ihm gerade die Unabhängig: 
keit des Kaufmannsjtandes werthvoll zu fein. Aber 
als die feinen Eintritt in das Handelsgeſchäft des 
Freundes bezwedenden Berhandlungen chen zum Abs 
fchluffe gebracht waren, mußte er an das Todtenbette 
feiner geliebten Mutter eilen, die er in ihrem legten 
Leiden noch pflegen, fie aufrichten und im Bette zurecht 
legen konnte. Kaum eine Woche war er Zeuge und 
Theilnehmer ihres Kreuze und der Laft feines alten 
redlichen Vaters gemwefen, da ftarb die treue Mutter 
im Suli 1756: „Ihr Herz war fein fanft gebrochen 
und fie verging ohne Kicht wie ein übrig Weh, auf 
dein unfhuldig Blut, das du für fie vergoffen. Ich 
wohnte ihrer Beerdigung mit unfäglicher Wehmuth und 
Betrübniß bei, worin mein Herz zu zerfchmelzen ſchien; 
wurde aber leider durch die Welt und die Grille mei» 
nes Glückes wieder getröftet.” Er hat ein „Eindliches 
Denkmal“ im 2. Bande feiner Schriften für die theure 
Mutter gefebt, das uns durch einen fchönen Blick in 
fein Inneres erquidt. Bis zum September blieb er 
zu Haufe, befchäftigt mit Vorbereitungen zu einer, in 
ihrem Endzweck wie in manden Einzelheiten dunteln, 
aber für fein inneres Leben folgereichen, halb kauf— 
männifchen, halb diplomatischen Reife nah London. 
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Ueber Danzig und Berlin, wo er in einem mebr- 
wöchentlichen Aufenthalte die ausgezeichnetiten Männer 
fennen Iernte, über übel, wo er einen Theil Des 
Winters bei Lieben Verwandten bfieb, von denen er 
zuleßt unter vielen gegenfeitigen Thränen Abſchied nahm, 
über Bremen und Holland gelangte er endlih nad der 
Hauptiitadt Englands hin. 

In London beginnt der düſterſte Abſchnitt in 
Hamann's Leben. Er beſaß ein ungebändigtes, von 
Leidenjhaften durchglühtes Temperament, das er oft 
mit Alerander’3 ſcheuem Roß verglich, und das er erft 
nah vielen bittern und ſchmerzhaften Erfahrungen 
zügeln lernte, dabei ein reiches, für Die zarteften Ein- 
drüde empfängliches Findlihes Gemüth. Der Weg, 
den diefer hohe, edle Geift geben mußte, erfüllt uns 
mit innigem Mitleid; aber er bebte nit vor der 
Höllenfahrt der Selbſterkenntniß zurück, und er fand 
darum den Lohn für den Kampf und das Ziel, nach— 
dem er der Menjchheit höchſten Sammer und tiefftes 
Berderben aus Ichendiger Erfahrung Fennen gelernt 
hatte. Er follte während feines Aufenthalts in Lon— 
den in die furdtbarften Zuftande hineinbliden und 
jelbft hineingerathen, und als er endlich wie ein Wan- 
derer nach vielen Irrgängen in düfterer Höhle das 
lang erfehnte Tageslicht wieder erblickt, aus dem mora— 
liſch verpeſteten Dunftkreife in eine Umgebung verfegt 
ward, die ihn wieder zu fih felbit kommen lieh, drüd: 
ten doch noch die Folgen feiner Verirrungen wie eine 
Gentnerlaft auf ihn. Er fuchte einen Schlüſſel zu 
feinem Herzen, einen Leitfaden durch diefes Labyrinth; 
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er fand ihn in dem Worte Gottes. „Ich vergaß 
alle meine Bücher darüber; ich ſchämte mich, felbige 
gegen dag Buch Gottes jemals verglichen, jemals fie 
demjelben zur Geite gejeßt, ja jemals ein anderes 
demfelben vorgezogen zu haben. Ih fand die Einheit 
dee göttlihen Willens in der Grlöfung Jeſu Ehrifti, 
das alle Geſchichte, alle Wunder, alle Gebote und 
Werke Gotted auf diefen Mittelpunct zufammenliefen, 
die Seele des Menſchen aus der Sclaverei, Knecht— 
Ihaft, Blindheit, Thorheit und dem Tode der Sünden 
zum größten Glück, zur höchſten Geligfeit und zu 
einer Annehmung joldher Güter zu bewegen, über deren 
Größe wir noch mehr als über unfere Unwürdigkeit 
erſchrecken müffen. Ich erkannte meine eigenen Ber: 
brechen in der Gefchichte des jüdiſchen Volkes; ich las 
meinen eigenen Xebenslauf und dankte Gott für feine 
Langmuth mit diefem feinem Volke, weil nichts als 
ein ſolches Beifpiel mich zu einer gleichen Hoffnung 
berechtigen konnte.“ Im befonderd tiefes Nachdenken 
berjeßt ihn aber 5 Mof. 5; er dachte an Abel, von 
dem Gott fagte: Die Erde hat ihren Mund anfge- 
than, um das Blut deines Bruders zu empfangen. 
„sh fühlte mein Herz klopfen, ich hörte sine Stimme 
in der Tiefe defjelben feufzen und jammern, als die 
Stimme des Blutes, als die Stimme eines erfchlage- 
nen Bruders, der fein Blut rächen wollte, wenn id 
jelbiges bei Zeiten nicht hörte und fortführe, mein 
Ohr gegen felbiges zu verftopfen; — daß eben dies 
Kain unftät und flüchtig machte. Ich fühlte auf ein- 
mal mein Herz quillen, es ergoß fi in Thranen, und 
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ih Fonnte es nicht länger meinem Gott verhehlen, daß 
ih der Brudermörder feines eingebornen Sohnes war. 
Der Geiſt Gottes fuhr fort, ungeachtet meiner großen 
Schwahheit, ungeachtet des langen Widerftandes, den 
ih bisher gegen fein Zeugnig und feine Rührung 
angewandt hatte, mir das Geheimnig der göttlichen 
Liebe und die Wohlthat des Glaubens an unfern gnä- 
digen und einzigen Heiland immer mehr und mehr zu 
offenbaren.” Das Verſtändniß des göttlichen Wortes 
legt er fih in feiner flaunenswerthen Thätigfeit in 
ſchriftlichen Betrachtungen vor und macht endlich feinem 
vollen überftrömenden Herzen Luft in der Zuverficht: 
„sh glaube, daß das Ende meiner Wallfahrt durch 
die Gnade Gottes in das Land der Verheißung mich 
führen wird.” Und fein Gottvertrauen wurde nicht im 
geringften erfchüttert, fondern immer neu geftärkt. In 
dem Prediger bei der Savoykirche, Pitius, fand er 
einen frommen rechtfchaffenen Geiftlichen,, deſſen Worte 
er „mit viel Rührung hörte und verftand,“ aber auch 
einen treuen Seelforger, bei dem er feine Befuche gern 
wiederholte. So in mannigfacher Weife wunderbar 
geftärft und voll Sehnfuht nad der Heimat, wo 
felpft der alte Vater fo lange ohne Kunde von ihm 
geblieben war, fegelte er gegen Ende Juni 1758 wies 
der nad Riga ab uud wurde dort in dem Haufe feines 
Freundes Berend auf's neue mit herzlihem Wohl— 
wollen aufgenommen. Inzwiſchen war Hamann’d Bru— 
der als Collaborator an die dortige Domſchule berufen 
worden und der Bruder des Rectors Lindner ald Haus— 
lehrer zum General v. Witten auf Grünhof gefommen. 
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Seine eigene Wirkſamkeit aber in dem Berend’fchen 
Haufe muß viel größer gewefen fein, als feine Andeus 
tungen darüber vermuthen laffen; font hätte fein ſpä— 
tered Ausscheiden aus demfelben nicht fo jchmerzlich 
empfunden werden und in dem Freunde einen foldhen 
Grund zu fteigender Bitterfeit legen fönnen. Daß 
damit auch feine, von dem älteften, in Petersburg da- 
mals Iebenden Bruder entfchieden gemisbilligte und 
darum fruchtlofe Bewerbung um die Schmeiter Katha- 
rina in Zufammenhang geftanden habe, ift nicht un- 
wahrfcheinlih. Jene Feindfeligfeit.der Stimmung brad) 
aber entjchieden erft dann hervor, ald Hamann durch 
die pflichtmäßige Pflege feines erkrankten Vaters nad 
Königeberg zurücdgezogen ward. 

Hier in feiner wieder gewonnenen Heimat fand 
er neben der zu erfüllenden Sorge feiner Findlichen 
Liebe auch noch viele Zeit für feine Studien. Die 
Theologie und die claffifhe Literatur der Griechen 
waren jebt feine Hauptbefhäftigung; aber auch Die 
Erficheinungen der neueren deutfchen Literatur boten 
feinem Geifte reiche Nahrung. Es war gerade eine 
fehr bewegte Zeit, ald Windelmann, Kant, Ricolai, 
Wieland, Leſſing, Klopftod u. A. in fo großer Ber- 
fhiedenheit unter einander ihre fehriftftellerifche Thätig— 
feit übten, von welchen einige Leitungen ihn eben fo 
entfchieden anziehen wie andere abftogen mußten. Zim— 
mermann fchrieb fein Buch über die Einfamkeit, Gleim 
feine preußifchen Kriegslieder, Gerftenberg feine Tän- 
deleien. Um diefelbe Zeit bezog aud ein Jüngling 
die dortige Univerfität zum theologifhen Studium, 
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der für Hamann fpäter nicht nur ein fehr einflußreicher 
Freund werden, fondern auch mit ihm und Kant zu— 
fammen über Königsberg einen bedeutungsvollen Glanz 
verbreiten follte: es war der zehn Jahre jüngere, durch 
reiche Anlagen des Geiftes und Gemüthes ausgezeichnete 
Hippel, der nicht minder wie er durch einen gewal- 
tigen Kampf gegen die glühenden Leidenſchaften feiner 
Bruft erzogen und geftärft ward, Unter der theologi— 
fchen Literatur ftanden ihm Luther's Schriften obenan. 
„Bas für eine Schande für unfere Zeit, daß der Geift 
diefed Mannes, der unfere Kirche gegründet, fo unter 
der Aſche Liegt. Was für eine Gewalt der Bered- 
famfeit, was für ein Geift der Auslegung, was für 
ein Prophet!" Luther’! Borreden zum Pfalter und 
Römerbrief hielt er beſonders hoch; außerdem fefjelte 
ihn die Lectüre der theologifhen Arbeiten 3. A. Era- 
mer’s, Ph. F. Hiller’d und die Predigten Forſtmann's, 
fo wie fpäter befonder8 Bengel's Gnomon und übrige 
Schriften. Unter. den Philofophen befhäftigten ihn 
vorzugsweife Hume und Bacon, von welchen der erfte 
troß feines eisfalten Skepticismus ihn nicht fo fehr 
durch die ſchöne Form und den meifterhaften Dialog, 
als vielmehr durch die Nichtigkeit feiner Kehren vom 
Glauben und von dem Erkenntnigvermögen unferer 
Vernunft anzog. 

Diefe ftillen, achtbaren Studien konnten durch 
die oft ſchweren Sorgen und unerquidlihen Verhälte 
niffe, die in der Beziehung zu der Berens'ſchen Fa— 
milie und der Gtellung feines Bruders obwalteten, 
nit getrübt oder beeinträchtigt werden. In allen 
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diefen Dingen zeigte Hamann vielmehr, daß er feine 
beiden Rigaer Freunde wie in intellectueller Hinficht, 
fo auch an Hoheit der Gefinnung und Edelmuth des 
Herzendg weit überrage. Er war in allen Stüden 
der ganze Menſch; in Alles, was er fchrieb, legte er 
feine ganze Berfönlichkeit hinein: die Schriftftellerei 
war bei ihm nichts Berechneted oder Berufsmäpiges, 
fondern das Ergebniß eines inneren Dranged. „Mein 
Name,“ jagt er, „möge niemals zunftmäßig werden.“ 
Gerade weil jeine Schriften alle durd bejondere, Ber- 
anlafjungen feines Lebens hervorgerufen find, tragen . 
fie Diefe eigenthümlihe Friſche und Urfprünglichkeit. 
Uebrigens datirte er mit den in diefer Zeit erjchienenen 
„ſokratiſchen Denkwürdigkeiten“ felbft den eigentlichen 
Anfang feiner ſchriftſtelleriſchen Ihätigkeit. | 
Hamann hat nie ein philofophifches Syftem weder 
felbft entworfen, noch das eines Andern fi angeeig- 
net; darum darf ihm aber die Fähigkeit zur Bildung 
eines folhen mit Nichten abgefprochen werden. Er 
hat die widerfprechendften Urtheile in diefer Beziehung 
über fi) erfahren müffen. Kant äußerte einmal über 
ihn, er habe eine ſolche Gabe gehabt, fih die Sachen 
im Allgemeinen zu denken, nur hätte er es nicht im 
feiner Gewalt gehabt, dieſe Principien ſelbſt deutlich 
anzuzeigen, am wenigften aus diefem en gros-Handel 
etwas zu detailliren. Hegel dagegen äußerte (1528) 
über ihn: „Von jener Aufklärung (der damaligen Ber— 
liner) ift er nit nur durch den Inhalt gefdieden, 
fondern au aus dem Grunde, aus dem er von Kant 
getrennt ijt, weil ihm das Bedürfniß der denkenden 
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Vernunft fremd und unverftanden geblieben ift.” Eine 
ungemeine Gombinationsgabe, vermöge deren er auf 
eine überrafchende Art die dem Anfcheine nad hetero- 
genften Gegenftände unter einen gemeinfchaftlihen Ge: 
fihtepunct 'zu bringen weiß, wie nicht minder eine jehr 
feine Unterfcheidungsgabe, durch die er fo mande bie 
in den verborgenften Schlupfwinkel verfrodene Sophi— 
ftereien an's Licht gezogen hat, können ihm nicht ab» 
gefprochen werden. Er verfteht philofophifhe Syſteme 
ſehr fcharf aufzufaffen und die Irrthümer und Schwä— 
hen derjelben cben fo klar aufzufinden als treffend 
darzuthun. Eigenthümlich war ihm das Divinationd- 
vermögen, das dem feinfühlenden Genie Göthe's nicht 
entging und das ſich auf verfhiedene Weife zeigt, bald 
ald ein Anticipiren von Wahrheiten, die erft die Zu— 
funft völlig enthüllen fol, bald ein Vorahnen derfelben, 
noch ehe er fie in den Schriften Anderer fo ausge— 
ſprochen findet, als ob fie feinem Geifte entwandt feien. 
In der Form ftrebte er entfchieden nah Kürze der 
Shreibart. Es gehörte ihm mit zur Güte eines 
vorzüglihen Werkes, alles Unnütze fo viel als möglich 
abzufchneiden, die Gedanken in den wenigften Worten 
und die flärfften in den einfältigften zu fagen. Er 
bezeichnet die Kürze als „Charakter des Genies,” felbft 
unter menſchlichen Hervorbringungen, und alle Menge, 
allen Ueberflug als gelehrte Sünde. Ferner eifert er 
wie Göthe gegen die Ueberſchätzung und den Mis- 
brauch der Mathematif und die Anwendung ihrer Mes 
thode auf die Philoſophie. Der große Bilderreihthum 
aber, der in feinen Schriften herrſcht, entfprang theile 
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aus feiner eigenen lebhaften Phantafie, theils wurde 
fie ihm dur feine ungeheure DBelefenheit zugeführt, 
die ihn durch das weite Reich der alten und neuern 
Literatur geführt hatte. Das wunderbar wechfelnde 
Tarbenfpiel feines Geiſtes hat oft etwas Blendendes, 
und der Xefer bedarf der Muße, um das Auge daran 
zu gewöhnen und die gehäuften Anfpielungen zu ſon— 
dern. Ironie, Satire, Humor und Witz ftreut er mit 
vollen Händen aus und oft in eben fo überrafchender 
Abwechjelung mit‘ Ernftem und Erhabenem wie in 
Shafefpeare’8 Dramen. Allerdings kommen aud bei 
ihm, wie bei allen ähnlichen Beiftern einzelne humo— 
riftifhe Züge und Andeutungen vor, die fih auf ganz 
individuelle Erlehniffe beziehen und darum unverftänd- 
lich find. 

Die vier Jahre, die er jebt in ftiller Muße im 
Haufe feines Vaters verlebte, gehörten zu den glück— 
lichften feines Lebens; fie boten ihm hinreichende Muße 
dar, dem Triebe feines Geifted und dem heißen Ders 
langen jeiner Seele ungehemmt zu folgen, fo weit es 
häusliche Sorgen und der immer bedenklicher werdende 
Zuftand feines einzigen Bruders erlaubten. Das Ver— 
hältnig zu dem Berens’fhen Haufe fam im Beginn 
des Jahres 1760, wenn auch nicht zu einer wirklichen 
Ausgleihung, doc zu einem gewiffen Abfchluffe, und 
auch von dieſer Seite konnte er ſich ruhiger feinen 
Studien ergeben. Diefe nahmen aber jeßt auch eine 
wahrhaft großartige und umfaffende Geftalt an. Er 
hatte ſich eine eingehende Lectüre der ſämmtlichen alten 
griechiichen Glaffifer zum Ziele geſteckt, und wollte 
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diefelben in der Reihenfolge durcharbeiten, daß zuerft 
die Dichter, dann die Philofophen und zulegt erſt die 
Hiftorifer von ihm durchgenommen werden follten. Wie 
fruchtbar und eindringend diefe Beichäftigung voll ge= 
waltigen und ausdauernden Fleißes geweien fein muB, 
davon liefern eigentlih alle feine Schriften ein reden- 
des Zeugnig. Er liebte die Alten jehr und bewahrte 
diefe Liebe treulih, aber nicht etwa aus bloßer Be- 
wunderung formaler Schönheit, denn er bemerkte ſelbſt 
fehr treffend: „Der Geift des Alterthums iſt noch köſt— 
licher in Gedanken und ihrer Gompofition für den 
Sinn als für den ftolzen Rhythmus des Gehör.’ — 
Und daneben finden wir ihn in audgedehnter ander- 
weitiger Geiftesthätigfeit: er entwidelte im erften Keime 
die tiefiten Anfichten über das Wefen der menfchlichen 
Sprade, wie fie fpäter von W. v. Humboldt in vol- 
lendeter Meifterfchaft vorgetragen und angewendet wor- 
den find; er fchreibt Die „Kreuzzüge eines Philologen,* 
die „Magi aus dem Morgenland,“ die „Wolfen, ein 
Nachſpiel Sokratifher Denfwürdigkeiten,“ in welchen 
neben dem gründlichen Ernfte tiefer Gedanken eine 
reihe Ader fatirifher Laune ſich geltend macht, die 
namentlich bei der letzten Schrift eine ungünftige Auf— 
nahme von Seiten des Publicums zur Folge hat. Je 
forgfältiger man aber diefelben Lieft, defto. mehr muß 
man den Umfang feiner Studien und geiftigen Thä— 
tigkeit bewundern, über die er felbft fpater an Lavater 
ſchrieb: „Sch ließ mich dünfen, den Jordan mit meinem 
Munde auszuſchöpfen.“ Es gehörte eine feltene Ela— 
flicität des Geiftes dazu, um neben ernfter Lectüre der 
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griechiſchen Literatur und ſorgfältiger Betreibung der 
orientaliſchen Sprachen einen offenen Sinn für einen 
modernen Roman, wie Rouffeau’s neue Heloife, zu 
behalten, der zu feinem rechten Genuffe wenigftens 
ganz amdere Gefühlsnerven vorausſetzt, als zu jener 
anderen Lectüre und Befhäftigung gehörte; die neue 
Erfheinung machte aber einen tiefen Eindrud auf ihn, 
und fo ſehr er auch vielfach auf einem ganz anderen 
Boden ftand, hatte er doc Unbefangenheit und Ge- 
rechtigfeit genug, um in fcharfer Analyfe die aner- 
kennenswerthen Geiten darzulegen. 

Sein äußeres Leben in diefer Zeit war fehr eins 
fach und wenig abwechfelnd, blieb aber nicht ungetrübt. 
Die Sehnfuht feines Bruders nah Königsberg und 
fein Austritt aus dem „fehr bequemen und einträg- 
lihen“ Schuldienfte veranlafte eine Reife Hamann's nad 
Mitau und Riga; aber die Lage des Bruders ward 
nicht wefentlih dadurch gebeſſert. Inzwiſchen aber 
ward Hamann'd Name geachteter und verbreiteter, hie 
und da auch angefochtener; um dieſelbe Zeit, ale 
Leſſing von den „Literaturbriefen“ zurüctrat, lehnte 
auch er es ab, Mitarbeiter an denfelben zu werden, 
was feinen geringen Berdruß und bittere Stimmung 
bei Mendelsfohn, Abbt u. A. erweckte. Seine Studien 
aber, befonders in der griechifchen Xiteratur, nahmen 
einen neuen Auffhwung; er fuhr mit feiner fchrift- 
ftellerifhen Thätigfeit fleikig fort, wie die „Aeſthetika 
in nuce, eine Rhapfodie in fabbaliftifher Proja,” und 
die „Näfchereien“ bewiefen; fie wurde nur durch einen 
Ausflug nah Elbing unterbrochen, gerade um die Zeit, 
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als die Ruſſiſche Oceupation Koönigsbergs zu Ende 
ging. Aber mit dem auch für ihn bedeutungsvollen 
Jahre 1763 kam das Ende dieſer glücklichen und er— 
giebigen Studienzeit, und als jetzt der Vater ſein 
Vermögen mit den beiden Söhnen theilte, kam er 
ernſter als je auf den Gedanken einer öffentlichen und 
amtlichen Thätigkeit. „Schul- und akademiſches Amt,“ 
ſagte er, „iſt nicht für mich, weil ich nicht zum Vor— 
trage tauge, ferner keines, wozu Rechtsgelehrſamkeit 
und Concipiren erfordert wird. Ein bloßer Copiſt zu 
werden, würde meinen Augen zur Laſt fallen und 
meiner Geſundheit hinderlich ſein. Bleiben alſo Münze, 
Acciſe und Licent übrig. Zum letztern möchte ich mich 
am liebſten entſchließen. Die Wahl meines Geſchmacks 
wird mich hinlänglich gegen alle diejenigen rechtfertigen, 
die mich im Herzen oder ſonſt beſchuldigt haben, daß 
ich aus Hochmuth und Faulheit eine Bedienung bisher 
ausgeſchlagen habe.“ Es war wohl zu erklären, wenn 
ein ſolcher Geiſt von vielen ſeiner Zeitgenoſſen nicht 
verſtanden, von anderen ſogar verkannt wurde. Auch 
führten die Verſuche zu praktiſcher Thätigkeit, die er 
auf der Kanzlei des Kneiphof'ſchen Rathhauſes und 
bei der Kriegd- und Domänenkammer machte, zu kei— 
nem dauernden Nefultate. Selbſt die Berbindung mit 
dem Herrn von Mofer und die in Folge derfelben 
unternommene Reife nad Frankfurt und Darmftadt, 
die er aus eigenem Antriebe bis Straßburg und Bafel 
ausdehnte, blieben erfolglos. Seine fchriftftellerifche 
Thätigkeit wurde hiedurch eine kurze Zeit unterbrochen. 
Bald nach) einander ftarben die Gattin feines Freundes 








Lindner und Hamann's alter Vater; in Bezug auf 
den eriten Todesfall fchricb er dem gebeugten Gatten, 
die Entſchlafene felig preifend: „Wir beiden wandern 
noh im Jammerthale. Wir haben noch nöthig, ung 
Brunnen zu graben und bei diefer Arbeit durch Segen 
erquickt zu werden. Bir find nod unterwegs und 
nit daheim, leben noch unter beweglichen Hütten. 
Unfer Schickſal kann noch beffer und jehlimmer werden.“ 

In diefe letzte Zeit fiel auch der (aus Rofenkranz’ 
Schilderung bekannte) furdhtbare Brand in Königsberg 
und Hamann’d bald jo innig gewordene Verbindung 
mit Herder. Endlih erhielt er denn doch, zum 
Theil auf Kant's DBerwendung, eine Gtelle bei der 
Accife. 

Ein neuer Abfchnitt von Hamann's Leben trat 
dadurch ein, daß er nunmehr eine eigene Wirthſchaft 
begründete, die zugleich für feinen unglüdlichen Bruder 
mit forgen follte. Die Annehmlichkeit, die dies für 
ihn herbeiführen konnte und mußte, ward geftört durd) 
verihiedene trübe DBerwidelungen, in die er wegen 
der Guratel feined Bruders mit der vormundſchaft— 
lihen Behörde gerietb. Und als er bald darauf eine 
neue, zwar von dem Drte feiner Thätigkeit ziemlich 
entfernte, aber fonft feinen Wünfchen vielfach entfprechende 
Wohnung bezog, follte auch dies eine neue Beranlaf- 
fung zu Berdrieplichkeiten und zu falfchen oder ver: 
unglimpfenden Beurtheilungen geben. Während des 
Umzugs nemlihd war fein geiftesfranfer Bruder in 
einem unbewachten Augenblid aus der Thüre entichlüpft 
und hatte durch einen bei ihm ausgebrochenen Paro— 
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xyomus öffentliches Aufſehen erregt, wenn die Sache 
ſelbſt auch für den Kranken ganz ohne Nachtheil blieb. 
Aber Hamann mußte ein folder Borfall doppelt ſchmer— 
zen, weil er dadurch ohnehin in den Hoffnungen, die 
er in Bezug auf den Bruder hegte, fo ſehr getauft 
wurde, Hierzu fam noch das für ihn felbit, befonders 
dur zunehmende Kränklichkeit, ſehr ungünftige Jahr 
1769. Und doch war dafjelbe in anderer Beziehung 
für ihn ein fo wichtiges Jahr. Die Verbindung, 
welche er mit der treuen Pflegerin feines Baters ein- 
gegangen war, die er feine Gewiffendche nannte, 
entitand wahrfcheinlich gleih nad feiner Rückkunft nad) 
Königsberg. Er hat bis an fein Ende dieſes Ber- 
hältniß mit unverbrüdlicher Treue heilig gehalten, und 
es ift für ihn und feine Kinder eine Quelle reihen 
Segend geworden. Er hatte dieſe Neigung anfangs, 
fo viel in feinen Kräften ftand, zu befämpfen gefucht ; 
aber „weder Religion, Bernunft, Wohlftand, noch 
Arznei, Falten, neue Reifen und Zerftreuungen“ hatten 
fie überwältigen können. Ueber die von ihm tief 
empfundene drüdende Geite diefes Berhältniffes fhüttet 
er fein tief bewegte Herz brieflih vor Herder aus. 
„Ungeachtet in keinem anderen Zande eine Gewiſſens— 
Ehe oder, wie man meinen Fuß zu leben nennen will, 
fo gefeßmäßig als in Preußen ift, fo fcheint doch 
wirflih jelbige gewiffen Leuten anſtößig zu fein. 
Ungeachtet meiner großen Zufriedenheit, in der ich lebe 
und die das ganze Glüd meines Lebens ausmadıt, 
fühle ich Ddiefe Seite des bürgerlichen MUebelftandes 
lebhafter als irgend einer jener weifen Leute. Eben 
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das Bauermädchen, deſſen vollblütige, blühende und 
eben fo vierfchrötige, eigenfinnige dumme Ehrlichkeit 
und Gtandhaftigfeit fo vielen Eindruck auf mid ge 
macht, daß Abweſenheit und Berfuhe der höchſten 
Derzweiflung und fälteften Ueberlegung ihn nicht haben 
auslöfhen können; Diefe Magd, die Kindesftelle an 
meinem alten, unvermögenden, gelähmten Vater ver- 
treten, und die er als eine leiblihe Tochter gelicht, 
und ihr mit fterbender Hand ein gleiches Legat mit 
unfern näcften Anverwandten verfchrieben — würde 
vielteiht als meine Ehefrau, ih weiß nicht was fein. 
Nicht aus Stolz, dazu bin ich zu dankbar, fondern 
weil idy die innere Heberzeugung habe, daß Diele Lage 
ihre eigene Glüdjeligfeit mindern und vielleicht dem 
Glück ihrer Kinder nachtheilig werden fünnte.“ 

Aus diefer Verbindung ging in dem genannten 
Jahre fein ältefter Sohn hervor, der, weil er am 
Micharlistage geboren war, die Vornamen Johann 
Michael befam. Zu diefen äußeren Greigniffen feines 
Lebens kommt in Diefer Zeit auh noch der Anfauf 
eines eigenen Hanfes, wovon er fi zwar wenig Be— 
quemlichkeit und Bortheil, aber dod etwas mehr Ruhe 
und Gtetigfeit verſpricht. „Sch ſchmeichele mir noch 
immer,” fchreibt er an Mofes Mendelsfohn, „da bereite 
fo viele meiner Ahnungen eingetroffen, noch einen 
Sabbath in meinem Alter zu erleben, der mich wieder 
verjüngen wird, und wo ih mit einem Schriftfteller 
Ihrer Nation (Sirah 33, 17.) werde rühmen fönnen, 
der Ichte anfgeweſen zu fein, wie einer der im Herbſte 
nachliejet, und dennoch meine Kelter gefüllt zu haben.” 
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Beſonders wichtig ift aber für diefe Periode feines 
Lebens die zwar ſchon etwas früher begonnene, aber 
nunmehr recht in Blüte getretene Berbindung mit 
Herder, Es ift befannt, wie nahe verwandt diefe 
beiden Geifter mit einander waren, aber auch welcden 
mächtig anregenden Einfluß Hamann auf Herder und 
eben dadurh auf die Entwidelung der deutfhen Lite— 
ratur jelbft gehabt hat. Bei dem etwas haftigen und 
ehrgeizigen Wejen, wovon die reiche und ſchön begabte 
Natur Herderd nicht frei zu fprehen war, erfchien ein 
fo treuer und aufrichtiger Freund wie Hamann ale 
eine wahre Wohlthat für ihn. Herder machte in 
demfelben Jahre 1769 eine Reife nad Frankreich und 
den Niederlanden, lernte in Paris die Koryphäen der 
damaligen franzöfifhen Xiteratur fennen und fand 
reihen Stoff und Nahrung für feinen Heißhunger 
nach der vielfeitigften Bildung. Diefen Kreis gelehr- 
ter Bekanntſchaften erweiterte er im Beginn des fol- 
genden Jahres im Haag; von da reifte er nah Ham- 
burg. Hier macht er die längft erfehnte perfönlide 
Bekanntſchaft Leffinge, mit dem er 14 vergnügte Tage 
verlebte. Auch Bode, Reimarus und Göße lernte er 
kennen und mit Claudius lebte er in innigem Verkehr. 
Ende Auguft reifte er mit dem unter feine Aufficht 
geftellten Prinzen von Holftein nad Straßburg ab, 
wo er fih einer gründlihen Augencur unterziehen 
wollte. Sein dortiger Aufenthalt ift uns von der 
Meifterhband Göthe's auf's Anfhaulichfte und Ans 
ziehendfte gefchildert worden. Diefer gefteht den großen 
Einfluß, den Herder auf feinen damaligen Bildungs: 
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gang gewonnen habe, und ſchreibt dieſem vorzugsweiſe 
die erſte Bekanntſchaft mit Hamann's Schriften zu, die 
er ihm verdanke. „Er riß mich fort,“ ſchreibt Goethe, 
„auf den herrlichen breiten Weg, den er felbft zu 
durhwandern geneigt war, machte mich aufmerkſam 
auf feine Lieblingsfchriftiteller, unter denen Swift und 
Hamann obenan ftanden, und fchüttelte mich Fräftiger, 
als er mich gebeugt hatte." Zwar beflagt fi Goethe: 
„Anftatt mich aber über denfelben (Hamann) zu be— 
lehren und mir den Hang und Gang diefes außer: 
ordentlichen Geiſtes begreiflih zu machen, fo diente es 
ihm gewöhnlich nur zur Beluftigung, wenn ich mid), 
um zum Verſtändniß folder fibyllinifchen Blätter zu 
gelangen, freilid wunderlihd genug geberdete. Ins 
defien fühlte ich wohl, dag mir in Hamann's Schriften 
etwas zufagte, dem ich mich überlich, ohne zu wiffen, 
woher es komme und wohin es führe.“ 

Zu den damals aus Beiträgen Herder’s, Göthe's 
u. U. bhervorgegangenen Blättern: „Bon Ddeutfcher 
Art und Kunſt,“ gefteht Göthe felbit, durd Hamann 
verleitet worden zu fein. ine ähnliche, eben fo 
mächtige Anregung aber, wie von Hamann, hat Göthe 
nur noch von einem anderen Schrifiteller empfangen, 
nemlih von Shafefpeare. Weder Klopftod noch Wie: 
land, noch Leſſing, noch Windelmann, oder wer fonft 
einen bedeutenden Einfluß auf ihn geübt hat, ift ihm 
fo in Fleifh und Blut gedrungen und hat fo für die 
ganze Dauer feined Lebens immer von neuem wieder 
ihn geiftig erfriſcht und belebt, ala die beiden erſt— 
genannten Schriftfteller. Namentlich trägt der Fauft 
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unverfennbare Spuren diefes beiderfeitigen Einfluffes. 
Manche Züge in dem Charakter des Fauſt flimmen 
fo auf ein Haar mit dem Charakterbilde Hamann’s, 
ale ob Diefer dazu gefeffen hätte. Das mächtige 
Streben in’3 Allgemeine, der heiße Wiffensdrang, das 
Berlangen, die Angelegenheiten der Menſchheit zu den 
feinigen zu maden, weldes Fauſt in den Worten, 
„und was der ganzen Menfchheit zugetheilt ift, will 
ih in meinem innern Gelbft genießen," ausdrückt, 
und Hamann mit feinem Lieblingsſpruch nil humani 
a me alienum puto andeutet, das Unbefriedigtfein mit 
allem menfhlihen Wiffen u. f. w. berechtigen uns 
gewiß zu einer ſolchen Parallele. Und Liegt nicht eben 
in dem Angeführten ein großer Theil der Schönheit 
dieſes wunderbaren unvergleihlihen Gedichtes? Wir 
werden fpäter fehen, wie. von hier aus dann der Same 
für die geiftige Wiedergeburt Deutfchlande über alle 
Lande defjelben getragen und Das daraus entjtandene 
herrliche Gewächs allenthalben von den Gegnern als 
Unfraut verfchrieen wurde, 

Dieſem entfprah das Verhältnig Hamann's zu 
Goethe. Nachdem er dur Herder über ihn nähere 
Kunde befommen hatte, fühlte er ſich nicht weniger zu 
feinen Schriften hingezogen, als diefer zu ihm. Sein 
Götz von Berlichingen fand bei ihm fo warme Aner- 
kennung, wie nur bei irgend einem feiner Zeitgenoffen ; 
er begrüßte darin die Morgenröthe unferer dramas 
tifchen Xiteratur. Dagegen hatten Werther’d Leiden 
am wenigften feinen Beifall und er ſcheint ähnlich wie 
Leffing darüber gedacht zu haben, welcher an ben 
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Gegenſtand des Stückes den Mapftab des Alterthums 
legte und eine ähnliche Auffaſſung deſſelben bei den 
Alten für undenkbar hielt. Auch im Vergleich zu Shake— 
ſpeare's Romeo und Julie meinte er, daß Werther's 
Leiden nur im Kanzlei-Stil der Liebe geſchrieben ſeien. 
Dagegen wußte Hamann Göthe's Prometheus und die 
„Vögel“ deſto inniger zu genießen. Mendelsſohn hat 
bekanntlich den erſteren für ein elendes Gedicht er— 
klärt; für Hamann ſcheint dagegen gerade in der 
Härte der Form, die dem Gegenſtande ſo angemeſſen 
iſt, eine große Schönheit zu liegen. Mit welchem 
Entzücken er bei Jacobi die „Vögel“ geleſen, erzählt 
ung dieſer ausdrüdlid. — Einige Jahre vor feinem 
Tode fhreibt Hamann noch an Jacobi, der fowohl zu 
Herder als zu Göthe mitunter in gefpanntem Ber: 
hältniß geftanden hat: „Ic liche Göthe, ohne ihn zu 
fennen, aber Herder muß man fennen, wenn man ihn, 
wie cr es verdient, lieben ſoll.“ 

Hamann hatte jegt (1772) über fünf Jahre den 
befchwerlichen Poſten eines Secretaire traducteur vers 
fehen. Anfangs hatte man feine Tüchtigkeit und Ge— 
wifjenhaftigfeit anerfannt, fpäter ihm auch wiederhos 
lentlih eine zuverläffigere und einträglichere Berforgung 
verfprochen. Aber die gerade erledigte Licent-Rathſtelle 
erhielt er dennoch nicht. „Mein äußerer Beruf,“ 
fchreibt er über feine amtliche Stellung, „war Roth: 
wendigfeit und Pflicht. Mein innerer berubte auf 
zwei Umftänden, die fehr zufällig waren, Die fran- 
zöfifhe Sprache war die einzige, in der ich mich zum 
Schreiben aus Luſt geübt hatte und wozu ich durch 
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meinen Freund Berens in Riga aufgemuntert wurde, 
welcher zugleich die meiften Schriften über Handel und 
Politik von Paris mitbrachte und dieſe Modefeuche 
mir inoculirte. Es nahm mid alfo Wunder, daß 
fein Deutjher würdig erfunden worden war, Die 
Finanzen des großen Monarchen und Philofophen zu 
verwalten. Sch hielt mich alfo die erften Jahre ziem- 
lid wader in diefer neuen Schule, welche mir die 
Vorſehung geöffnet hatte — aber leider! Bübercien 
und Eulenfpiegelftreihe und Infamieen und Alles, was 
die Sitten eines Volkes verderben fann. Wie 
mir unter diefer Bande de brigands eirangers zu 
Muthe gewefen! Ich Hatte für meinen Geſchmack an 
der Sprache einer Nation gebüßt, die durch ihr point 
d’honneur und ihre Galanterieen zwei der göttlichiten 
und zugleih menfhlihften Gebote untergraben, auf 
denen häusliche und öffentliche Eicherheit und Glück: 
feligfeit beruht.“ 

Friedrihs des Großen rechte Hand im Finanzfache 
war de la Haye de Caunay, unter dem die höchite 
Behörde in dieſem Zweige der Verwaltung, die General- 
Adminiftration zu Berlin ftand. Ein Günftling deffelben, 
Magnier, war Generals Director zu Königsberg und 
mithin Hamanns unmittelbarer Vorgeſetzter. 

Nicht unähnlich war nad dieſer Seite hin Die 
Lebensſtellung des ihm fonft auch vielfach verwandten 
Matthias Claudius, der bald nachher in einer Darm« 
ſtädter Anftellung Feine Befriedigung fand und über 
den fih um diefe Zeit Herder in einem Briefe an 
Hamann alſo ausfpriht: „Und nun laffen Sie mid 
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Ihnen, alter lieber Sokrates, einen Alcibiades empfeh— 
len, der ich leider nicht bin. Heißt Freund Claudius, 
hat jetzt leider auch ohne Brod und mit Noth ein 
Mädchen geheirathet, die ich nicht geſehen; war Ham— 
burger Adreß-Comptoir⸗Schreiber, gleich wie Sie der 
edelſte Jüngling, castus, probus, ingenuus faeie et 
animo, der für ſeinen Hamann ſchon einmal nach 
Kurland hatte Schlittſchuh laufen wollen. O Gott, 
ed war mit mein Zwed, das ich ihn hier haben wollte, 
wäre er nur ein Geiftliher! Kurz, er ift der Einzige, 
mit dem ich von Ihnen geredet. Wenn Shnen die 
Wandsbecker Zeitungen in die Hände gefallen, müſſen 
Sie ihn kennen, wie jener Mathematifer die Menjchen 
aus dem Sande.” — 

Zu den neuen Schriften, die um diefe Zeit aus 
Hamann’d Feder hervorgingen, gehören die philoſo— 
phifchen Einfälle und Zweifel über eine afademijche 
Preisfhrift, worin er, an die Herder’fche Preisfchrift 
anfnüpfend und theild einige Einwürfe gegen dieſelbe 
begrüundend, theild ihn gegen den Vorwurf vertheidigend, 
daß er dem Zeitgeifte zu fehr gehuldigt habe, einige 
allgemeine Betrachtungen über den Unterfchied von 
Stimme und Sprache vorausſchickt, über die Laute der 
Stimme ald Wurzel und Stamm, Nahrungsfaft und 
Lebensgeift der Sprache, über das eigentlih unter: 
fheidende Merkmal des Menfchen vom Thier, über das 
Geheimnig der Verbindung zwifhen Leib und Seele, 
über den Urfprung der Sprade u. U. handelt, was 
tiefe- Blife im das Wefen diefer Dinge thun läßt und 
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Waffen des Witzes und Scharffinns befämpft; und 
die neue Apologie des Buchſtaben H oder außerordent= 
liche Betradhtungen über die Orthographie der Deutfchen, 
eine Schrift, an deren Ton und Haltung der Philofoph 
Kant ein unbedingte® Mohlgefallen fand, 

Aber man darf nicht glauben, daß der fauftifche 
Witz und die derbe Satire, die er befaß, feine ganze 
Seele erfüllt und ihn gegen die warme Theilnahme 
an dem Edlen und Schönen 'unempfindlih gemacht 
habe. Seine Würdigung großer Männer und aus 
gezeichneter Schriftfteller fann allein das Gegentheil 
beweifen. Wir erinnern nur an feine hohe Verehrung 
gegen feinen König Priedrih den Großen, die feine 
Schmeichelei war, worin auch der Ausdrud feiner 
Hoffnung, daß Preußen in ihm das Glück eines 
Herrfchers genieße, der den thatfächlichen Beweis liefere, 
daß er als Stellvertreter Gottes zu handeln bemüht 
fei, unverkennbar eine eben fo ftarfe Mahnung dazu 
in fih barg; an feine treffenden Urtheile über Tacitus 
und Livius, die er, wie die römiſchen Claſſiker über: 
haupt, in Ddiefer Zeit mit großem Eifer fudirte. „Die 
Heiden find große Propheten. Ich habe mit den 
Briefen und philofophifchen Schriften des Cicero das 
alte Jahr befchloffen. Eine Defonomie, ein Sauerteig 
lauft durch alle Aeonen bis zu ihrer Vollendung. 
Weisheit ift Gefühl, das Gefühl eined Vaters und 
eined Kindes.“ 

Wenn er oft auch die Schattenfeite der Schrift: 
fteller befonders hervorhebt und manchmal gemwagte 
Schlüſſe von dem Schriftfteller auf den Menfchen 
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macht, jo ftellt er doch die außerordentlichen Eigen— 
haften derfelben auf die prägnanteſte Weife in’s Licht. 
„Tacitus malt mehr wie ein Poet denn wie ein Ge- 
ſchichtſchreiber. Er ift aber noch mehr ein Redner als 
ein Dichter, mehr ein Moralift und Wibling als ein 
Redner, und mehr ald alles Uebrige ein Staatsmann.“ 
„Seine Betrachtungen find oft fpißfindiger denn na— 
türlih, glänzender denn gründlich, überrafhender denn 
richtig; bisweilen aber muß man mit Wahrheit jagen, 
fie find alles dies zufammen.” — „Livius war lebhaft 
überzeugt von der Unficherheit menschlicher Größe und 
der höheren Bortrefflichkeit der Tugend, über alle 
äußerlichen Borzüge und Chrentitel. Er war ein 
Menfchenfreund, und wenn es ihm möglich gewejen, 
feindfelig zu fein, fo war er es blos gegen linters 
drüder, Neidifhe und Berleumder. Sein Herz fcheint 
bei der Erzählung eines Unglüds zu bluten. Er 
verbindet feine Gefchichte mit aller derjenigen Kunft, 
womit ein Maler Licht und Schatten miſcht.“ „Tacitus 
gibt euch Einfichten, Livius aber Gefinnungen.“ 

Dies find nur einzelne Züge aud dem Gemälde, 
das er entwirft. Es folgte bald feine tiefe, viel be— 
wunderte Schrift: „Ueber die neuefte Auslegung der 
älteften Urkunde des menfhlihen Geſchlechts,“ worin 
er ald Dberzöllner Zachäus dem Philofophen Apollonius 
gegenüber tritt. inen Widerftreit, wie Kant ihn 
fürdhtete, zwifchen dem Glauben und der Gelehrfamteit 
beforgte er im geringften nit. „Unter allen Secten, 
die für Wege zur Glücdfeligkeit, zum Himmel und zur 
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weifen Enchklopädiften des menſchlichen Geſchlechts 
ausgegeben werden, wären wir die elendeften unter 
allen Menfchen, wenn die Grundvefte unferes Glaubens 
in dem Triebfande Eritifcher Modegelehrfamkeit beftände. 
Nein, die Theorie der wahren Religion ift nit nur 
jedem -Menfchenkinde angemeffen und feiner Seele ein- 
gewebt oder fann darin wiederhergeftellt werden, ſon— 
dern eben fo unerfteiglih dem kühnſten Riefen und 
Himmelöftürmer, als unergrimdlih dem tieffinnigften 
Grübler und Bergmännden.“ 

Un dem häuslichen Glüde Herder’s nahm Hamann 
den innigften Antheil; ihm ſelbſt war eine zweite 
Tochter geboren. Seine lebhafte Empfindung folden 
Glückes verband fih mit dem regen Intereffe an allen 
neuen Erfcheinungen auf dem literarifchen Gebiete der 
damaligen Zeit. 

Seit 1773 erſchien der „Deutfhe Mercur,“ der 
wegen feines Heraudgeberd in großem Anfehen ftand, 
denn Wieland's Glanzperiode war in jener Zeit noch 
nicht erlofhen. Hamann Fonnte daher in einem 
Briefe an Herrin v. Mofer mit Necht behaupten, dab 
ganz Deutfhland fi) gewundert habe, dag der Vater 
des ftarken Agathon und der wibigen Mufarion auf 
feine alten Tage der Golporteuc eines Kleinen deutfchen 
Mercure geworden jei. In diefem wurde zwar regel- 
mäßig über die Autorfchaft Hamann’d der Stab ge: 
brodhen, aber derjelbe zugleich doch zu dem Haupt- und 
Fahnenführer einer Partei gemacht, zu welcher die größten 
Geiſter Deutfchlands gehörten. Und in fofern hatte 
Hamann gewiß Urfache, auf diefes Uriheil ftolz zu fein. 
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Bei den im dieſer Zeit fertig gewordenen „hiero— 
phantifhen Briefen“ trat Hamann als Königsberger 
Vettius Epagathus und Vertheidiger de8 Chriſtenthums 
in die Fuptapfen des alten Advocatus Christianorum 
gleihed Namens, der unter dem Kaifer Verus den 
Märtyrertod erlitten hatte. Sein Gegner, der Ober— 
Hofprediger Star, erfheint ald heidniſcher Oberpries 
fter, als Hierophant, in welcher Rolle er ſchon einmal 
figurirt hatte, in feinem Gedichte mit gleicher Ueber- 
ſchrift. Hamann deckt die Seichtigkeit des gegnerischen 
Raifonnements bald mit erfhütterndem Ernfte, bald 
mit fchneidendem Witze auf. Die Ueberlegenheit des 
Ehriftentyumd über den Theismus weiß er auf's 
glänzendfte in's Licht zu feßen. Gr begibt fih auf 
das eigene Gebiet diefer Richtung, um fie da anzu— 
greifen und zu fchlagen. „Wenn der Weg des Chriften- 
thums noch immer eine Secte heißen foll, fo verdient 
felbige vorzüglich als eine politifche betrachtet zu 
werden. Der Held Ddiefer Secte nannte felbit den 
Inhalt feines Theismi ein Reih des Himmels und 
legte vor feinem heidniſchen Richter, der das Urtheil 
der fhmählichften Zodesftrafe an ihm vollziehen hieß, 
das gute Bekenntniß ab, daß fein Königreich nicht 
von diefer Welt fei — denn welche irdifche Monarchie 
oder Republif Tann ſich einer ſolchen Ausbreitung oder 
Dauerhaftigkeit, einer foldhen abjoluten Freiheit und 
despotifhen Gehorfams, folder einfachen und zugleich 
fruchtbaren Grundgefeße rühmen? Dem Gerüchte feiner 
Lehre erfiheinen alle Kräfte der drei Naturreihe und 
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alle große und Eleine Triebfedern der menfchlichen Ge— 
feljchaft untergeordnet.” — 

Sprit diefe Arbeit eine entfchiedene Abneigung 
gegen die darin angegriffene Perfon aus, fo leuchtet 
aus einer Anzeige von den Schriften des „Wandäbeder 
Boten“ eine um fo wärmere Zuneigung hervor. „Vetter 
Matthiad Claudius, ein ehrliher Dorflieger vom 
fchönen Geifte, erinnerte ſich im Herbfte des verfloſſenen 
Jahres feiner Sterblichkeit und gerieth auf den myſti— 
hen Einfall, feine verlorenen Blätter zu ſammeln.“ 
„Dit ein guter, Tieber Junge, haft eine feine Seele, 
die Deine ift, und den Keim myſtiſcher Weisheit. Ein 
leichtes ätheriſches Wefen, das fo frei in der Luft 
umberwallt, wenn die Saite ſchon aufgehört hat, zu 
beben, und das die Herzen mit fanfter Schwermuth 
anfüllt, ruht auf Deiner Harfe gleich Minerven's Bogel 
auf dem Helm der Titelvignette.” „Sollft leben — 
des Lebens brauchen mit Deinem Weibe Rebecca, das 
Du lieb haft, jo lange Du das eitle Xeben haft. Dein 
Hemd und Frad foll ungefcholten, das heißt weiß und 
ganz fein — Deinem Haupte Freudenöl nicht fehlen 
— Deinem Garten weder Kohl, noch Obſt, noch Erd- 
beeren —; der natürlihen Dinge endlich ſatt, ſollſt 
ruhen in diefer hohlen Bruft Deines Freundes Hein, 
wie in der Schlaffammer des Bräutigams, die zu einer 
beffern und fchönern Welt erwachen, als die, nach deren 
Dffenbarung der Heine Wildfang Deiner Liebe unterm 
Herzen feiner Mutter ſchmachtet.“ — 

Zwei andere Arbeiten, deren eine den Titel führte: 
„Zweifel und Einfälle über eine vermifchte Nachricht 
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der Allgemeinen Deutſchen Bibliothek,“ während die 
andere eine in die Königäberger Zeitung eingerückte 
Ueberfegung der berühmten Büffon’fchen Abhandlung 
über den Stil war, aber befonders durch die hinzu— 
gefügten Anmerkungen mit der erften in vielfacher Be— 
rührung ftand, haben neben dem Eigenthümlichen, das 
die jpecielle Veranlaffung dazu geboten hat, doch zu— 
gleih eine allgemeine und bedeutfame Tendenz, indem 
‚namentlih die erfte gegen die damals, befonders in 
Berlin herrſchende antichriftlihe Richtung in entſchie— 
denen Widerftreit fich begibt. „Heiden zu verdammen 
und felbige felig wiſſen zu wollen, jelbige zu Pech— 
und Schwefelbraten oder zu Ganymeden zu dichten, if 
sottise de deux parts, eine Thorheit von völlig gleie 
chem Schlage, fo wie gefunde Bernunft und Ortho— 
dorie im Grunde der Sache und der Etymologie ganz 
gleichbedeutende Wörter find, auch die ftrengften Schlup- 
folgen aus bloßen Wort-Erflärungen mit willfürlichen 
Süßen immer einerlei bleiben, und unfer Aller Selig- 
keit cben fo wenig von den Stufen der Bernunftmä- 
Bigkeit und Nectgläubigkeit (felbft wie gute Werke 
betrachtet) abhängt, als Genie von Fleiß, Glück von 
Berdienft u. f. w.“ „Da der Glaube zu den natür- 
lihen Bedingungen unferer Erkenntnißkräfte und zu 
den Grundtrieben unferer Seele gehört, jeder allge: 
meine Satz auf gutem Glauben beruht und alle Ab- 
ftractionen willfürlih find und fein müffen, fo be- 
rauben fih die berühmteften Speculanten unferer Zeit 
über die Neligion felbft ihrer Vorderſätze und Mittel- 
begriffe, die zur Erzeugung vernünftiger Schlußfolgen 
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unentbehrlich find, ſchämen ſich ihrer eigenen Werkzeuge 
oder machen ein Geheimniß daraus, wo fein Geheim- 
niß ftattfinden fann, und decken die natürlihe Schande 
ihrer Lieblingsfünde wie Adam.’ — 

In Hamanns Auferem Leben wechfelt Freud und 
Reid; beides erfüllt ihn mit Iebhafter Theilnahme, 
ohne ihm in dem gewohnten Gange feiner literarifhen 
Beichäftigungen zu unterbredgen. Sein Freund Lind— 
ner ftirbt; feine Beziehungen zu Herder werden immer, 
inniger und befonders durch die Gevatterfhaft Hamann's 
bei einem Kinde Herder's befeftigt; die Bekanntſchaft 
mit dem durch Geift und Tiefe ihm verwandten Theo— 
logen Kleuker, die naher fo vertraulich werden follte, 
begonnen und dur die Ucberfendung von defjen Zend- 
Avefta befcht. Nachdem Hamann vergebens die Stelle 
eines Licentraths gefucht hatte, wurde er Padhofver- 
walter mit geringer, nod dazu fpäter gefchmälerter 
Ginnahme. Die ihm dadurch auferlegte Arbeit er- 
fcheint ihm als ein Zuftand langer Weile, wie er an 
Lavater fehreibt: „Sie beten um Muth, nicht unter 
der Laſt der Gefihäfte zu verfinfen — und mir ver 
geht aller Muth unter der Laſt der langen Weile. 
Gleihwohl dient felbige mir zum Sclüffel der heili— 
gen Launen im Predigerbudhe; mehr Ahndung ale 
Nachwehen. . . .. Es iſt ungefähr ein Jahr, daß ich 
den einzigen Dienſt im Lande, den ich mir gewünſcht, 
erhalten, aber ſeitdem bin ich vom Genuſſe meines 
Glücks mehr als jemals entfernt geweſen. So ging 
es den Juden, die Joſua zur Ruhe brachte, ohne zu 
wiſſen, daß noch eine Ruh vorhanden iſt dem 
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Volke Gottes.” — Lavater und Hamann waren 
hierin fehr verſchieden. Jener fühlte einen unwider— 
fiehlihen Drang, fein reiches inneres Leben fih auch 
in äußerer Wirkfamkeit entfalten zu fehen, und oft 
trat diefe hervor, ehe jenes zu woller Reife gediehen 
war. Diefer dagegen liebte, wie er felbft bemerkt, 
das piano im Handeln und das forte im Denken. Seine 
Thaten find daher immer die Ausgeburten der reifiten 
Ueberlegung. In feinem amtlihen Berhältniffe machte 
er anfangs traurige Erfahrungen, nachher geftaltete es 
fi jedoch günftiger für ihn, indem feine beiden Bor: 
gefegten und Nachbaren zu der Einfiht gefommen zu 
fein ſchienen, daß fie gegen ihn ein Unrecht wieder 
gut zu machen hätten, wobei Hamann’d verföhnliche 
Gefinnung, die einen folhen Unfrieden nicht zu ers 
tragen vermochte, willig die Hand zur Ausgleichung 
bot. Sein Umgang mit Freunden, der ſtets bei aller 
feiner häuslichen Eingezogenheit doh fo Iebhaft und 
für ihn ein fo unentbehrliches Bedürfnig war, erlıtt 
manche Einbuße und Störung; aber die alten Freunds 
haften wurden ihm durch neue und zum Theil noch 
innigere erſetzt. Inzwiſchen fchlummerte feine Autors 
[haft ein paar Jahre fait gänzlih. Herder verfuchte 
ihn auf's neue dazu anzuftaheln: „Mid dürftet fo 
fehr, wieder einen gedrucdten Bogen von Ihnen zu 
fehen, daß ich danach wandern möchte. Unterlaſſen 
Sie doch nicht ganz und gar, die Geſchichte Ihres 
Geiſtes und Lebens zu continuiren, wenn Ihre Schrifts 
ftellerei auch anders nichts wäre.“ 
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Damit ift der Kern der Hamann’fhen Schriften 
treffend angedeutet. Sie find .freilich zunächſt nur die 
Geſchichte feines Geiftes, aber eines Geiſtes, der die 
ganze Welt umfaßt und fie auf das treuefte wieder- 
fpiegelt, und auf diefe Weife verwandelt ſich der fub- 
jeetive Inhalt derfelben in einen rein objectiven. 
Seine Kränklicfeit nahm allmählich zu und hierdurch 
vermehrte fih au feine trübe Stimmung, und Doch 
wurde er zufolge der großen Glafticität feines Geiftes 
weder lebensüberdrüffig noch mifanthropifh. Seine 
ökonomische Lage wurde durch Berlufte, namentlich 
beim Wiederverfauf feines Eleinen Hauſes am alten 
Graben, verſchlechtert. „Meine Rechnung dabei," fchreibt 
er ſelbſt, „war falfch, indem ich durch ein Eigenthum 
an Miethe zu gewinnen glaubte. Sch wurde beim 
Ankauf und Bau betrogen und büßte freiwillig beim 
Miederverfauf ein, Ich fah meiner Armuth mit Zus 
friedenheit und Freude entgegen. Nun fihwebe ich als 
ein unglückliches Amphibion zwifchen Furcht und Hoff: 
nung; habe den Schein des Geized von außen und 
den Wurm der Verfhwendung von innen, ohne daß 
ih mid gegen die Scylla und Charybdis zu retten 
weiß, ald durd Geduld und Vertrauen auf eine höhere 
Kraft, meine Denkungsart oder mein Schiefal zu cor= 
rigiren. Alle meine Unordnungen fließen zum Theil 
aus einem Ideal von Ordnung, das ich niemals er— 
reihen und Doch nicht aufgeben fann — aus der 
verderbten Marime, die in meinen Fibern liegt: Xieber 
nichts als halb.” 
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Seine zeitweilige literariſche Unthätigkeit wurde 
jedoch bald durch neue Erſcheinungen aus dieſem Ge— 
biete wieder angeregt. Schmerzlich vermißte er die 
Vollendung der älteſten Urkunde von Herder, der ſonſt 
in dieſer Zeit die Literatur mit reichen und ſchönen 
Gaben beſchenkte; er freute ſich aber ſehr, daß Lavater 
ſeine Phyſiognomik beendigt hatte. „Haſt Dein Mo— 
nument glücklich geendet,“ ſchreibt er darüber an ihn, 
„in unferem an Menfchenkenntnig und Liebe öden Acon. 
Kein Fleiß noch Zweck der Arbeit ift verloren im Herr. 
Mich aud darin auf eine fo eigene Art einverleibt, 
hervorgeftohen und verjüngt zu fehen, ift mehr als 
eine Waffer- und Feuerprobe meiner Menfchlichkeit 
gewefen, und ein Schlüfjel, vielleicht auch Schwert, 
zur Offenbarung mancher Gedanken in dieſer und jener 
Seele.” Auch die Autorfhaft Hippel's machte ihm 
und Herder und Allen, die fih durch den ausgezeich- 
neten Roman der Lebensläufe angezogen fühlten, viel 
zu fhaffen. Es war ihnen ein Räthfel, daß diefer 
und das Buch über die Ehe von demfelben Berfaffer 
herrühren follten, da beide ihrem Geifte nach jo grund- 
verfehieden von einander waren. Auh war es aufs 
fallend, daß ein Berfaffer. verborgen blieb, deſſen 
Schriften jo großen Beifall ernteten; aber mit der 
ehrlichften Miene verftand er feine Freunde zu täufchen. 
Mehrere in dieſer Zeit erfchienene Schriften Leffing’s 
nahmen Hamann’ ganze Theilnahme in Anfprud; 
auch bei dem theologifhen Kampf mit Götze blieb er 
kein ruhiger Zufchauer; aber wenn er aud das ganze 
Berfahren des Hamburgifhen „Oelgötzen“ misbilligte, 
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fo fürdtete er doch, dag aud Leſſing's Name dabei 
faum ohne einen Flecken bleiben werde. An feinen 
„ontologifhen Geſprächen“ konnte er fih nit fatt 
lefen, auf feinen „Nathan“ freute er fi und weidete 
fih daran, ald er die zehn erften Bogen davon befam. 
Wir erfahren dabei einen intereffanten Beitrag zu 
Kant’3 Charakteriftif; wir fehen, wie wenig die beiden 
großen Denker Leffing und Kant fih von einander 
angezogen fühlten. Kant läßt fi von einem fo be— 
deutenden Geiftesproducte, wie der Nathan, bloß dur 
den zufälligen Umftand abftoßen, daß der Held def- 
felben einem Volke angehört, gegen das er ein Vor— 
urtheil hat. | 

So brah das Jahr 1780 und mit demfelben 
für Hamann fein funfzigftes Lebensjahr an, nachdem 
das alte unter Sorgen zu Ende gegangen war. „Kein 
Jahr“, fchrieb er an Herder, „habe ich fo mit Zittern 
und Zagen, mit Angft und Ueberdruß, als das über: 
ftandene befchloffen, und beinahe möchte ih, wie Sie 
fcherzen, Engel und Geifter an meinem Schidfal häm— 
mern gehört haben. Unterdefjen ftchen auch unfere 
Phantafien, Illuſionen, fallaciae opticae und Trug— 
fhlüffe unter Gottes Geleit.“ Einen großen . Theil 
feiner Zeit: widmete er mit gewiffenhaftem. Eifer der 
Erziehung feiner Kinder und leitete namentlich die 
Lectüre und Studien feines älteften Sohnes oh. 
Michael mit meifterhaftem pädagogiſchen Gefchide. 
Wenn man fi) darüber wundern muß, welche Gegen: 
fände er mit dem kaum zehmjährigen Knaben zu be 
treiben im Stande war, fo hat er offenbar: — ein 
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Zeugniß feines ungemeinen Lehrtalents — jede Mal 
dasjenige hervorzuheben gewußt, was der Faſſungskraft 
des Knaben angemefjen war. Die fpätere Vorliebe 
des Sohnes für die claffifhen Studien beweifen, wie 
rihtig ſchon der Vater diefe mit ihm getrieben hat. 
Das Wichtigfte wurde in. immer wiederholter Leſung 
Durchgenommen, fo namentlih das Neue ZTeftament in 
der Urſprache. Die Sorgfalt diefer Methode förderte 
den Knaben fo fchr, daß er, ohne die Spuren einer 
verfrühten Bildung an fih zu tragen, meiftens feinen’ 
Alterdgenofjen weit voraudgeeilt war, wie ſich ſehr 
entfchieden zeigte, ald der Bater durch Bitten vermocht 
ward, einen mehrere: Jahre älteren Zögling zu ger 
meinfchaftlicher Unterweifung mit dem Sohne in fein 
Haus zu nehmen. Seine Gründlichkeit verlangte die 
Berwirklihung der Marime, die.ihm in der Erziehung 
die beliebtefte war: Ein guter Baumeifter arbeitet in 
die Erde; und doch wollte er im feiner Beſcheidenheit 
nur fo viel von fi gelten laſſen, er diene wenigſtens 
wie ein flumpfer Stein, Anderen die Schneide zu 
geben, die ihm felber fehle. Er war ſich aber aud) 
der Grundſätze feiner Unterrichtsmethode wohl bewußt 
und verftand die Sprachen und Xiteraturen genau zu 
- würdigen! „Sie fehen“, fchreibt er an den Vater jenes 
Zöglings, „daß ich das Lateiniſche bisher zur Haupt« 
fache gemacht, theild weil eine Gründlichkeit und mit- 
telmäßige Kenntniß diefer Sprache zum afademifchen 
Bürgerrecht unumgänglid ift, theild die rechte Methude 
nit nur in alle übrigen. Sprachen: einen großen Ein- 
flug hat, und nad) meinem Urtheil weit mehr dient, 
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Aufmerkſamkeit, Urtheil und Scharfſinn zu ſchärfen, 
als irgend der Mathematik zugeſchrieben werden kann, 
und der ganze Mechanismus von Analyſe und Con— 
ſtructionsordnung in nichts als einer praktiſchen Logik 
beſteht. Uebereinſtimmung und Abhängigkeit ſind eben 
das in Sitten und Pflichten, was die Syntax in Anz 
fehung der Wörter.” 

Dabei find Luther's Schriften feine Zuflucht und 
Erholung bei dem zunehmenden Efel vor allem Thun 
und Leiden des Seculi. Er ift immer mehr geneigt, 
diejen Gontraft, in welchem er zu feiner Zeit und 
Mitwelt fteht, feiner Hypochondrie zuzufchreiben. „Ein 
recht tief geholter Seufzer thut mir fo wohl wie eine 
Motion. An Kraft zum Athemholen ſcheint es mir 
alſo nicht zu fehlen. Alles, was mir gefällt, macht 
meine Augen wäſſerig. Scheint ein Charakter der 
finfteren Schriftfteller zu fein und der Fehler mehr 
aus dem Herzen ald aus dem Berftande zu quillen,“ 

Aber grade auf den dunfeln Wolfen feiner Hy— 
pochondrie zeigen fih die. Regenbogenfarben feines von 
göttlihen Strahlen: erleuchteten Geiftes oft am köſt— 
lichſten. 

Die in jener Zeit von England aus verbreiteten 
Empfehlungen der „natürlichen Religion“ bekämpfte er 
mit aller Macht, wenn auch die von ihm ‚beabfichtigte 
Ueberfeßung der Hume’fhen Schrift, die er mit An- 
merfungen begleiten wollte, nicht erfhien. Deshalb 
war eine Zeit lang fein. ganzes Bemühen darauf ge- 
richtet, die natürliche Religion, wie fie in den Schrif— 
ten der Borzeit und Gegenwart, in der deutfchen oder 
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augsländifhen Kiteratur entwickelt war, und daneben 
auh Die ganze Hume’fhe und Kant'ſche Philofophie 
fennen zu lernen. Es war überhaupt feine Weife, 
wenn er einen Irrthum befämpfen wollte, dies von 
Grund aus zu thun, indem er feinen verborgenften 
Wurzeln nahfpürte. Doch zogen ihn aud jebt noch 
andere neue Erfiheinungen der Literatur an, wie die 
Ueberfeßung der Ddnffee von J. H. Voß, der dadurd 
in die erfte brieflihe Berührung mit ihm fam, und 
die Schweizergefchichte von Joh. v. Müller, worüber 
er im Allgemeinen urtheilte: „Es iſt fo grauerlich, 
fhauerlih und entzüdend gefchrieben, ald das Land 
ſelbſt.“ Kein Buch aber lad er in langer Zeit mit 
folhem Behagen und folder Zuftimmung als Peſta— 
lozzi's Lienhard und Gertrud, das er auf das leb— 
baftefte aud Anderen empfahl. Aus Diefer Periode 
datirt auch feine erfte Verbindung mit dem gemüth- 
vollen Philofophen F. H. Jacobi. Er mußte edle . 
Freundſchaft zu fihagen und nahm an dem Ergehen 
feiner Freunde innigften Antheil, wie fein Troſtbrief 
an Freund Reichardt über den Berluft feines Kindes 
zeigt. „Der Baum des Lebens fowohl ald der Freunde 
Ihaft thut aus Ihm entfpringen, gar hoch vom Him— 
mel ber aus Seinem Herzen,” fagte er. 

Der letzte Abfchnitt von Hamann’s Leben (1784 
bi8 1788) ward durch angefnüpfte neue Berbindungen 
befonderd wichtig. Noch war das erfte, für ihn fehr 
ereignißvolle Jahr 1784 nicht zu Ende. gegangen, — 
es follte, wie ed ihm einen Freund zugeführt Hatte, 
dem er mit. der zartlichften Vaterliebe zugethan war, 
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auch den Grund für ihn legen zu einer nahen Ver— 
bindung mit einer der edelſten, hochbegabteſten Frauen 
ſeiner Zeit. Die Fürſtin Amalie v. Gallitzin, geb. 
Gräfin v. Schmettau, war durch ihre hohe Stellung 
in der Welt in manche Verhältniſſe gekommen, welche 
der Entwickelung ihrer glänzenden Geiſtesanlagen ſehr 
förderlich geweſen waren. Der Fürſt, ein Freund der 
zur Zeit ſeiner Verheirathung mit der Fürſtin in 
Frankreich blühenden Philoſophie, wie ſie ſich durch die 
Encyklopädiſten und Bayle Geltung verſchafft hatte, 
ſuchte feine junge Gattin mit den Koryphäen derſel— 
ben, und namentlich mit ſeinem Freunde Diderot be— 
kannt zu machen. So kam fie in den Ruf, eine Ans 
hängerin feiner Philofophie zu fein. Man hielt die 
Bewunderung, welche diefer Philoſoph ihr zollte, für 
eine gegenfeitige; aber davon war die Fürftin, bei 
aller Anerkennung feiner glänzenden Gaben, weit ent- 
fernt. Ihr Enthufiasmus für die Alten knüpfte dann 
das innige Freundfchaftsband, welches fpäter noch 
zwifchen ihr und dem feinfinnigen Hemfterhuis beſtand, 
mit dem fie von Münfter aus einen häufigen und 
ununterbrochenen Briefwechſel unterhielt. Die Bekannt» 
haft mit dem Minifter v. Fürftenberg, der ihr durch 
feine, auch von ihr mit Begeifterung aufgenommenen 
Schulreformen großes Interefje eingeflößt hatte, fefjelte 
fie fortan an Münfter. Demfelben verdankte fie 
au die Bekanntſchaft mit der reichiten Quelle ihres 
nachmaligen Lebens, der heiligen Schrift, „die mir“, 
fagt fie, „mach der zwanzigften Lectüre noch .cben fo 
neu bleibt und bei jeder ein neues Licht in meiner‘ 
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Seele anſteckt, die mir an und für. fich felbft ein grö- 
Beres Wunderwerk ift, als alle Wunder, deren Urkunde 
fie if.” Als in Münfter einmal die Rede auf Ha— 
mann Fam, begehrie die Fürftin etwas von ihm zu 
Iefen. Trotz Abrathens machte fie. ih doch an Die 
Kectüre der „Sofratifhen Denkwürdigkeiten“, die fie 
zwar nicht überall verftand, aber nach wiederholter 
Leſung um fo tiefer durchfchauen und genießen konnte. 
Sie wandte fih an eine, Hamann gerade nicht fehr 
nahe ftehende, Dame in Königsberg, um auf diefem 
Wege alle feine Schriften zu erhalten. Died mußte 
für ihn eine Anregung werden, an eine Sammlung 
derfelben zu denken. Go ermuthigend dies aud von 
einer Seite für ihn fein mußte, fo nöthigte es ihm 
doch auch das Geftändnig der Unmöglichkeit ab, alle 
Dunfelheiten in feinen Schriften aufzubellen, weil er 
nicht mehr im Stande fei, ſich alle einzelnen Umftände zu 
vergegenwärtigen, welche fie hervorgerufen hatten. Seit 
befinden wir und damit in der That in einer befferen Lage. 
Wir befißen Urkunden, die und Hamann’d ganzen Le— 
benslauf fo genau verfolgen laffen, wie es uns bei 
wenigen fo bedeutenden Menfchen möglich ift. In dem 
reihen Schage feiner Briefe fpricht er fih mit großer 
Dffenheit über Alles aus, was ihm auf dem Kerzen 
lag; dieſe befanden. fih aber damals natürlich nicht 
in feinen, fondern in der Empfänger Händen, Außer: 
dem mochte eine detaillirte Recapitulation feiner mits 
unter fchr trüben LXebenderfahrungen nicht eben zu 
feinen angenehmften Befchäftigungen gehören, beſonders 
da ihn die Gegenwart noch unter fchwererem Drude hielt. 
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Die Verbindung mit der Fürftin follte indefjen 
für ihn noch bedeutendere Folgen haben. 

Inzwifchen war er oft körperlich leidend, wenn 
auch mande fonft auf ihm Iaftende Sorge glüdlich 
gelöft ward. Nach irdifchem Gewinne zu geizen, lag 
feinem einfachen und Eindlihen Sinne ftetd fern. Da- 
bei fpridht fih, während fein Unmwohlfein ihn an das 
Haus oder jogar an das Bett feffelt, in feinen Brie— 
fen dad Gefühl der häuslichen Ruhe und des inneren 
Friedens auf das Iebhaftefte aus. „Berzeihen Gie 
es,“ schreibt er einem Freunde, den er mit den Eleinen 
Erlebniffen der Iekten Zeit befannt gemacht hat, „einem 
fo häuslichen alten Manne, daß er Sie an feinen 
Heerd und Küchenfeuer verfeßt. Auch bier find die 
Götter, fagte der mir liebe Heraklit beim Beſuche ei— 
niger Abgefandten, An diefer kleinen Welt hab’ ich 
genug, und fie ift das einzige Obfervatorium, von dem 
ich die große zu beurtheilen im Stande bin, die id 
nit kenne und für die ih mich auch nicht ſchicke.“ 
So geht er denn auch mit einem dankerfüllten Herzen 
in das nädfte Jahr 1785 hinüber. „O wir Klein: 
gläubigen,* heißt es in einem Briefe an Caroline 
Herder, „die nur immer auf Menfchen fehen und bei 
Menſchen ftehen bleiben, ohne fie und ung felbit zu 
fennen, und ohne zu bedenken, daß Gott Alles zu er- 
feßen im Stande, was und Menfchen entziehen, und 
ihr guter Wille, ohne feines Segens Einfluß, ein 
todted und leeres Werkzeug ift, ja öfters ein Hinder- 
niß unferes Glüds wird. Durch ein wahres Wunder 
göttliher Borfehung und Barmherzigkeit ift meinem 
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Haufe Heil widerfahren, ohne daß ich noch bis dieſe 
Stunde recht weiß, wie mir geſchehen. Alle meine 
Einkünfte waren ſo beſchaffen, dag ich meine Ausgaben 
mit dem Wahsthum meiner vier Kinder einfchränfen 
mußte. Luft und Muth verging mir zum Leben, wenn 
ih an meine Lage dachte, die mir wie eine öde, leere 
Wüſte vorfam, bei dem an Genuß leider verwöhnten 
Geſchmack. Da kam mir den 15. December ein Brief, 
wie ein Friedensbote vom Himmel des Nachts erfcheint, 
mit einer Affignation auf die hiefige Bank, welche 
jedes meiner Kinder zu gleichen Theilen bedenkt. Sie 
können leicht denken, wie erleichtert mein Gemüth und 
daß ih wie neugeboren bin. Sch habe jebt feine 
andere Sorge, ald das mir anvertraute Pfand der 
Borjehung und unbekannter Freundfhaft treu, gewifjen« 
haft und Flug zu verwalten. Mit der Luft zu leben, 
nimmt au die Luft zu arbeiten zu, und der Muth, 
mehr zu unternehmen, vielleicht felbft eine fo lang er- 
wünjchte Reife und Ausflucht zu meiner Erholung nad) 
einer beinahe zwanzigjährigen Quarantaine in Feffeln 
und Banden des Kummers.“ 

Sein Urlaubsgefuh wurde freilih zunächſt ab- 
ſchläglich beſchieden. Zumeift ärgerten ihn dabei die 
Form und Motive der abfchlägigen Antwort; denn er 
hätte bei den eingetretenen veränderten Umftänden nicht 
einmal Gebrauch davon machen können, und die wäh 
rend ded ganzen Sommers-herrſchende rauhe Witte- 
rung übte einen fehr nadtheiligen Einfluß auf feine 
geſchwächte Gefundheit und fein reizbares Nervenſyſtem. 
„Meine Freunde verlieren nichts,“ fchreibt er an 
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Jacobi. „Ich wäre gerädert hingefommen, vielleicht un- 
terwegs liegen geblieben, und alle Liebeszeichen hätten 
das Gefühl meiner eigenen Unwürdigkeit mehr aufge 
bracht, als befänftigt. Sie hätten ein krankes, elendes, 
hypochondriſches Gefhöpf, ein ecce homo! ftatt eines 
vernünftigen Gefellfchaftere auf dem Halfe gehabt.” 
Und ein ander Mal: „Danten Sie Gott, daß id 
nicht kommen kann, und feien. Sie feit überzeugt, daß 
dDiefer Betrug für Sie und alle meine Freunde und 
mich felbft ärger gewefen wäre, als der gegenwärtige 
Betrug meines Ausbleiben. Bei allem meinem ge- 
funden Appetit zu effen, zu trinken und zu fehlafen ift 
Kopf und Herz bei mir fo frank, daß weder ich noch 
irgend Jemand mit mir das Geringfte anzufangen 
weiß. Das Uebel noch ärger zu machen, lefe ich den 
ganzen Tag, was mir in die Hände fommt, wenn ich 
nichts Anders zu thun habe, noch zu thun verfiche, 
und made mir den Kopf vollends wüſte. Gin Be— 
trüger wäre ich immer in den Augen meiner Freunde 
geworden, in beiden Fällen gewiffermaßen ohne meine 
Schuld. Ich fehe aber, dag des Menſchen Weg nicht 
in feiner Hand ift und der Plan eines höheren Fin- 
gers, der meine inneren und Außeren Umftände regiert 
und Ienft wie er will, zu unferem allgemeinen und 
befonderen Beften. Er mifcht fih in alle unfere 
Thorheiten, Borurtheile, Leidenfhaften, fie mögen fo 
blind fein wie fie wollen.” 

Auch diefe kleinen Züge dienen zu feiner Charak— 
teriftif, wenn man auch nicht hoffen darf, eine in jeder 
Hinficht fo reich begabte Natur volftändig und. er 
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ſchöpfend aufzufaſſen und darzuſtellen. Ein zu günſti— 
ges Bild konnten ſie an eigenen Schilderungen nicht 
hervorrufen. Gab es aber auch manches in dieſer 
Zeit, was ihn drückte, ſo waren doch auch wieder an— 
dere Dinge, die ihn tröſten, und neue Ereigniſſe, die 
ihm eine erwünſchte Anregung geben konnten. Beſon— 
dere Freude machte ihm das Gedeihen ſeiner Kinder; 
die Aufnahme und öffentliche Anerkennung feines „Gols 
gatha und Scheblimini” befriedigte ihm und die per— 
fönlihe Bekanntſchaft mit dem Grafen Friedrih Stol— 
berg erfreute ihn, follte aber fpäter noch bedeutender 
für ihn werden. lieber Golgathfa und GScheblimini 
äußerte fih der große und ihm geiftverwandte Theo— 
loge Gottfr. Menken fo: „Mir ift Alles von Hamann 
äußerſt ſchätzbar. Sein ©. und Sch. ift mit Golde 
aufgewogen wohlfeil gefauft — ich leſe es mit immer 
neuer Freude, mit immer tieferer Bewunderung diefer 
Wahrheit der Ideen und diefer Wahrheit und Schön: 
beit des Ausdruds. Wenn die Seihtigkeit der Mens 
hen mich grämlich und mismüthig gemacht hat, und 
wenn ich mit dem lauen Waffer der Reden und 
Schriften im Geifte des Zeitalterd den Magen meines 
inwendigen Menjchen verdorben habe, fo curire ich ihn 
oft mit dieſem „wenig Weins.““ 

Mit Kant fam Hamann jebt in vielfältige, 
jedody immer freundliche Berührung. Bei aller Achtung 
vor feinem durchdringenden Verftande war Hamann in 
feinen Anfihten doc grundverfchieden von ihm. „Daß 
Kant,” fchreibt er an Herder, „einer unferer fcharffin- 
nigften Köpfe ift, muß ihm auch fein Feind einräumen, 
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aber leider ift dieſer Scharffinn fein böfer Dämon, 
faft wie Keffing feiner.“ Mit feiner Grundlegung der 
Metaphyſik der Sitten war er eben fo wenig einver- 
ftanden, wie mit der Kritik der reinen Bernunft. 
„Statt der reinen Vernunft ift hier von einem andern 
Hirngefpinnft und Idol die Rede: vom guten Willen.“ 
Die Berfchiedenheit der Anfichten Herder's und Kant’s 
ftellte fih immer fhhärfer heraus. Hamann ſchreibt an 
Herder: „Kant ift von feinem Syſtem zu voll, um 
Sie unparteiifch beurtheilen zu können.“ Freilich 
fhen?te auch Hamann den „Ideen zur Philofophie der 
Gefhichte der Menſchheit“ nicht fo unbedingten Beifall, 
wie manche andere Schriften Herder’3 bei ihm fanden, 
wiewohl er Herder dennoch dringend zur Fortſetzung 
feines Werkes ermahnt. Aber nicht bloß der Meta: 
phyſiker Kant, der aud in der Geſchichte feine Ge— 
ſchichte wollte, wie Herder behauptet, fondern auch 
Mendelsfohn, der darin Schwärmerei witterte, hatten 
viel daran auszuſetzen. 

Inzwiſchen blieb der Plan einer Reife wad und 
lebendig in ihm „Nicht Weimar," ſchreibt er an 
Sacobi, „fondern Münfter und Ihr Haus ift der Heerd, 
bei dem ich mich zu ermannen und zu verjüngen hoffe. 
Meine Gefundheit erfordert fehlechterdings eine Aus— 
Flucht und Neife, und ih dächte, Sie hätten mir 
Urfache gegeben, mein Leben mehr zu lieben als zu 
haſſen.“ „Ih will in Weimar nichts als Herder’d 
Haus fehen, in Wandsbeck unferes Claudius Schloß, 
Ihr Mufeum in Pempelfort nebft allen dazu gehörigen 
afademifchen Wäldern anftaunen, ftatt des Dankes mid 








mit Ihnen zanfen und überwerfen, damit Sie mid) 
bald nah Münfter befördern, wo ich im eigentlichen 
Berftande meine Wohnung auffchlagen werde, bis man 
meiner auch überdrüffig wird? — und dann fchlagen 
Sie einer beffern Gefellfchaft wegen mir nicht eine 
Herberge auf einige Nächte ab, wenn ich verfprece, 
das zweite Mal artiger als das erſte Mal zu fein, 
Wenn der Schwindel mich nicht abfchredte, und die 
fteilen Alpen, fo machte ich gern einen Spuk in Züri 
wegen des dortigen Magnetismus, und kehrte geraden 
Weges desorganifirt in den Schooß meiner Muttererde 
zurüd, um dafelbft die legte Nothdurft meines Lebens 
zu verrichten mit einem: Uti puto, homo fuit.* 

Da feine Gefundheit immer leidender wurde, und 
in Folge mehrfacher apoplektifher Zufälle wirklih Ge— 
fahr drohte, die fo ſehnlich gewünfchte Reife ihm aber 
jelbft ale das einzige Aushülfemittel erfchien, wieder: 
holte er unter vermeintlich günftigeren Berhältniffen 
fein Urlaubsgefuh und erhielt wirflih nun den in 
jeder Beziehung ungenügenden Urlaub auf einen Mo- 
nat mit der Androhung, dag, wenn er diefen Termin 
überfhritte, feine Stelle fofort auf außerordentliche 
Weiſe werde erfeßt werden. Tief niedergefhlagen durch 
eine fo unmwürdige Behandlung, verlor er doch weder 
den Muth noch die Sehnfuht nad) der ihn fo ganz 
erfüllenden Reife, von der er fich weientliche Herftellung 
feines jo ganz geſchwächten körperlichen Zuftandes ver— 
ſprach. Die Erfheinungen der Literatur wie die Er: 
eigniffe der Zeit behielten für ihn dafjelbe Intereffe. 
Unter den leBteren ragte der Tod König Friedrich's 
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hervor, von dem auch er nicht unberührt blieb, obgleich 
der alte Landesvater durch manche Anordnungen der 
inneren Politik bedeutend in ſeiner Liebe und Achtung 
geſunken war. „Was für eine Lebenswärme, was für 
ein Lebensfeuer muß in feiner Natur gewefen fein! 
Er war ein Menſch, ein großer Menfh in der Kunft 
feines Gleichen zu regieren. Er war ein treuer Knecht 
feines Herrn und Ichs. Aus der Eichel mußte eine 
Eiche werden; zu welchem Bau diefe dienen wird, be— 
ruht auf dem Willen ded großen Baumeifterd, der 
fein faber incertus ift.“ 

Die Hoffnung Hamann’d auf eine günftigere Ge— 
ftaltung mancher feiner Verhältniffe erwies fih zunächſt 
als trügerifh, aber die Sehnfuht, einmal Geift und 
Gemüth aus dem fehweren Joche ausſpannen zu können, 
ward immer mächtiger und lebhafter in ihm. Go 
unendlich fchwer es ihm auch wurde, wandte er fich 
endlich, nachdem treue Freunde manche förderliche Ver— 
mittelung verfucht hatten, an den neuen Minifter jelbft 
und deckte demfelben mit einer Freimüthigkeit, wie man 
fie wohl fonft in ähnlichen untergeordneten Berhält- 
niffen nit gewohnt war, die eigentlihe Befchaffenheit 
feines jeßigen Poftens auf; zugleich ‚wies er aber aud 
nah, daß derſelbe nicht durch feine Schuld, fondern 
durch die Willkür der franzöfifchen Finanzverwaltung, 
welche ohne gehörige Kunde der Berhältniffe zu eigen 
nüßigen Zweden alte Stellen zerftüdelt und verftüm- 
melt habe, zu der von ihm. felbft am meiften beflagten 
Unbedeutendheit herabgeſunken ſei. Das war fein 
ganzes Verbrechen, und dafür lohnte man ihm ſtatt 
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mit dem erbetenen Urlaube mit unverſchuldeter Ent— 
laſſung, ſtatt der für ſolche Fälle ausdrücklich ver— 
ſprochenen Beibehaltung des ganzen Gehaltes, mit 
einer Der Penfion (die nad) genauer 
Erkundigung in 4 der 25 Thaler monatlichen Gehalts 
beftehen ſollte). Das war der Lohn zwanzigjähriger 
treu geleifteter Dienfte für einen in feinem Amte vers 
armten und erkrankten Familienvater nah unzähligen 
Kränfungen und Zurückſetzungen. Der unwilliagfte 
Schmerz über die fchmachvolle Behandlung eines fo 
edlen und hochbegabten Beiftes, die innigfte und wärmfte 
Zheilnahme für fein Geſchick äußerte fih von allen 
Seiten. Wie ein Kind, ſah er noch nicht einmal die 
Gefahr, die ihm drohte dur den Berluft des Unent— 
behrlihen; aber feine Zuverfiht auf den göttlichen 
Beiftand ift ihm nicht zu Schanden geworden. „Nichts 
bleibt mir übrig, als mic der mütterlichen Vorſehung 
in die Arme zu werfen. Sie hat mich verzogen, fie 
mag es verantworten und am beften wiffen, wozu fie 
mir und durch mich meinen Kindern das Dafein gege- 
ben und beftimmt. Ich weiß von Allem nicht ein 
lebendiges Wort, wie es zugegangen von Anfang an 
bis auf den heutigen Tag. Ein wahrer Traum.” 
„Wenn ich gleich finke, bin ich darum noch nicht unter: 
gegangen. Die ganze Lauge,“ fügt der tiefgebeugte 
edle Mann in hochherziger Xiebe Hinzu, „werde auf 
diefen aiten grauen Scheitel ausgegoffen. Gott wird 
meine armen Kinder und ihre chrlihe Mutter ſchonen.“ 

Auf Andringen feiner Freunde ſchrieb er noch 


einmal an den Minifter und führte aus, es fein 
rübker's Lebensbilder. 
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Berbrehen im Innerſten des Herzens ein blinder, 
ungeitiger Dienfteifer gewefen, und daß der Wunfd, 
durch die geöffnete und gewiefene Thür des Abfchieds 
zur Ruhe zu gelangen, ihm weder in den Sinn nod 
Gedanken gekommen fei, fondern ihm gerade die bei 
der jebigen Packhofperwalterſtelle ftattfindende Leere 
und lange Weile zur fchwerften Laſt und Schande 
gereicht habe, und er vielmehr gefonnen und befchloffen 
habe, nad überftandener Reife mit. erneuerten Kräften 
und erleichtertem Herzen fi) mehreren und nüßlicheren 
Gefhäften aufzuopfern. Seine Penfion ward auf die 
Hälfte feines Gehalts, alfo 150 Thaler, feitgefegt. — 

Den häufigften Umgang hatte er um dieſe Zeit 
mit dem Banquier Jacobi und mit Hippel. Go fehr 
er fih aud von gewifjer Seite zu Hippel hingezogen 
fühlte, fo wenig fonnte ihm die große Berfchiedenheit 
ihred inneren Wefend und ganzen Strebens verborgen 
bleiben. Der geiftreiche, vielfeitige Dilettantismus des 
einen ftah in der That gegen den genialen, univer- 
fellen, tieffinnigen Forfchungstrieb des andern auf merk» 
würdige Weife ab. Hamann ging von dem Grundfa 
aus: „Die Wahrheit muß aus der Erde herausgegra- 
ben werden und nicht aus der Luft gefchöpft, nicht 
aus Kunftworten, fondern aus irdifchen und unter: 
irdifchen Gegenftänden erft an's Licht gebracht werden 
durh Gleihniffe und Parabeln der höchſten Ideen 
und transcendenten Ahnungen, die feine directi, ſon— 
dern nur reflexi radii fein können.“ 

Endlich ward die lange Sehnſucht erfüllt, die er 
jo lebendig auf dem Herzen getragen hatte, Die Reife 
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zu den geliebten und doch noch perfünlih unbekannten 
Freunden in der Ferne war in feinen Augen das ein: 
zige und volle Heilmittel zur Herftellung feiner ganzen 
förperlihen und geiftigen Frifche und Lebenskraft; fie 
folte ihn nad) einigen hellen, abendlichen Sonnenbliden 
an das Ziel feiner irdifhen Wallfahrt führen. 

Am 21. Suni 1787 trat Hamann die Reife in 
Begleitung feines älteften Sohnes an. Gein Weg 
führte ihn über Berlin, wo er im KReichardt’fchen 
Haufe eine befonderd freundliche Aufnahme und gaft- 
liche Pflege fand, Magdeburg und Braunfchweig, Her: 
ford und Bielefeld nah Münfter hin. Zwar hatte er 
die Freude, unterweged noch manche anziehende Be— 
fanntjchaften zu machen, er wurde aber auch an meh» 
reren Drten durch feine Krankheit, die ihn an die 
Stube oder fogar an das Bett feijelte, zum Theil 
Tage lang aufgehalten. Die Reihe höchſt bedeutender 
Bekanntjhaften, die er in Münſter machen follte, 
wurde mit der Krone derfelben, ‚der Fürftin Gallitzin, 
eröffnet. Auch den treuen Freund der ausgezeichneten 
Frau, den Freiherrn v. Fürftenberg, den Hamann gern 
um feiner Berdienfte willen mit dem Namen des Pe: 
rikles belegte, follte er gleichfalls bald perfönlich kennen 
lernen. Die Fürftin bezeichnet er als „eine fo einzige 
Erfcheinung in ihrer Art, dag ich armer Invalide eben 
fo viel Zeit nöthig haben werde, den Schab ihres 
Geiſtes und Herzens, als ihrer in allen Sprachen, 
Wiffenfhaften und Künften reihen und prächtigen 
Sammlung zu überfehen;“ fie ift „an Leidenfhaft 
für Größe und Güte des Herzens ſiech.“ 
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Nachdem auch der Philofoph Jacobi zu einem 
Befuche dorthin gefommen war, begab Hamann fid 
auch nah Düffeldorf und Pempelfort, wo er gleihfam 
in eine neue Welt verfegt wurde, die gewiß mit "feiner 
gewohnten Umgebung im grelliten Gegenfaß ftand und 
daher feine größte Bewunderung und Neugierde erregte. 
Db indeffen eine ſolche Lebensweiſe und folde Ver— 
hältniffe feiner an das Einfachfte gewohnten Neigung 
und feinem Hange nach Ungebundenheit und zwang» 
lofem Leben auf die Dauer zufagen würden, war eine 
andere Frage. Die ihm erwieſene übergroße Aufmerf: 
famfeit mochte jogar etwas Peinigendes für ihn haben. 
„Die zärtlihfte Sorgfalt meines Jonathans,“ fchreibt 
er, „und feiner ihm ähnlichen Schweitern Helene und 
Lotte übertrifft Alles. Die erfte ift fein ander Sch, 
wie er fie nennt, und die Seele feiner vortrefflichen 
Haushaltung. Ich bin von Allem übertäubt und, wie 
man bei uns fagt, verblüfft. Lieblich befchreibt er 
die Umgebung: „Der Garten beftcht aus vier Partieen, 
einem großen grünen Plaße, der mit lauter Orangen— 
und Myrtenbäumen befegt ift; darauf fommt ein Sa: 
Ion von Ulmen; hierauf ein ſchönes Bosket voll eroti- 
fher Gewächſe, worin ein großer Teih, wo der Geh. 
Nath alle Mittag die Karpfen felbft füttert, fo wie 
feine ſchönen Tauben. Nah dem Teiche fommt ein 
Bach und Hinter demfelben eine Anhöhe voller Blumen: 
ftöce, feltener Baume und Geſträuche. Zur Seite fteht 
das Gewähshaus, wo der Gärtner wohnt. Hier ift 
ein dunkler Schattenrig meines Elyſiums, wo ich lebe 
und die Erneuerung meines Lebens hoffe.” So lebens 
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dig konnte felbit die Außere Umgebung auf den genia- 
len Mann einwirken; kamen dazu nun die geiftigen 
Anregungen und neuen perfönlihen Bekanntſchaften, 
das Leſen intereffanter neuer Bücher und die Unter- 
haltung mit Jacobi über Materien, die fie ausdrücklich 
für diefen Zweck aufgefpart hatten, fo ftellte fih mit 
dem Reichthum an neuer Geiftesnahrung wohl ein 
Mangel an ruhigem Genuffe ein. Er fühlt au, daß 
feine Kräfte und Zage abnehmen, und fonnt fi in 
der Freude an dem Glück und Gedeihen feiner Kinder, 
Sein Sohn „hat Gelegenheit, genug zu fehen, zu hören 
und zu lernen, auch das Glück geliebt zu werden. 
Der beite Erfolg, den fih ein abnehmender Bater 
wünfchen kann, die Seinigen zunehmen und wachen 
zu fehen.” Hamann freute fi zugleich des Umgangs 
mit Jacobi, wenn auch mit einer gewiffen Wehmuth, 
denn es war gewiß fein fehnlichfter Wunſch, feinem 
Freunde zu dem Frieden zu verhelfen, der unter den 
inneren und äußeren Stürmen des Lebens feine eigene 
Seele erfüllte und ihn über alled Ungemach erhob. 
Ganz mag darum auch Jacobi die tiefe Natur Ha- 
mannd nicht verftanden haben: „Der Genuß, den ich 
an ihm habe,” fchreibt er an feinen Bruder, „läßt fich 
nicht befchreiben, wie denn immer bei außerordentlichen 
Menfhen, was ihren befonderen und eigentlihen Ein- 
druck macht, grade das ift, was fich nicht befchreiben 
und angeben läßt. Es ift wunderbar, in wel hohem 
Grade er faft alle Ertreme in fich vereinigt.“ 

Als Hamann nah Münfter zurückgekehrt ift, 
genießt er auch hier wieder die eigenthümlichen Reize, 
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die fih ihm ungefucht darbieten. „Sch weiß oft nicht, 
wie mir zu Muthe ift, und durch welche Wege der 
Borfehung ich hierher verjeßt worden bin ohne all 
mein VBerdienft und Würdigkeit. Nach fo viel harten 
und bittern Prüfungen, die ſich Fein Anderer vorftellen 
fann, der nicht in meiner Stelle und Lage gewefen, 
lebe ih in einem Ueberfluß und Genuß alles desjeni- 
gen, was mein Herz und Kopf fih nur irgend wün- 
fhen und erfinnen kann.” Auch Fam die lange beab- 
fichtigte Ausfluht nah Angelmödde, dem Bauernfiße 
der Fürftin Amalie, zu Stande, und feine Sehnfudt, 
den ihn hochverehrenden jugendlichen Bönner Franz 
Buchholz in feinem Stammſitze zu Wellbergen zu 
befuchen, ging ebenfalls in Erfüllung. Aber es mel- 
deten fih auch die Borboten ernfterer Leiden. Er 
Elagte über gejchwollene Füße, über Kopffchmerzen, Die 
er freilih nur dem Dunfte der ungewohnten eifernen 
Defen zufchrieb; bald aber zeigte fih ein Gallenfieber. 
Es war au eine Außerlihe und leichte Operation 
erforderlich, die, fo Lächerlihe Furcht er aud davor 
gehabt hatte, raſch und glücklich vorüber ging. Für 
Die Pflege und Behandlung des Arztes war er über- 
haupt fehr dankbar: „Liege ich meinem Schickſal unter, 
fo ift e8 nicht feine Schuld. Auch nicht meine, wenn 
ih zu viel thue; fo wenig ald mein DVerdienft, wenn 
ih mäßig bin. Der alle meine Schulden getragen, 
bat auch für dieſe Sünde büßen müffen und nöthig, 
mir täglih felbige zu vergeben. Wie ih darunter 
leide und Fampfe, ich elender Menfh, wer wird mid 
erlöfen von dem Leibe dieſes Todes! Ich danke Gott 
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durch Jeſum Chriftum unfern Herrn (Rom. 7, 24 ff.). 
Ein guter Geift hat mich mwenigftend in diefe Wüſte 
geführt, wo ich Nuhe gefunden habe zu meiner Beffe- 
rung fowohl ald Genejung. Sch werde nicht ftere 
ben, fondern Leben und des Herrn Werk verfündigen. 
In welcher Unruhe würde ich fein, wenn ich die Gnade 
genofjen hätte, die ich damals nicht erfannte, vom 
Joche aller Gefhäfte ausgefpannt zu fein. Sch weine 
nichts als Freudenthränen. Die Meinigen und alle 
meine dortigen Freunde wären nicht im Stande, mir 
die Pflege angedeihen zu laſſen, die Wohlthaten, welche 
ich hier geniche. Wie ift ihrer eine jo große Summe. 
Sollte ih fie zählen, fo würden ihrer mehr fein denn 
des Sandes (Pf. 139, 17 ff.).“ 

Obgleich er eine faft bie zur Ohnmacht gehende 
Entfräftung fühlte, erholte er fi) doch noch wicder 
und trat in eine Periode erneuter geiftiger Regfamteit; 
feine gute Laune und fein Wiffensdrang ftellten ſich 
bald wieder ein. Im diefer Zeit wurde fein Verhält— 
niß zur Fürftin mit jedem Tage inniger. Die berz- 
lihe Weiſe, wie er ihrer gedenft, und die Epitheta, 
womit er ihren Namen ſchmückt, fprechen feine wahre, 
tiefe Empfindung aus. Augenzeugen verfichern, er habe 
nie von ihr gefprochen, dag ihm nicht die Thränen in 
die Augen gekommen. Aber aud) fie erwiederte dieſe 
auf tieffter Hochachtung beruhende Gefinnung. Geine 
Schriften und die Bibel waren fihon längft vor ihrer 
perfonlichen Bekanntfchaft eine Zeit lang faft ihre ein- 
zige Lectüre geweſen; jeßt fuchte fie fich feine Gegen- 
wart möglihit zu Nuße zu machen. Es mag ein 
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wohlthuender Anblick gewefen fein, wenn die Fürftin 
ihren Eranfen Freund, den entlaffenen Padhofverwalter, 
mit ‚gefüllten Tafchen befuchte, um ihm etwas zum 
Genuß und zur Erquikung zu bringen. — Während 
er aber auf die endliche Wiederabreife finnen zu müffen 
glaubte und großartige Pläne dafür entwarf, die ihn 
zu Herder und zu Claudius, ja felbit in die Schweiz 
zu Lavater führen follten, wurde fein Uebel wieder 
fhlimmer. ‚Seine Mattigfeit und Erſchöpfung war 
wieder ftärfer geworden, feine Füße blieben geſchwollen; 
man entdedte, «dag er an blinden Hämorrhoiden litt, 
und die angewandten Mittel ſchafften ihm bald fühle 
bare Linderung. Sein Magen war fehr ſchwach und 
fein Appetit fehr ſtark; er klagte oft über feine Un- 
mäßigfeit. Dabei las er mit ungeheurer Begierde und 
holte fih von allen Seiten Bücher zufammen; bedeu- 
tende Werke der franzöfifhen und englifchen Literatur 
arbeitete er in Ddiefer Zeit gründlich durh, und nahm 
an dem Schriftenwechfel, der in dem literarifchen Streite 
der damaligen Zeit beſonders durch die Berliner her— 
vorgerufen wurde, den Iebhafteften Antheil. An Die 
GSeinigen und an feine Freunde ſchrieb er lange, ine 
haltsreihe Briefe voll Gedankentiefe und Wärme der 
Ueberzeugung, voll Innigkeit und herzlicher väterlicher 
Liebe. 

So war der Schluß des Mai (1788) herange— 
kommen, den er ſich als Endpunet ſeiner Arbeiten ge— 
ſetzt hatte, ohne ſich indeſſen Genüge gethan zu haben. 
„Ruhe, Ruhe iſt mein einziger Wunſch,“ ſchreibt er 
ſeiner Tochter, „nach einem ſo langen Abendmahle, das 
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mir auf meinen alten Tagen vorbehalten geweſen.“ 
Er hatte in den letzten acht Tagen dreimal Angelmödde 
beſucht. Am 29. Mai war der Anfang mit dem Dri— 
burger Brunnen gemacht. Am 30. Mai ſchreibt er 
ſeiner älteſten Tochter den letzten Brief. Er athmet 
eine wohlthuende Milde, einen inneren Frieden und 
eine innige Liebe zu den Seinigen, und insbeſondere 
zu der treuen Mutter ſeiner Kinder. „Grüßt und küßt 
Eure liebe Mutter,“ trägt er den Kindern auf, „die 
ich geſund und zufrieden wieder zu ſehen wünſche.“ 
„Liebe alte Mutter, Herzens-Liſette, Reinette, Käthe, 
Lene und Marianne,” redet er fie indgefammt an, 
„Bott fei mit Euch Allen, liebe Kinder,“ und ermahnt 
fie: „forget für die Gefundheit Eurer guten Mut: 
ter, durch eine gute Aufführung, ihr das Leben leichter 
und erträglicher zu machen.” Ungeachtet dann wieder 
die Leiden und Ohnmachtszuſtände wuchſen, blieb er 
dennoh möglihft in gemwohntem Gange. Er fühlte 
freilich dabei wohl, was er litt, fonnte es aber nicht 
in gleihem Maße ausfprechen. „Niemand Tann fid 
von meiner Lage — inneren und äußeren Lage des 
Körpers und Gemüths — einen Begriff machen, wie 
gute Tage und böfe Stunden und der Zufammenhang 
meiner Umftände und ihre Anwendung mich erfchöpfen 
und beinahe aufreiben.“ Aber dabei blieb ihm feine 
Heiterkeit und Glaubenszuverſicht. „Wie ſchäme ich 
mich jeßt, über den Berluft meines halben Dienftes 
getobt zu haben. Mit welcher Rührung fage ich 
jest: Deus nobis haec otia fecit, dem Pirgilifchen 
Schäfer nah! Er hat noch niemald was verfehn in 
—* 
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feinem Regiment, nein, was er thut und läßt gefchehn, 
das nimmt ein gutes End.” „Meine einzigen curae 
find jebt Reifepläne, deren Ausführung von der höch— 
ften Borfehung abhängt." „Mündlih, will's Gott, 
mehr — für die langen Winterabende, die immer 
meine Xieblingd- Jahreszeit und ein Dorbild meines 
Alters geweſen.“ 

Nach diefer Zeit wuchs Hamanns Schwäche, aber 
auch feine Zuverficht, daß dieß nichts zu bedeuten habe; 
in dem einmal gefaßten Entjchluffe der Abreife wurde 
er dadurch nicht mwankend. In den lebten Wochen 
fprah er mehr als fonft von feinem Haufe, befonders 
von feiner älteften Tochter, an der er viele Freude 
hatte. Bei Jacobi hoffte er ganz beffer zu werden; 
„aber,“ fchrieb er ihm, „ich kann mich alle Tage weni- 
ger auf mein Gehör verlaffen, und höre nichts als 
raufhende Wälder in meinem kranken Kopf.“ Da 
feine Freunde, denen feine zunehmende Schwäche nicht 
verborgen blieb, ihn von feinem Vorſatze der Reiſe 
nicht abzubringen vermochten, bewirkten fie wenigftene 
einen Auffhub. Als er endlich einen gemietheten Wa— 
gen befteigen wollte, erfannten die Aerzte, daß er nad) 
allen Symptomen ein Fieber habe und nicht reifen 
fonne. Er gab nah. In der Nacht erfannte er noch 
feinen Sohn, der mit dem Stod in der Hand, um den 
Arzt zu rufen, vorher an fein Bett trat. Die Worte, 
die er an ihn richtete, waren feine lebten. Die lebte 
Stunde hindurch Tag er mit den Augen nad oben 
gerichtet, röchelte, aber ohne Zudungen. Dann kam 
Fürftenderg, ihn zu befuhen; er erfannte ihn nod,- 
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nickte ihm Tächelnd zu und reichte ihm die Hand. Am 
21. Juni 1788, um 7 Uhr Morgens, in Gegenwart 
der Fürftin, Fürftenbergd und der beiden Aerzte, die 
von Tagesanbrud bis zu feinem Tode ihn nicht ver— 
laffen hatten, erreichte der cdle Geift das ſchwer er— 
rungene Ziel feiner dornenvollen Laufbahn, „die ſich 
in die Wolke jener Zeugen verliert, deren die Welt 
nit werth war.” Gott führte ihn auf diefen lebten 
fhweren Weg, ohne ihn auch nur einen Tropfen aus 
dem bittern Todeskelche koſten zu laffen, von defjen 
Nähe er Feine Ahnung gehabt zu haben fcheint. Die 
edle Fürftin konnte fih von ihrem gelichten Todten 
nicht trennen. „Ein unbefshreiblih füßer Gedanke,“ 
fagt ihr Tagebuh, „war mir, die Afche des Geligen, 
Großen, fo wenig Gefannten in meinem Garten zu 
bewahren, einft meinen Kindern vielleiht etwas von 
dem Geift des Verftorbenen einzuhauchen — mir felbit 
eine beftändige Erweckung! Ich erhielt es mit Mühe.“ 
Ein hoher Sinn ift in diefem Wunfche nicht zu ver 
fennen, wenn fie aud die Unzuträglichkeiten bei un- 
vermeidlihem Wechfel des Beſitzes fpäter felbft erfannt 
haben wird. Noch an demfelben Tage wurde die Leiche 
in ihre Wohnung gebracht, und am Abend in ihrem 
Garten, wo er fo mande frohe Stunde verbradht hatte, 
unter einer fhönen Raube begraben. Sie feßte ihm 
ein Monument darauf mit der Inſchrift 1 Kor. 1, 
23. 27. „Seit Hamann todt ift,“ fagte fie, „dent 
ih noch mehr an jenes Leben, und es ift mir dann, 
wie einem ift, wenn man fich zu einer Reife in ein 
fernes Land anſchickt, wohin ein lieber Freund vorans 


108 


gegangen ift, den man da wiederhaben fol.” — Geine 
Freunde erfüllte die Todesbotfchaft mit Beftürzung und 
tiefer Trauer: mehrere derfelben hatten ihn bald zu 
fehen gehofft, den fie fo lange fannten und fo innig 
liebten, auch ohne ihn zu fehen. Herder, Lavater, 
Göthe gaben ihrem Schmerze um ihn edlen Aus— 
drud. Jacobi fchrieb darüber an Lavater: „Als Chrift 
ift Hamann gewiß geftorben, denn er war e8 in feinem 
Leben durh und durch. — Wenn ich fann, fo ftelle 
ih Dir einmal die Erhabenheit diefes chriſtlichen Men- 
[hen nad meiner Wahrnehmung und Empfindung dar. 
Ih befike einen Schat von Briefen von ihm. Geit 
Jahren fohrieb er mir alle Wochen und oft die Woche 
zweimal; aus Münfter mit jeder Bolt. — Was id 
für einen Berluft fühle, kannſt Du Dir vorftellen. — 
Söttlihe Liebe war in dem Manne. Und wie feine 
Liebe, fo war auch fein Liht! — Ih ſchäme mich, 
daß ich ein Wort davon fihreibe.” 

Nicht geringer war der Schmerz daheim bei den 
Seinigen, zu denen der Sohn noch im Herbite. defjel- 
ben Jahres zurückkehrte. Der Gram um feinen Tod 
war auch wohl die Urfahe, dag feine ſchon Tange 
fränkelnde treue Hausmutter bald nach ihm ihren Lei— 
den erlag. Sein Sohn ging vom Studium der Me: 
diein zum Schulfache über, worin er fpäter Ausge— 
zeichnetes geleiftet und fi die dankbare Anerkennung 
feiner Baterftadt erworben hut (als Director des dor— 
tigen Stadtgymnafiums, geft. 1813). Auch den Töch— 
tern war ein glückliches Loos befchieden. Die beiden 
älteften verheiratheten fih an zwei Brüder, beide Aerzte; 
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die jüngfte wurde die Gattin des nachmaligen Regie— 
rungspräfidenten Nicolovius zu Danzig. Außer der 
legten, der ihre beiden Kinder im Tode vorangingen, 
erblühte allen Kindern Hamanns eine zahlreihe Nach— 
kommenſchaft. 

Hamanns Autorſchaft hatte von Anfang bis zum 
Ende ihr beſonderes, auf das beſtimmteſte von allen 
andern Geiſtesproducten ſich unterſcheidendes Gepräge 
behalten. Er ſpricht ſich ſelber einmal ſo darüber aus: 
„Dem Könige, deſſen Name wie ſein Ruhm groß und 
unbekannt iſt (Bf. 48, 11.), ergoß ſich der kleine Bach 
meiner Autorſchaft, verachtet wie das Waſſer zu Siloah, 
das ſtille geht. Kunſtrichterlicher Ernſt verfolgte den 
dürren Halm und jedes fliegende Blatt meiner Muſe, 
weil der dürre Halm mit den Kindlein, die am Markte 
ſitzen, ſpielend pfiff, und das fliegende Blatt taumelte 
und ſchwindelte vom Ideale eines Königs, der mit der 
größten Demuth und Sanftmuth des Herzens von ſich 
rühmen konnte: Hie iſt mehr denn Salomo. Wie 
ein lieber Buhle mit dem Namen ſeines lieben Buhlen 
das willige Echo ermüdet, und feinen jungen Baum 
des Gartend noch Waldes mit den Schriftzügen und 
Mahlzeihen des markinnigen Namens verfchont: fo 
war das Gedächtniß des Schönften unter den Men- 
fipenfindern mitten unter den Feinden des Königs eine 
ausgefchüttete Magdalenen«Galbe, und floß wie der 
föftlihe Balfam vom Haupte Aarons hinab in feinen 
ganzen Bart, hinab in fein Kleid. Das Haus Simo- 
nis des Ausfägigen in Bethanien ward voll von Ge— 
ruch der evangelifhen Salbung; einige barmberzige 


110 


Brüder und Kunftrichter waren unwillig über den Un- 
rath und hatten ihre Nafe nur vom Keidyengeruche 
voll.” 

Der weifen Rathgeber, die ihn in ihrem Dünkel 
durch gute Lehren zu einem beſſern Schriftfteller machen 
zu fönnen meinten, waren viele; aber fie bedadhten 
nicht, wie ſchwer es ift, einem Genie feine Bahn vor- 
zuzeichnen. Ja, bisweilen war er felbft in Zweifel, 
ob er den rechten Weg ginge, und wollte ſchon mit 
feinen Feinden fympathifiren. Aber dennoch hat fein 
ftärferer Genius gefiegt, und er ift ihm treu geblieben 
bi8 zu feinem Teßten herrlichen Geiſtesvermächtniß. 
Hätten feine Zeitgenoffen feinen von Gott ihm gege- 
benen Beruf beffer erkannt, und flatt ihn zu meiftern 
von ihm zu lernen geſucht, wie viel bedeutender würde 
dann fein Wirfungskreis gewefen fein! Verkannt, ver- 
achtet und vernadhläffigt, blieb ihm fein anderes Mittel 
übrig, ald die wohlberechnete Politik, ihnen in dunkler 
Einkleidung Wahrheiten zu bieten, die fie zunächſt nur 
zum Widerſpruch reizen und fomit aus ihrer geiftigen 
Lethargie aufwecken follten. 

Reichardt gibt einmal in einem Vergleiche zwiſchen 
Hamann und Kant folgende Züge zu feiner Charakte— 
riftit: „Er (Hamann) war eine ganz entgegengefeßte 
Natur. Das tieffte Gefühl, die glühendfte Imagina- 
tion waren in ihm mit einer Denkfraft vereinigt, Die 
den tiefften Kantifchen Speculationen nicht nur leicht 
folgte, fondern fie gern noch vereinfachte und beffer 
ordnete. Die höchſte Kindlichkeit in feinem ganzen 
Weſen und Leben zeugte von der hoben innern Har- 
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monie jener mannigfaltigen Seelenkräfte. Er hing fid 
an alles Gute und Schöne mit Findlicher Liebe und 
Hingebung und floh es bei der erften unangenehmen 
Berührung, wie Kinder das Feuer fliehen, an dem fie 
fi) verbrannt. Sein tiefes, dunkles Auge, bald trübe 
ummölft, bald hell aufbligend, feine kräftige und doch 
fein bewegliche Nafe, fein liebe- und gütevoller Mund 
voll Luft und Leiden, zeigten immer den fehnell wech. 
felnden Zuftand feiner Seele an, der fid nicht weniger 
in den lebhaften Bewegungen und wieder in der coms 
pleten Erftarrung feines ganzen marfigen Körpers aus— 
drückte. Bor dem bloßen Gedanken an die Möglichkeit 
einer Unredlichkeit und Unmwahrheit erfchradf er bis zum 
Erftarren und Berftummen, und der Eleinfte Verdacht, 
der nur zu leicht bei ihm entftand, daß ein Anderer 
gegen ihn die Achtung und Schonung vergäße, die er 
gegen Jedermann mit einer unglaublichen Zartheit und 
Gewiffenhaftigkeit beobachtete, brachte ihn außer ſich.“ 

Thomas Wizenmann, der edle, jung verftorbene 
Freund des Philofophen F. H. Jacobi, urtheilte über 
ihn: „Dieß ift der Mann, defjen patriarchaliſches Herz, 
defien bildervoller Kopf, deſſen ungeheure Gelchrfam:- 
feit, deſſen feiner, ſchwertſcharfer Geift meined Erach— 
tens micht feines Gleihen hat.” Und ein neuerer 
Theolog (Kahnis) fagt von ihm: „Eine Enorrige Wun- 
dereiche war er, welder die Winde des Zeitgeiftes 
Orakel entlodten. Was er gefchrieben hat, find flie- 
gende Blätter, welche er in feine Zeit warf. Und doch 
bat er gefchrieben, ald ob er nur für fi fehriebe. 
Er prägte den mächtigen Gedanken, welche cr in feine 
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Zeit hineinwarf, in Hieroglyphen die Lebensgeiſter ein, 
durch welche fie bei ihm bindurchgegangen waren. Das 
feltfjame Durcheinander feines Stils ift ein Abdrud 
des Ineinander aller Lebenskräfte, weldes er für den 
Standpunct der Wahrheit hielt. Ein Pan, wie ihn 
Jacobi nannte, fah er in der Einheit aller Gegenfäße 
das Leben. Darum eiferte er mit vernichtender Ironie 
gegen das Zeitalter der Abftractionen, in dem er fland. 
Das Zeitalter lächelte der Silensgeftalt, ohne das 
Göttliche in ihrem Innern zu ahnen. Er und feine 
Sache waren ihm eine Thorheit. Der Einheitspunct 
der Gegenſätze, die Ddiefe gewaltige Perſönlichkeit be— 
baufte, die Hnpoftafe feines Dafeind war der Glaube.“ 

Sein ganzer Lebensweg zeigt aufs unverfenn- 
barfte, daß fein Findliches Vertrauen auf die Leitung 
einer muütterlihen Borfehung, die ihm oft den Xob- 
gefang entlocte: „Mit Mutterhänden führet er Die 
Seinen ftetig hin und her,“ ihm nicht getäufcht hat. 
Sein Blick war vor vielen Taufenden dafür gefchärft, 
das ftile Walten der Borfehung wahrzunehmen, felbft 
da, wo ihr Weg dur Thäler voll Todesſchatten führt. 
Daher hat fih an ihm fein tiefes Wort glänzend be= 
währt: Nicht nur das Ende, fondern der ganze Wan— 
del eines Chriften ift das Meifterftüd (Eph. 2, 10.) 
des unbekannten Genies, der Himmel und Erde für 
den einigen Schöpfer, Mittler und Selbfthalter erkennt 
und erkennen wird in verflärter Menfchengeftalt. 


IM. 


Matthias Llandins. 
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(7 % (8 eine Säule unerfchütterlihen Glaubens 

Ä IS — ſtand in einer kalten, glaubensleeren Zeit 
neben ein paar andern geiſtverwandten, 
gleichgeſtimmten Männern im weiten deut— 
ſchen Vaterlande der ſchlichte „Wandsbecker Bote“ da. 
„Als die Zeit allgemach herankam, daß er den Weg 
gehen mußte, den man nicht wieder kommt, und er den 
Sohn in einer Welt zurückließ, wo guter Rath nicht 
überflüſſig ift,“ gab er feinem älteſten Sohn Johannes 
einen guten Rath. „Gold und Silber hatte er nicht, 
was er aber hatte, gab er ihm.” Und der Rath, den 
noch fort und fort jeder Pater feinem Sohne mit in 
die Welt geben follte, lautete: „Was Du fehen Fannft, 
das fiehe, und brauche Deine Augen, und über dag 
Unfihtbare und Ewige halte Did an Gottes Wort. 
Scheue Niemand fo viel ald Did ſelbſt. Inwendig 
in und wohnt ein Richter, der nicht trügt und an 
defien Stimme und mehr gelegen ift, ald an dem 
Beifall der ganzen Welt und der Weisheit der Grie— 
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hen und Aegypter. Sage nicht Alles, was Du weißt, 
aber wife immer, was Du fagft. Habe immer etwas 
Gutes im Sinne. Und dieſe Flamme auf feinem 
ftillen Heerde ift nicht ausgegangen während eines 
langen und gefegneten Lebens und es ift manchem 
fuchenden Herzen zu Theil geworden, fih mit an dem 
fhönen Feuer zu wärmen. 

Die Familie des Wandsbecker Boten ftammte von 
der Nordmark deutjchen Lebens im Nordweiten Schles- 
wigs, „von jener Außerften Borwacht deutſcher Sprade 
und Sitte, die grade durch den nahen Gegenfaß fo 
fharf und gediegen die Haupteigenfhaften unjerer 
Nation in ihren Bewohnern auszuprägen weiß.“ Die 
Geſchichte diefer Familie läßt fih bis zur Schlußzeit 
der Reformation zurück verfolgen. Sie gehört faft 
ganz dem geiftlihen Stande an; der Großvater wurde 
in dem PBfarrhaufe zu Lygum geboren und wirkte 
ſelbſt nachmals ald Prediger darin. Der Sohn wurde 
Prediger zu Reinfeld bei Lübeck, aus deſſen zweiter 
Ehe mit Marie Kork aus Flensburg unfer Matthias 
Claudius als zweiter Sohn im Kreife von ſechs Ge— 
fhwiftern am 15. Auguft 1740 geboren wurte. Das 
fächfifchsfriefifhe Element war in feiner Natur wohl 
unverfennbar. Das Auge feiner Kindheit mußte fich 
gewöhnen an die großen und einfachen Formen der 


Ebene, der Wälder und des heiligen Meeres, der 
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groge Reichthum mannigfaltiger Abwechfelungen, die 
auf Phantafie und Gefühl einwirken, fehlte gänzlich. 
Das bewahrte ihm denn die Nüchternheit ſeines Sin— 
nes und die Klarheit feiner Anfchauungen. Auf feiner 
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ohne Zweifel in einfachfter Regelmäßigkeit verfloffenen 
Kindheit liegt ein natürliches Dunkel der Verborgen— 
heit; grade dadurch ward der Gnadenfhaß feiner an— 
geborenen Gaben ihm um fo treuer bewahrt und der 
Naturlaut Eindlihen Glaubens neben einem frischen, 
volfsthümlihen Humor in ihm erhalten. 

Aus dem lieblichen Reinfeld, dem Schauplaße 
feiner fröhlihen Knabenfpiele, wandern wir mit ihm 
ſechs Meilen weit auf die Breitenauifhe Schule zu 
Plön, der damaligen Haupt» und Refidenzftadt des 
feitdem mit Holitein verbundenen ruffifhen Antheils 
von Holftein- Gottorp. Sein hauptjählichfter Lehrer 
hier muß Alberti gewefen fein, der von 1744 an 37 
Jahre Yang Rector der dortigen lateinifhen Schule 
war. Derjelbe muß nah den von ihm audgegebenen 
Programmen philofophifch gebildet gemefen fein nad 
der Weife der damaligen Zeit. Er wurde von feinen 
Schülern troß feiner großen Strenge, in Folge deren 
fie oft Stunden lang auf's Carcer wandern mußten, 
wegen feiner heitern Laune und reichen Witzes fehr 
geliebt. Er lebte ohne allen gefelligen Berfehr und 
unterrichtete feine Schüler in behaglichiter Form in 
jeinem Wohnzimmer, während fie fih im Zimmer feiner 
„Koftgänger“ verfammelten und aufhielten, bis er mit 
einem Geräufh an feiner Thüre das Gignal zum 
Beginne gab. Die Eigenthümlichkeiten und Einfeitig- 
feiten des ganzen Lehrverfahrens, die fih namentlich 
auh in einem überwiegenden Borherrfchen des Latei- 
nifchen zeigten, haben wohl ihren Refler und Wieder: 
ball in manchen Andeutungen und Bemerkungen, die 
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wir bei ihm zerftreut finden; ob er aber bei dem wie- 
derholt in feinen Werfen vorfommenden Herrn Ahrens 
an ihn gedaht habe, Laßt ſich ſchwerlich mehr ent- 
fheiden. Die Hauptgegenftände des damald genofjenen 
Unterrihts aber, alte Sprachen und Mathematik, blie- 
ben fortwährend ihm im Leben nahe, wurden aud er— 
neuert und befeftigt durch den Unterricht, den er fpäter 
feinen eigenen Kindern gab. Als Zeugniß fortgefeßter 
Beihäftigung mit den Alten haben wir feine leber- 
feßung der platonifchen Apologie. Mathematische Lehr— 
ftunden ertheilte er auch fpäter noch außerhalb feines 
Haufes. Don der neuern Literatur, die damals überall 
noch nicht fo frühzeitig und ſtark der Jugend darge- 
boten zu werden pflegte, lernte er wohl höchſtens außer 
dem Franzöfifhen das Englifhe und Dänifhe. Bon 
vaterländifhen Dichtern war ihm vielleiht nur Gellert 
befannt, wenn nicht der damals aufgehende Gtern 
Klopftods in feiner Familie ſchon zu leuchten begann. 
Die Muſik war ihm von früh an eine traute Gefähr- 
tin, er liebte und übte fie fein Leben lang, feine 
theuerften Empfindungen fanden darin ihren Ausdruck, 

Neunzehn Sahre alt, zog er 1759 mit feinem 
älteren Bruder Joſias zum theologifchen Studium nach 
Jena. Ein bis zum Blutfpeien gefteigertes Bruftleiden 
nöthigte ihn vom Berufe des künftigen Pfarrers, der 
für ihn fo ganz gemacht fchien, zum Studium der 
Rechtskunde und ameralwiffenfchaften überzugehen. 
Bielleiht fand er auch bei der Aufrichtigkeit feines 
Weſens Fein Wohlgefallen an der damaligen theolo— 
gifchen Richtung, in der die alte Iutherifche Drthodorie 
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durch Pietismus und Wolfifhe Philofophie abgeſchwächt 
ward. Er hörte Inftitutionen, PBandekten, Staats: 
und Bölkerreht, Geſchichte. Sein Hauptlehrer war, 
wie es bei Klopitod gewefen war, der Profeffor der 
Philofophie Daried, der Gegner des Wolfifhen Sy: 
ſtems. Das Bild, das er in der „Chria“ und ent- 
wirft, ift bei allem Humor doch offenbar der getreue 
Abdruck deffen, wie ihm bei dem afademifchen Leben 
und der damaligen Philofophie zu Muthe war. „Bin 
auch auf Unverftädten geweſen,“ fchreibt er, „und hab’ 
auch ftudirt. Ne, ftudirt hab’ ih nicht, aber auf 
Unverftädten bin ich gewefen, und weiß von Allem 
Beſcheid. Ich ward von ohngefähr mit einigen Stu— 
denten befannt, und die haben mir die ganze Unver— 
ftadt gewiefen, und mich allenthalben mit hingenom— 
men, auch ins Collegium. Da fißen die Herren 
Studenten alle neben ’n ander auf Bänfen wie in der 
Kirch’, und am Fenſter fteht eine Hittihe, darauf 
ſitztn Profeffor oder jo etwas, und führt über dies 
und das allerlei Reden, und das heißen fie denn 
dociren. Das auf der Hittſchen ſaß, als ich d’rinn 
war, das warn Magifter und hatt? cine große fraufe 
Parüque aufm Kopf, und die Studenten fagten, daß 
feine Gelehrfamkeit noch viel größer und fraufer, und 
er unter der Hand ein fo capitaler Freigeift fei, als 
irgend Einer in Franfreih und England. Mochte 
wohl was d'ran fein, denn's ging ihm vom Maule 
weg, als wenn’s aus'm Moftfchlauh gekommen war’; 
und demonftriren konnt’ er wie der Wind. Wenn er 
etwas vornahm, fo fing er nur fo eben 'n bischen an, 
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und, ch’ man fih umfah, da war's demonftrirt. So 
demonftrirt’ er zum Grempel, dag 'n Student 'n Stu: 
dent und fein Rhinoceros fei. Denn, fagte er, 'n 
Student ift entweder 'n Student oder 'n Rhincceros; 
nun it aber 'n Student: fein Rhinoceros, denn jonft 
müßte 'n Rhinoceroe auch 'n Student fein; 'n Rhino— 
ceros iſt aber kein Student, alſo iſt 'n Student 'n 
Student. Man follte denken, das verſtünd ſich von 
felbft, aber unfer eind weiß das nicht beſſer. Er 
fagte, das Ding, „dab 'n Student Fein Rhinocerog, 
fondern ’n Student wäre,” fei eine Hauptflüße der 
ganzen Philofophie, und die Magifters könnten den 
Rücken nicht feit genug gegenftemmen, daß fie nicht 
umfippe. — Dann fam er auf die Gelehrfamfeit und 
die Gelehrten zu ſprechen, und 308 bei diefer Gelegen— 
heit gegen die Ungelehrten los. — Ob, und was Gott 
fei, leht' allein die Philofophie, und ohne fie könne 
man feinen Gedanken von Gott haben. Died nun 
jagt der Magifter wohl aber nur fo. Mir kann Fein 
Menih mit Grund der Wahrheit nachfagen, dab id) 
'n Bhilofoph fei, aber ich gehe niemals durch 'n Wald, 
daß mir nicht einfiele, wer doch die Bäume wohl wach— 
fen macht, und dann ahndet mid fo von ferne und leife 
etwas von einem Unbekannten, und ich wollte wetten, 
dag ih an Gott denke, fo chrerbietig und freudig 
fhauert mich dabei. — Weiter fpradh er von Berg und 
Thal, von Sonn’ und Mond, ale wenn er fie hätte 
machen helfen. Mir fiel dabei der Yſop ein, der an 
der Wand wählt; aber die Wahrheit zu fagen, 's kam 
mir doch nicht vor, als wenn der Magifter jo weife 
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war ald Salomo. D, Eigendünfel und Stolz ift eine 
feindfelige Leidenfhaft; Gras und Blumen können in 
der Nahbarfchaft nicht gedeihen.” 

Nah dem ganzen Eindrude folder Daritellung, 
in der hinter aller Laune doch der volle und gewal— 
tige Ernft nicht zu verfennen ift, läßt es fi wohl 
gar Leicht erklären, wenn die claffifche und neuere Li— 
teratur wohl in feiner Neigung jenen Fachwiſſenſchaften 
den Rang abgelaufen haben. Durd feine Theilnahme 
an der „deutſchen Gefellfchaft," weldhe 1728 nad dem 
Vorbilde der gleichnamigen Leipziger gebildet war, 
fhüßte er fih ohne Zweifel vor dem rohen damaligen 
Studentenleben, einem burſchikos angeftrihenen Phi— 
lifterthum, das in das dortige fittliche Leben eine Art 
Berfumpfung brachte und erſt mit der Zeit des Her: 
3098 Carl Auguft von Sadhfen: Weimar einem frifche- 
ren, freieren, edleren Geifte Pla machte. Sein 
Landsmann Gerftenberg aus Tondern, der Dichter des 
Ugolino, und 3. ©. Schloſſer aus Frankfurt a. M. 
mögen ihm dort näher geftanden haben, wiewohl wir 
nichts genaueres davon wiffen. Während feines hie: 
figen Aufenthalts traf ihn ein ſchmerzlicher Berluft in 
dem Tode feines Bruders Jofias, und gewiß hat Die: 
ſes Ereigniß auf fein inneres Leben einen bedeutenden 
Eindrud gemacht; er ftarb an der Schwindfuht 1760 
und der Bruder hielt vor dem Rector magnificus und 
der ganzen Zrauerverfammlung die und gedrudt er— 
haltene Grabrede, die im Geifte der damaligen Schul- 
philofophie die Frage abhandelt: „ob und in wie weit 


Gott den Tod der Menfchen beſtimme.“ 
Lübker's Pebensbilder, 6 
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Wahrfheinlich verlieg Claudius Jena gleichzeitig 
mit der Herausgabe feiner „Zändeleien und Erzäh— 
lungen‘, 1763. Die Sammlung ift volllommen werth- 
los, auch in feinen eigenen Augen, da er nur ein 
kleines Lied „an eine Quelle”, das ohne Frage no 
das befte von allen if, wenig verändert in feine ge- 
fammelten Schriften aufgenommen hat. — Nach Haufe 
zurückgekehrt, verweilte er hier eine Zeitlang, ohne 
Trieb und Sehnſucht nah einem Amte, wie er denn 
auh auf keins eine beftimmte vorbereitende Richtung 
während feiner Studienzeit befommen hatte. Es lag 
wohl in feiner Natur und Individualität eine gewiffe 
Scheu vor dem Zwange und der Einengung, die noth- 
wendig mehr oder weniger mit der Verwaltung eines 
öffentlihen Amts verbunden war. Sein contemplatives 
Streben ſuchte eine gewiffe Befriedigung in der Ver— 
folgung einer eigenen freien Bahn; und am Ende ift 
auch ein providentielles Walten darin nicht zu vers 
fennen, daB fowohl bei ihm als bei mehreren der 
ausgezeichnetften geiftigen Zräger des Jahrhunderts 
das rüftige und eingreifende Schaffen durch Die grö- 
Bere Freiheit der Außeren Lebensftellung vor Verknö— 
herung und Berfandung bewahrt worden ift. Anzie— 
hend und wichtig wurde ihm dieſe Zwifchenzeit durch 
die Bekanntfhaft mit dem von allen feinen Freunden 
fo hochgepriefenen, von Joh. Rift fo trefflich gezeich- 
neten Schönborn. Diefer dur Talent, Charakter 
und Schickſale fo hervorragende Mann hatte, wie 
Claudius an Herder fihrieb, „ein Gefiht wie Eichen: 
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rinde und ein Herz wie Blumenduft und anbei ein 
Gemüth wie Newton und Carteſius.“ 

Im März 1764 reiſte er über Lübeck nach Ko— 
penhagen, um dort die, wahrſcheinlich durch Verwen— 
dung eines mütterlichen Oheims erhaltene, Seeretärſtelle 
bei einem Grafen von Holſtein anzutreten. Damals 
ging noch nicht der unſelige Hader durch die Herzen 
zweier Bruderſtämme hindurch; der klaffende Riß zwi— 
ſchen Deutſchthum und Dänenthum war noch nicht 
entſtanden, vielmehr ſtanden die tonangebenden Kreiſe 
der däniſchen Hauptſtadt unter dem mächtigſten Ein— 
fluſſe deutſcher Bildung und in dem regſten geiſtigen 
Verkehre mit Holſtein, Hamburg und ganz Deutſchland. 
Er wurde durch den in Kopenhagen lebenden Gerſten— 
berg in eine mächtige Gährung ſeines geiſtigen Weſens 
und ſeiner poetiſchen Auffaſſung hineingezogen. Ger— 
ſtenberg nahm mit ſeinem „Gedicht eines Skalden“, 
einer poetiſchen Verklärung des Falls der nordiſchen 
Götterwelt, eine „Mittelſtellung zwiſchen dem franzö— 
ſirten Griechenthum Wielands und den nordifchevater: 
ländiſchen Idealen Klopſtock's“ ein. Letzterer war es, 
der die eigentliche Inſpiration auf ihn ausübte und 
dem er, wie die Anzeige der Oden im erſten Bande 
ſeiner Werke deutlich verräth, das erſte klare Bewußt— 
ſein von Poeſie abgewann. „Nein, Verſe ſind das 
nicht,“ jagt er in jener Anzeige, „Verſe müſſen ſich 
reimen. Sch kann auch wohl zweihundert Berfe in 
einer Stund -lefen, und 's ficht mich fehr oft nicht 
mehr an, ald wenn ich durch Waſſer wate, auch fpielen 
ein’m die Reime wie Wellen an 'n Hüften; bier aber 
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fam ich nicht aus der Stel’, und 's ift mir, als ob 
fih immer Geftalten vor mir in 'n Weg ftellten, die 
ih ehedem im Traum gefehen habe. Zwar iſt's ge— 
druckt wie Verſe, und 's ift viel Klang und Wohllaut 
d’rin, aber 's können doch Feine Berfe fein. Ich will 
'n mal meinen Better fragen. — Mein Better fagt, 
's muß gar nicht fhaumen, 's muß klar fein wie ein 
Thautropfen, und: durchdringend wie 'n Seufzer der 
Liebe, zumal in diefer Thautropfenklarheit und in dem 
warmen Ddem des Affects das ganze Berdienft der 
heutigen Dichtkunſt beſtehe. — Wenn man ’n Stüd 
zum erftenmal lief, fümmt man aus dem hellen Tag 
in eine dämmernde Kammer von Schildereien; Anfangs 
fann man wenig oder nichts fehen, wenn man aber d’rin 
weilt, fangen die Schildereien nach und nach an, fihtbar zu 
werden, und afficiren einen recht, und dann macht man 
die Kammer zu und bejchließt fih darin, und geht 
auf und ab und erquidt fih an den Schildereien und 
den Roſenwolken und ſchönen Regenbogen und leichten 
Gratien mit fanfter Rührung im Gefiht ꝛc. Hie und 
da bin ih auf Stellen geftoßen, bei denen 's mir ganz 
[hwindlih worden if, und 's ift mir gewefen, ale 
wenn 'n Adler nah 'm Himmel fliegen will, und nun 
fo hoch auffteigt, daß man nur noch Bewegung fieht, 
nicht aber, ob der Adler fie mad’, oder ob's nur 'n 
Spiel der Luft fe. — Der Berfaffer der Oden foll 
Klopftod heigen, möcht 'n doch wohl 'n mal fehn.“ 
Auf diefem Wendepuncte feines inneren Lebens, 
wenn derſelbe auch noch nicht der tieffte und entſchei— 
dendfte war, wurden ihm an den Gegenftänden dich: 
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terifcher Belebung Natur, Vaterland und der Zug 
zu Gott als der Trieb und die Seele alles höheren 
Erdenlebens aufgefhloffen. Die Natur in dem ganzen 
Umfange ihrer Wirkfamfeit und dem Spiele ihrer 
flüchtigen Erſcheinungen gewann Reiz und Intereſſe 
für ihn: er gab fich mit harmlofer Fröhlichkeit ihrem 
Genufje und ihren Anregungen bin. Der Blid auf 
die grüne MWaldumgebung und den weiten Meeres- 
fpiegel bezauberte ihn; felbft die von Klopftod durch 
Wort und That verherrlichte Eisbahn zog auch ihn in 
ihren Zauberfreis. In dem Briefmehfel mit Schön— 
born bildet noch fpäter das Sclittfhuhlaufen einen 
weientlihen Gegenftand der Mittheilung, wobei er 
nicht unterläßt, fih nad dem „Großmeiſter und feinen 
Geſellen“ in der edlen Kunft zu erkundigen. Neben 
Klopſtock, deſſen Meffiade ihm auch theilweife fehon 
vorlag, fcheint ihn Shafefpeare mächtig angezogen zu 
haben; ihn Las er viel und befchäftigte fih daneben 
wiffenfhaftlihd mit Newtons Schriften. Das ganze 
vaterländifche, nordifche und germanifche Element trat 
ihm damald nahe, worin er fpäter fo tüchtige 
Kenntniffe an den Tag legte. 

Schon im Auguft 1765 kehrte er nah Reinfeld 
zurück und verweilte dort über drei Jahre. Vielleicht 
war dies der widhtigfte und entjcheidendfte Zeitabfchnitt 
für ihn, „die Kebenskrifis, die ihn zum Manne 
bildete, in der er die in Kopenhagen erfahrenen mäch— 
tigen und ftürmifchen Eindrücde unter dem Schuß ftiller 
Sammlung und Einkehr ausbaute zu der Grundlage 
feines fpäteren Lebens und Wirkens, in der er fid 
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felbft fand.“ Er ſcheint hier fleißig in der Bibel ge- 
lefen, den frommen Lebenshauch des väterliben Pfarr- 
haufes in fih aufgenommen und von dem kirchlichen 
Geifte der Gemeinde einen tiefen und nachhaltigen 
Eindruck empfangen zu haben. 

Sm Spätherbfte 1768 ging er als Mitarbeiter 
an den „Adrekcomptoirnachrichten” nah Hamburg. 
Es war eine mächtig angeregte und bedeutungsvolle 
Zeit, als er hier eintraf; Hamburg hatte nicht blos 
im Handel, fondern auch in geiftiger Beziehung eine 
hohe Blüte erreiht. Was mehr wog als aller Reich- 
thum und Verkehr, war die damalige Titerarifche Be— 
deutung Hamburgs, die ihm eine Vorortfchaft nicht 
blos im nördlichen, fondern im gefammten Deutjchland 
gab. Die Strahlen des durch den Dreißigjährigen 
Krieg vernichteten Glanzed vom alten Hanfabunde 
hatten fih hier gefammelt; eine Vereinigung der gün- 
ftigften Umftände hoben das geiftige Leben mächtig 
empor. Durh den Eintritt Leſſings gewann daf- 
felbe einen Mittelpunct für alle großen Fragen ber 
Literatur. BZugleih fand er aber an der Spike des 
einen der beiden ſcharfen Gegenfäße, deren Kampf 
bald in großer Hite entbrennen follte. Auf der einen 
Seite ftand das neu erwachte, durch die Bühne ge— 
hobene und getragene Leben der Literatur mit ihrem 
entfefjelten Naturftreben, mit der individuellen Freiheit 
der Weltbildung; auf der andern die firdlide Or— 
thodorie mit ihrer völligen Abgeſchloſſenheit gegen alle 
mweltlihe Bildung und ihrer unbeugfamen Starrheit in 
Lehre und Bekenntniß, an ihrer Spibe der durch feinen 


Streit mit Leffing berühmt gewordene Hauptpaftor 
an Gt. Katharinen, Joh. Melch. Göze. Claudius 
. trat zuerft der erfteren Richtung und ihren perfönlichen 
Vertretern nahe und wir finden ihn daher audh in 
allen Haupifragen mit denfelben gehen. Hier fah er 
die frifchefte und freiefte Regung des Geifted; der 
Einfluß ihrer Stimmführer war ihm am mädhtigften 
und er konnte diefer abklärenden und anregenden Eins 
wirfung in jener Zeit nicht entbehren. Hier befand 
fi der Kreis feiner näheren Freunde, zu welchen 
Bode, Reimarus, Ehlers, Büſch, Bafedow, Alberti ge- 
hörten. Der erfte von ihnen, Soahim Chriftoph Bode, 
war grade um dieſe Zeit nach mannigfaltigen fchweren 
Schickſalen nah Hamburg gekommen, hatte die Tochter 
des Buchhändler Bohn geheirathet, eine Buchdruckerei 
angelegt und die Adreßcomptoirnachrichten geleitet. Er 
hatte Vorliebe für die englifchen Humoriften und gab 
unter anderem eine meifterhafte Ueberfeßung von Yoriks 
empfindfamer Reife; mit forgfamerem Sinne beobachtete 
er den Ton und Geift der unteren Volksſchichten und 
hatte einen fo glücdlichen und originellen Humor, daß 
fih dadurch Claudius im hohen Maße gefeffelt fühlte. 
NReimarus der jüngere, deſſen Bater die Wolfenbütteler 
Bragmente gefhrieben hatte, war in Hamburg ein fehr 
gefuchter Arzt und bildete mit feiner Schweiter Elife 
ein fehr gefelliged und auch von geiftvollen Fremden 
viel befuchtee Haus. Ungeachtet des rationalifti= 
[hen Sinned, der vom Vater her in dem Haufe 
berrfchte, verkehrte doch Claudius viel in demfelben, 
und auch Klopftod, F. H. Jacobi u. U. flanden in 
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lebhaftem Umgange und brieflichem Verfehre mit ihnen. 
Ein Schwiegerfohn dieſes jüngeren Reimarus war der 
Kaufmann Sievefing, deffen Haus gleihfalls ein Sam— 
melpunct der beiten Geifter und defjen Familie auch 
noch in den fommenden Zeiten für Hamburg von fe- 
gensreicher Bedeutung war. Die hervorragenden Män- 
ner der damaligen Zeit fonnten Hamburg nit ber 
rühren, ohne mit diefen Familien in nähere Berbin- 
dung zu freien. Im weiteren Kreife ſchloſſen ſich 
daran Martin Ehlers, nachmals Rector in Eutin und 
Profefjor der Philofophie in Kiel, eine biedere, lieb- 
reihe Seele voll inniger Wärme; Joh. Georg Büſch, 
der Stifter der berühmten, auch von B. G. Niebuhr 
und U. v. Humboldt befuchten Handelsafademie; der 
anregende und wibige Philanthropinift Bafedow, da— 
mals Brof. in Altona; der Paſtor Alberti an Gt. 
Katharinen, der nächte Amtsgenoffe, aber zugleich hef— 
tige Gegner Göze's. Unter Allen wurde aber Leſſing 
ald der. entfchieden herporragendfte Führer willig an- 
erkannt, und aud dem „Boten‘ war und blieb feine 
Perfon, felbit nah Herausgabe der MWolfenbütteler 
Fragmente, lieb und werth. Die feelenlofe Orthodorie 
jener Zeit konnte auch ihm das Herz nicht fefleln, 
aber die Schärfe, der Rechts- und Wahrheitsſinn, Die 
Feinheit und dialektifche Ueberlegenheit Leſſings und 
fein Kampf mit dem Franzofen- und Philiſterthum 
mußte nothwendig Anklang bei ihm finden. Als Leſ— 
fing’d Minna von Barnhelm zum erften Male dort 
gegeben wurde, fchrieb Claudius eine originelle Ems 
pfehlung des Stücks in einem Briefwechfel eines jun— 
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gen Menfchen vom Lande, der Alles für erlchte Wirk: 
lichkeit halt, an feinen Vater, in deffen Antwort es 
zum Schluffe heißt: „Sollteft Du einmal das Fräu— 
lein v. Barnhelm fprechen, jo grüße fie freundlich von 
einem alten Manne, der nahe an feinem Grabe noch 
Freude und die Tugend lieb hat; noch eine, wenn Dir 
Leffing begegnet, Fannft Du immer den Hut vor ihm 
abnehmen.” Ihre Lebensführungen und inneren Ans 
jhauungen gingen freilich allmahlich immer weiter aus 
einander; das konnte aber den lauteren Sinn des 
„Boten“ nicht abhalten, feine großen Eigenſchaften anzu- 
erkennen und zu bewundern. „Ich will nicht fagen 
fhreibt er bei Leſſings Tode, „daß er mein ee 
gewejen fei; aber ih war der feine. Und ob id 
gleich fein credo nicht annehmen kann, fo halte ih‘. 
doch feinen Kopf hoch." Wiederum war cd unmöglid, 
daß der tief poetifche Sinn, die reine Gottesfurdt und 
das Eindlich fromme Herz des treuen Boten nicht einem 
Leffing ebenfall3 Achtung abgewinnen follte. 

Hierzu fam noch ein mehrwöchentliher Aufenthalt 
Herders in Hamburg im Februar 1770, mit dem 
er von da an in regelmäßigen, wenn auch nicht grade 
lebhaftem Verkehre blieb. Klaudius hatte geiftver- 
wandte Züge mit Herder; auch er ftrebte chen jo wohl 
nah einem großen Anfange, als nah einem tiefen 
Gehalte der Erkenntniß. Auh ihm war das Echte 
und Urfprünglihe im Leben und in der Gitte eines 
Volks von auperordentliher Anziehungskraft. Sie 
hatten mehr als ein gemeinfames Gebiet der Begeiſte— 


tung, die englifhe Literatur, vor allen Shafefpeare, 
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die Volkslieder u. ſ. f. Claudius blickte zu Herder 
als zu einem weit überragenden Geiſte empor; Herder 
fühlte ſich zu dem Manne von hohem Seelenadel und 
ungetrübter Herzensreinheit mächtig hingezogen. Als 
nach Leſſings Weggange von Hamburg um Oſtern 
1770 Klopſtock ein halbes Jahr ſpäter ſich dort nie— 
derließ, wurde die alte Freundſchaft erneuert, gewann 
aber noch an Innigkeit, ohne der Selbſtändigkeit zu 
ſchaden. 

Zu derſelben Zeit (Michaelis 1770) trat Clau— 
dings von den Adregcomptoirnachrichten wieder ab und 
entbehrte nun einftweilen aller Gubfiftenzmittel. Aus 
feiner drücenden Noth befreite ihn ein Antrag Bode’g, 
an dem zu begründenden „Wandsbecker Boten” mitzu- 
arbeiten, und Dies unfcheinbare, faft local begrenzte 
Blatt follte die Schule werden, in welder der fchlichte 
„Bote” zum wirffamen und unvergeklihen Volksſchrift— 
fteller fih ausbilden Fonnte. Er mußte zum Behufe 
diefer feiner Theilnahme an dem wöchentlih viermal 
auf einem halben Quartbogen erfcheinenden Blatte 
nad Wandsbeck überfiedeln, das dadurd der berühm- 
Kite Marktflecken von Deutfhland geworden ift. „Es 
wird nicht blos feine zweite, fondern feine rechte und 
eigentlihe Heimat. Sie gibt ihm, wie durch eine 
literarifche Taufe, feinen Titel und Beinamen, unter 
dem ihn alle Welt kennt und nennt; fie gibt ihm 
Haus und Hof, Heimatsliebe im Befik, Heimweh in 
der Ferne; an den ftillen Ort knüpft fih tie Erinne- 
rung des Beften und Schönften, was er erlebt und 
geweſen; es ift die Wiege aller feiner Kinder und fein 
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eignes Grab.” Hier begründete er fein Lebensglück 
in feiner Liebe und Ehe. Im März; 1772 verbei- 
rathete er fih mit Rebekka Behn, der Tochter eines 
Zimmermanns; er hatte fie gefehen, wenn fie an ſei— 
nem Haufe vorbei in die Nähfchule der Küfterei ging, 
aber er war auf fie befonders aufmerkffam geworden 
durh Die trefflichen Antworten, welde fie Sonntags 
Nachmittags bei der Kinderlehre in der Kirche gab. 
Er trat in Berfehr mit dem Vater, indem er ihn oft 
auf der Jagd begleitete, oder nad einer anderen, recht 
finnigen Erzählung, indem er fih einen großen eichenen 
Tiſch machen ließ und an diefem nod immer wieder 
Veränderungen wünfchte, wodurch er denn um fo häu- 
figeren Zutritt in dem Haufe erhielt. Der patriar- 
chaliſche Tiſch eriftirt noh. Als er einft mit dem 
Bater von einer Jagd zurückkehrte und gefragt ward, 
ob er etwas gefhoffen habe, antwortete er: „Sa, ich 
habe heute einen guten Schuß gethan.“ Er hatte um 
die Rebekka angehalten und das väterlihe Jawort 
befommen, in das auch die Tochter einftimmte. Mas 
er von ihr in dem eben fo innigen und zarten, ala 
feierlichen Gedichte fagt, defjen einer Vers fo lautet: 
Ih danke dir mein Wohl, mein Glüd in diefem Leben, 
Ich war wohl flug, daß ich dich fand; 
Doch ih fand nicht, Gott hat dich mir gegeben, 
So fegnet Feine and're Hand; 

das ift auch von vielen und bedeutenden Zeugen, von 
den beften und edelften Zeitgenofjen, die feine Freunde 
waren, beftätigt ‚worden. Sie war geiftlih arın und 
teih an Kiebe, ungewöhnlich ſchön, lebensmuthig, fröh— 
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ih, liebenswürdig. Dur fie ift dem deutfhen Manne 
das Haus und die Familie zum rechten irdifchen Heim 
geworden, ohne das er nicht leben kann; denn da 
liegen die ftarfen Sehnen feiner Kraft, der Kohn und 
Zauber feiner Liebe. Die Hochzeit war originell: er 
hatte die Hamburger Freunde und den Prediger ein- 
geladen, ohne von feiner Abfiht etwas merken zu 
laffen, bis er dann, halb fcherzend, allmählich ernfter, 
mit der bereit gehaltenen königlichen Conceffion her— 
ausrücte. Aber grade in die erfte Zeit feines häus— 
lihen Glücks fiel der Tod feines „alten, lieben, from» 
men“ Vaters, deſſen Verluſt er tief fühlte. Wir haben 
ein ſchönes Denkmal feiner Empfindungen dabei, aber 
auch ein treues Zeugniß defjen, was er feinem Bater 
zu danken hatte, in dem darauf bezüglichen Liede: 
„Ah fie haben einen guten Mann begraben, und mir 
war er mehr. Träufle mir von Segen, diefer Mann, 
wie ein milder Stern aus beffern Welten! Und id 
kann's ihm nicht vergelten, was er mir gethan.“ — 
Aber an dem eigenen Heerde ftellten fih auch ſofort 
die Sorgen ein, die treu begleitenden Hündlein der 
ewigen Hirtenliebe, und hielten fo treue Wacht an 
demfelben, daß er eigentlich in feinem ganzen Leben 
nie völlig derfelben ledig geworden ift. 

Auch Johann Heinrih Voß, mit der Nedaction 
des Göttinger Muſenalmanachs beauftragt, hatte fi 
Wandsbek um des Verfehres willen mit feinem Freunde 
Claudius zum Aufenthaltsorte erwählt. Treue und 
tiefe Empfänglichkeit für die harmlofen Genüffe der 
Natur und der Freundſchaft, gemeinfame Vorliche für 
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Homer und Platon, übereinftimmendes Verlangen nad 
unabhängigen Berhältniffen und einfahen Lebensformen 
einigte zwei im tiefften Innern font grundverfchiedene 
Naturen zur harmlofeften und unbefangenften Geſellig— 
keit. Es ift eine GSorglofigfeit der Eriftenz, von der 
wir im der Gegenwart feinen Begriff mehr haben. 
„Wir find den ganzen Tag,” jchreibt Voß an feinen 
Freund Brüdner, „bei Bruder Claudius, und Liegen 
gewöhnli bei einer Gartenlaube auf einem Raſenſtück 
im Schatten und hören den Kukuk und die Nach— 
tigal. Seine Frau liegt mit ihrer fleinen Tochter im 
Arm neben und, mit losgebundenen Haaren und als 
Schäferin gekleidet. So trinken wir Kaffee oder Thee, 
rauchen eine Pfeife und fchwaßen, oder dichten etwas 
Gefellfchaftliches für den Boten.” 

Mit dem Wandsbecker Boten wollte e8 nicht recht 
fort; dieß veranlaßte ihn zu der Herausgabe der beiden 
erjten Theile feined® Asmus omnia sua secum portans, 
die im Frühjahre 1775 im Selbftverlage erfchienen. 
Inzwifchen wurden ihm ſchon nad einander zwei Töch— 
ter geboren: Karoline, die nachmalige ausgezeichnete 
Gattin von Fr. Perthes, bei welcher Herder Gevatter 
fand, und Chriftiane Marie Augufte. Da war es 
doppelte Pflicht, fih nad) einem feften Amte umzufehen, 
und der feit ein paar Jahren in Bückeburg lebende 
Herder follte vornemlich dazu behülflic fein. Die von 
ihm dafür in Darmftadt gemachten Verſuche blichen 
lange Zeit ohne Erfolg, bis ſich 1775 durch feine 
Fürſprache bei dem Präſidenten Friedr. Karl v. Mofer 
die Ausfiht zu einer Anftellung in Darmftadt felbft 
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eröffnete. Er follte geheimer Kanzleifecretär werden 
— ein Titel, der den einfachen Boten faft aus der 
Fafung brachte. „Ihr feid fehr erpedit, Freund Her— 
der!” fchreibt er an diefen, „und der Präfident von 
Mofer muß fehr gütig fein, daß er auf das Wort 
eine befannten Mannes einen Unbekannten fo ehren 
will. Alſo geheimer Kanzleifeeretär? Der Avifenfchrei- 
ber, den halb Wandsbek für unflug und ganz Wands- 
bed für einen lauſigen Woifenfchreiber hält, geheimer 
Kanzleifecretär? Ich weiß nicht ganz genau, was ein 
geheimer Kanzleifeeretär in Darmftadt zu thun bat, 
aber ich kann rechnen und fehreiben, weiß vom Gtaatd- 
und Bölferrecht nicht viel, finde mich leicht in etwas 
und arbeite ſchnell, habe ehedem wohl italienisch fehreis 
ben können, fchreibe noch franzöfifh, grammatikaliſch, 
aber nicht delicat, verftehe griechifch, lateiniſch, eng— 
liſch, däniſch, holländiſch, deutſch, etwas ſchwediſch 
und ſpaniſch, habe die Inſtitutions und Pandekten 
gehört und Hiſtorie, weiß aber von Inſtitutions, Pan- 
deften und Hiftorie nicht mehr, als chen zur Leibes— 
nahrung und Nothdurft u. f. w. gehört, bin ehrlich 
und laſſe mich nicht beftehen. Wenn ih nun mit 
diefem Wiffen und Nichtwiffen geheimer Kanzleifecretär 
werden Tann, fo erkenne ich es mit Dank, daß der 
Herr Präfident von Mofer mich dazu machen will; 
aber nad meiner Neigung möchte ich lieber eine weni« 
ger glänzende und mehr ruhige Stelle haben und etwa 
Vorſteher eines im Walde gelegenen Hoſpitals oder 
anderer milden Stiftung, Verwalter eines Jagdſchloſſes, 
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Garten-Infpector, Bogt eines Dorfes 2c. werden, dabei 
hätte ich Zeit, meinen Grillen nachzuhängen.“ 

Was ihn an Wandebe zur Zeit feffeln konnte, 
war fehr gering; die Noth des Lebens aber, die ihn 
forttrieb, raubte ihm die Gleichmäßigkeit der Gtim- 
mung, die überhaupt nicht feine natürliche Eigenſchaft 
war, fo daß auch in dem häuslichen Xeben eine be— 
ftändige Ebbe und Flut in diefer Beziehung herrſchend 
war. Doch hielt ihm über aller Sorge der ihm von 
Natur eigene herrliche Fond von Humor und Gott: 
vertrauen aufrecht. Die Verbindung mit Voß, dem 
wiederum auch er als Kunftrichter bei feinen poetifchen 
Keiftungen dienen mußte, und mit Klopftod war ihm 
wohl von großer Wichtigkeit; aber noch entjcheidender 
follte für ihn und feine innere Entwickelung der freie 
geiftige Austaufh und brieflihe Verkehr mit I. ©. 
Hamann und J. E. Lavater werden. Mit Ha- 
manns Echriften hatte Herder ihn ſchon früh befannt 
gemacht; fie feffelten und belehrten ihn, aud wenn er 
fie nicht überall verftand. Der größte Gewinn aus 
diefem Berhältniffe fällt freilich erft in eine fpätere 
Rebenspericde; es bildete fih zu einer innigen und 
vertrauten, in lebhaftem Briefwechfel bi8 zu Hamanns 
Tode fortgefeßten Freundſchaft aus, ohne daß ſich 
beide geiftverwandte Männer je gefehen haben. Durd) 
feine Freundfchaft mit dem fhon 1772 in frühem Al- 
ter geftorbenen Paftor Alberti wurde er auch im die 
Streitigkeiten deffelben mit dem Senior Göze hinein- 
gezogen, wobei er eine vermittelnde Thätigkeit aus— 
zuüben fuchte. In feinem deshalb ausgegebenen Flug: 
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blatte (Werke 1, 68 ff.) kommen bezeichnende Stellen 
vor: „Die Wahrheit ift eine Tochter des friedlichen 
Himmels, fie flieht vorm Geräuſch der Leidenſchaften 
und vor Zank. Wer fie aber von ganzem Herzen lieb 
bat, und fich felbft verleugnen Tann, bei. dem fehrt fie 
ein, den übereilt fie des Nachts im Schlaf und macht 
fein Gebein und fein Angefiht fröhlich.“ — „Der 
Geift der Religion wohnt nicht in den Schaalen ber 
Dogmatik, hat fein Wefen nicht in den Kindern des 
Unglaubens, noch in den ungerathenen Söhnen und 
übertündhten Gräbern des Glaubens, läßt fih wenig 
duch üppige glänzende Bernunftfprünge erzwingen, 
noch durch fteife Orthodorie und Mönchsweſen.“ 

Da inzwifhen aud die Bemühungen um Die 
Amtsverwalterftelle in feinem Geburtsorte Reinfeld fehl 
gefhlagen waren und er fih fo auf den unficheren 
und dürftigen Erwerb von Ueberfeßungen angewiefen 
ſah, mußte er es mit dem freudigften Danfe annehmen, 
ald im Anfang des November der beftimmter formu— 
lirte Antrag auf Titel und Stelle eined Ober-Land— 
Commiſſärs in Darmftadt mit 600 Gulden Gehalt an 
ihn gelangte. Als im Frühling des nächſtfolgenden 
Sahres 1776 aud die Reifegelder angelangt waren, 
zog er im April im felbftgefauften Wagen mit Weib 
und Kind und Säugling über Bückeburg, wo er ficben 
Zage bei Herder blieb und die alte Freundfchaft herz. 
lich erneuerte, und Göttingen, wo er Heyne kennen 
lernte, nah Darmftadt, wo er am 17. eintraf und 
von dem Präfidenten von Mofer nicht gnädig, fondern 
freundfhaftlih aufgenommen wurde. Diefer, damals 
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eriter Staatsminifter und Präſident fammtlicher Lan— 
descollegien, war „ein hochbegabter, großer Entwürfe 
fähiger und nach edlen Zielen ftrebender Staatsmann, 
eine der feltenen Erjcheinungen des vorigen Jahrhun— 
dert3, die im Staatöleben ideale Zwede verfolgten, bei 
dem Alles auf einem tieferen und wabhreren Grunde 
rubte.“ Dur feine „Oberlandeommiffion“ wollte er, 
wie aud in anderen Rändern ähnliche Verſuche gemacht 
worden find, auf die Berbefjerung der materiellen Hülfe- 
quellen des Inlandes in Aderbau und Induftrie, fo 
wie auf die. Hebung der geiftigen und fittlihen Lage 
der Bevölkerung hinarbeiten — ein Plan, den fid 
Claudius gewiß innerlich aufs vollfommenfte anzueignen 
im Stande war, wie er auch an der und erhaltenen, 
ausführlid begründenden Ankündigung defjelben nicht 
unwefentlihen Antheil gehabt zu haben ſcheint. Allein 
der Entwurf litt an dem Fehler, an welchem alle ſolche 
radicale und umfafjende Weltbeglüdungspläne leiden, 
indem fie mehr oder weniger auf unüberfteiglide Hin- 
dernifje in der praftifhen Ausführung ftogen. Clau— 
dius war zum Haupterpeditor darin beftimmt, fand 
aber zugleich in der Redaction der „privilegirten Land: 
zeitung,” die nebenbei das Drgan der Landcommiſſion 
fein follte, einen vielleicht für ihn noch geeigneteren 
Platz des Wirkens. Es waren offenbar die hetero: 
genften Aufgaben darin mit einander verbunden, Die 
wir jebt genau von einander trennen und als ftatifti« 
fhes Bureau, Werk der inneren Miffion, Landesöko— 
nomiecollegium bezeichnen würden. Grade für das— 
jenige, was vielleicht am meilten in dem Ganzen 
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zurücktreten mußte und der inneren Miſſion am ver— 
wandteſten, aber auch am angefeindetſten war, hatte 
Claudius ohne Frage das wärmſte Intereſſe und die 
entſchiedenſte Befähigung; dagegen war das äußerlich 
Geſchäftliche wohl am wenigſten ſeine Sache. Anfäng— 
lich ging alles freilich recht gut und er war zufrieden. 
Voß ſchreibt damals an ſeine Braut, Erneſtine Boje: 
„Claudius iſt ſehr vergnügt in ſeinem Darmſtadt; aber 
worin ſein Amt beſteht, weiß noch keiner. Mumſen 
hatte ihn gefragt, worin ſein Thun und Laſſen beſtände, 
und er antwortet: Ich thue nichts, und laſſe alles.“ 
Er lebte „ziemlich vergnügt, ganz ſtille,“ fein Geſchäft 
nannte er ſelbſt „ſehr angenehm,“ auch bei vorüber— 
gehenden Irrungen mit dem Director; das ganze Ge— 
ſchäft der Landcommiſſion bezeichnete er als ſehr gut 
und menſchlich, aber die Luft in Darmſtadt convenirte 
ihm nicht. Das ganze Inftitut ging mit dem Sturze 
des Präſidenten 1780 wicder unter, bis wohin freilich 
Glaudius nicht vermochte demfelben treu zu bleiben. 
Seine Zeitung gewann dadurch, daß Poefie und Humor 
darin in einem befcheidenen Winkel ihr munteres Spiel 
trieben, viele Aehnlichkeit mit dem Wandsbecker Boten. 
Einen Theil derfelben hat er als Görgeliana mit in 
die Werke aufgenommen. In die Umgegend kam er 
ziemlich viel, fhen fein Beruf führte ihn dahin. Auf 
dem Wege zu den Borbergen des Ddenwalded, da wo 
ſich am Bad entlang ein Fußpfad fhlängelt, foll er 
fein ſchönſtes Lied, das „Abendlied“ (in den Werken 
4, 51.) gedichtet haben. Zum Hofe, der damals auch 
nicht dort refidirte, hatte er feine Beziehung; die große 
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Landgräfin, wie Göthe fie nennt, Karoline, die Ber: 
ehrerin Klopſtocks und erfte Herausgeberin einer felten 
gewordenen Sammlung feiner Dden, war ſchon 1774 
geftorben. An intereffanten Menfchen fehlte es dort 
freilich nicht. Der Kriegsrath 3. H. Mer, der be 
kannte Freund Göthe's, der damals wohl die geiftigen 
Intereffen der Stadt am ftärkiten in fi vereinigte 
und die bervorragendften Männer um fih fammelte, 
der im Uebrigen weniger durd eigene Schöpfungen 
als durch gefhmadvolles Urtheil hervorragte und durch 
fritifhe Kennerfchaft an jener Sturm» und Drang» 
periode wejentlichen und lebhaften Antheil nahm, konnte 
in mancher Beziehung unferem Glaudins viel bieten 
und ihm mächtig anziehen, aber in feinen tiefften und 
innerlichften Beziehungen konnte er ſich doch nicht von 
ihm berührt fühlen. Weder die innere Befriedigung 
eines genialen Schaffens, an der Claudius fi) erquicte, 
nod auch viel weniger der felige Friede eines erleuch— 
teten und von oben getragenen Lebens war ihm zu 
Theil geworden. Er beſaß nicht blos ausgebreitete 
Kenntniffe, fondern aud große praftifhe Begabung 
mit leichtem und durchdringendem Blide und rafcher 
Beherrſchung; aber das höhere Leben mit feinen ewigen 
Intereffen blieb ihm fremd, und alles Ueberfinnliche 
galt ihm als Schwärmerei. Außerdem verkehrte Clau— 
dius in einem mit Herder verfchwägerten Haufe, mit 
dem Schulmanne und Gefchichtsforfher H. B. Wend 
und einigen anderen Männern; vorübergehend kamen 
au der Zurift Höpfner aus Gießen, Göthe's Schwa- 
ger G. Schloffer und Keffing dorthin. Wichtig war 
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ed, daß Claudius, der dem nordifchen Dichterfreife 
Klopftodd angehörte, nun auch in dem rheinifchen 
Dichterkreiſe heimifh wurde, auf welden Göthe als 
Mittelpunct wirkte und felbft noch aus der Ferne einen 
mächtigen Einfluß übte. Sie berührten fih aud nach— 
gehends mehrfah, obgleih auch fie fih im tieften 
Grunde doch ziemlich fern ftanden. — Claudius ſelbſt 
gefiel in Darmftadt wohl; der treuberzige, lebenswahre 
und lebenswarme Mann mit feinem frifehen Humor 
und feinem natürlichen Gefelligkeitstriebe fand wohl 
Anerkennung. Aber für die Dauer fonnte er fih dort 
nicht gefallen, fein tiefites Verlangen konnte an jenem 
Orte Feine Befriedigung finden. Gegen Voß klagte 
er, daß Dort fein einziger Freund nad feinem Herzen 
fei, er fühlte fih an die nordifche Scholle, die heimat- 
lihen Berhältniffe und Perjönlichkeiten gebunden. „Durch 
die Glaubensleere feiner Umgebung erfuhr er an feinem 
eigenen Herzen, wie ftarf in ihm. der Zug zu dem 
wahrhaftigen Gottesfrieden war — und Das war eine 
Lebenserfahrung, wohl einiger Entbehrung und einiger 
Schmerzen werth.“ Alles menjchlich Intereffante und 
geiftig Anziehende konnte ihm für Ddiefen Mangel kei— 
nen Grfaß bieten. „Dur diefe Erkenntniß bildete 
fih eine vertieftere und fchärfere Selbfterfenntnig heran, 
in ihm fonderte fih der Naturgeift und der Geift der 
Wahrheit, der in einer höheren Natur feine Wurzel hat.“ 

Die Erkenntniß, dag er jowohl an fih ald auch 
zwiefach nach der Art der Zufammenjeßung des ganzen 
Collegiums nicht zu dieſem Amte paffe, wurde zu einem 
immer ftärferen und drücdenderen Gefühle in ihm: 
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feine Wahrhaftigkeit ertrug es nicht, auch nur fcheinbar 
zu einer Täufchung beizutragen, die bei dem Misver- 
hältniffe zwifchen Idee und Wirklichkeit wohl früher 
oder fpäter unvermeidlih war. Als daher noch eine 
tödtlihe Krankheit (Pleurefie) dazu kam, deren Urſache 
zum Theil in der zu feinen dortigen Luft gefucht ward, 
die er fo wie die Geinigen überhaupt nicht vertragen 
konnte, war fein Entfhluß gefaßt, der allerdings eine 
fittlihe That für ihn war und zu dem fein gewöhn- 
liches Mag von Muth und Entfchloffenheit gehörte. 
Dem um ihn beforgten Herder, der ihm das Neifegeld 
von der Güte einer edlen fürftlihen Geberin verfchaffte, 
bezeichnete er als feine Gedanken für die nächſte Zu— 
funft: „überfegen, Fortfeßung von Asmus herausgeben 
und — befichl du deine Wege!” Im Mai 1777 zogen 
fie ebenfo wieder nad) Norden, wie fie gefommen waren, 
nah Wandsbek in das alte Quartier, das der ins 
zwifchen verheirathete Voß ihnen gemiethet hatte, und 
verließen den Drt nun nicht wieder auf längere Zeit. 
Das Dunfel, das vor ihm lag, war erhellt von dem 
Lichte Eindlihen Glaubens, er wußte, daß denen, die 
nah dem Reiche Gottes und feiner Gerechtigkeit trach— 
ten, alles andere zufallen wird. Und er hat fich nicht 
darin geirrt. 

Die war die Zeit, wo „vor allem fein Geift 
freier und gereinigter wurde von fremdartigen Zufägen, 
die der Zeitgeift und vielfacher Verkehr ihm beigemifcht 
hatten. Er hatte der Literatur in ihren glänzendften 
Erjheinungen und verfihiedenften Richtungen ind An- 
geficht gefehen und er wußte das echte und große zu 
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fhäßen; er hatte felbft auf dem deutfhen Parnaß — 
und nicht ohne Erfolg und Ruhm — mitgefungen; 
auch warf er jet die Xeier nicht weg. Aber es fam 
die Erfenntnig über ihn, daß ihre Töne anders ge- 
finnet fein mußten als für die Anfchauungen, Ideen 
und Stimmungen der Tonangeber, die damals im 
deutfchen Dichterwald ſich felbit und ihre Natur ver- 
fündeten.” 

Er hatte alfo wieder fein altes enges und fait 
baufälliges Miethhaus mit dem Garten bezogen, in 
dem er ein bretternes Gerüft, „fein Luſthaus,“ hatte 
aufrichten laffen, um es als Luftige Sommerlaube zu 
benugen. Im Jahr 1781 vertaufchte er diefe Woh- 
nung mit einem felbft gekauften jchönen geräumigen 
Haufe, an das ein Obftgarten und eine Wiefe, der 
nothwendige Weideplag für zwei der Familie unent- 
behrliche Kühe, fließen. Noch ungefähr ein Jahr lang 
lebten fie mit Voß und feiner trefflihen Frau zuſam— 
men; der leßtern verdanken wir einzelne Züge aus 
dem traulihen Bilde. „Sehr häufig befuchten wir 
Claudius Schwiegermutter, die eine BWirthihaft für 
honnette Bürgerfamilien hatte, und mit ihren zwei 
unverheiratheten Zöchtern die Gäſte gemüthlih zu 
unterhalten verftand. Im ihrem großen Garten waren 
zwei Kegelbahnen, von denen wir eine in Befiß nahmen. 
Claudius war Präfident diefer Geſellſchaft, und ohne 
feine Erlaubniß wurde feiner zugelaffen. Die Frauen 
hatten freien Zutritt, und beim Spiele ward ihnen 
eine Zahl Kegel vorausbezahlt. Jeder Luxus war 
hier ftrenges Verbot, nicht einmal Kaffee oder Thee 
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ward eingeräumt, blos Kaltenhöfer Bier, für Claudius 
ein Ideal, und reines Brunnenwafler; dazu Butter 
brot mit Käfe und Falten Braten. Manchmal kegelten 
wir bis zehn Uhr, bei Licht und im Mondſchein.“ 
Der Unterhalt der Familie floß aus der Feder 
und dem literarifchen Berdienfte, gewiß aber bewirkte 
auch unendlich viel mehr die ftille, felbftverleugnende 
Oenügfamkeit. An außerlihen Mitteln Fam die Bei- 
hülfe hinzu, die durch die Erziehung der beiden älteften 
Söhne des Philofophen Fr. H. Jacobi in den Jahren 
1778—1780 ihm gewährt ward; ftatt in das Def- 
fauer Philanthropin waren diefe glücklicher Weife hierher 
geführt worden, ihr Bater aber hat die ihm zu Gebote 
ftehenden reichen irdifchen Mittel gewiß auch in edler 
und zarter Weife zur Unterjtüßung Diefer achtbaren 
Familie zu benugen gewußt. Nach dem Abgange von 
Voß war Claudius noch mehr auf fein Haus und die 
Seinigen angemwiefen; feine Wohn- und Kinderftube 
ift fein Element. Als aber die Zahl der Kinder auf at 
berangewadhfen, da wuchs doch auch einmal die Stimme 
irdifcher Sorge vernehmlicher in ihm empor, und er 
wandte fih in maivsfreimüthiger Weife an den nad: 
maligen König Friedrich VI. von Dänemark um „eine nicht 
ſehr einträgliche Stelle,“ und da er nicht weiß, wozu er 
eigentlich geſchickt ſei, ſo bittet er den Kronprinzen 
und Mitregenten, „ein Machtwort zu fprehen und zu 
befehlen, wozu er geſchickt fein folle.“ in raſcher 
und glüdliher Erfolg entfprah der kühnen Bitte, 
Er wurde im Jahre darauf zum erften Revifor der 
ihleswig-holfteinifchen Bank zu Altona ernannt, mit 
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der Begünftigung, feinen Wohnſitz in Wandobeck beis 
behalten zu fönnen. Dieb Amt gab ihm eine fefte 
Einnahme von 960 Thalern preupifh, ohne feine 
Kraft und Zeit fehr in Anſpruch zu nehmen. 

Daß von jet an eine Aenderung feines inneren 
Mefens zu bemerken ift, laßt fich nicht. leugnen, wenn 
man mit ftiller Beobachtung des angefchlagenen Tones 
von der Lefung des dritten zum vierten Theile feiner 
Schriften übergeht. Das ift aber der treue Abdrud 
und die Wiederfpiegelung feines inneren Menfchen 
denn der gewaltige Ernſt voll tiefer Wahrheit trat 
immer mächtiger in ihm hervor; dem Schalk und der 
Narrenfappe wird ein befcheidenerer Winkel angemwiefen. 
Bloße Unterhaltung hat Claudius nie geben wollen, 
er that es jeßt noch immer weniger. Was aber die 
edleren Herzen insgefammt mit unwiderftehliher Ge: 
walt an ihn feffelte, war die einfadhe und fchlichte 
Mahrheit, die in ihm war — die incorrupta fides 
nudaque veritas, die felbit einem Dichter unmittelbar 
vor der römifhen Kaiferzeit inmitten einer fo trug: 
und fcheinvollen Welt ald eine imponirende Macht 
daftand — er drüdt nichts aus, was er nicht empfindet, 
es ift alles wahrhaft und innerlich von ihm erlebt, 
durchgemacht, erfämpft, erfahren. Eben dadurch behält 
er feine große und beftimmte Bedeutung für alle Zeiten 
und muß oft wieder als ein wirkſames Ferment in 
diejelben hineingebraht werden. Die erkannte ein 
Mann wie Juftus Möfer an, felbft die allgemeine 
deutfhe Bibliothek konnte e8 nicht verfennen und vers 
ſchweigen, fondern mußte ſelbſt wider ihren Willen zur 
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Ahtung gegen das religiöfe Element getrieben werden, 
das ihr natürlich fonft zuwider war. Aber je getreuer 
Claudius ſich jelbft und feiner befjern Natur blich, 
um fo Eleiner wurde almahlih die Zahl der ibm 
Setreuen. Sich ſelbſt aber verlieh er feinen Augene 
blid, Er nahm den Weg von der Seite des Gefühle 
zu der mehr objectiven des Erkennens im Geifte der 
Wahrheit; der Chriftus in ihm wurde nah und nad 
erft zum Chriftus für ihn, wie das ja der Weg ift, 
den er bei taufend Seelen geht. Damals waren ihm 
die Pjalmen und das Evangelium des Johannes fo 
viel. „In ihm,” fagt er von dem legten, „iſt fo etwas 
ganz wunderbareds — Dämmerung und Naht, und 
durh fie bin der ſchnelle zudende Blig! 'n fanftes, 
Abendgewölk und hinter dem Gewölk der große volle 
Mond leibhaftig! fo etwas ihwermüthiges und hohes 
und ahndungsvolled, dag man's nicht fatt werden kann.“ 
Ohne ſolchen Gang hätten wir aud nicht die Innig— 
feit und Tiefe feiner lebenswahren Natur und feiner 
dem entjpredhenden Darftellung; denn der Menjch und. 
der Schriftfteller gingen immer Hand in Hand bei ihm, 
oder vielmehr, in diefem war ſtets und wahrhaft jener 
zu erkennen. „Seine Natur rang mit dem Worte 
der Wahrheit, weniger bei ihm das fich auflehnende 
natürlihe Erkennen im Zweifel, als fein Gefühl und 
Wille in ſchwerem Abmühn. Es ift der Sieg im 
Unterliegen, den er hier erlebte. Er ſah ſelbſt ein, 
dag er nicht in den Formen eines beftimmten Amts, 
fondern eben in freier Weife feinem Herrn zu dienen 


und feine Mifjion in der Welt zu erfüllen — Und 
Lübler's Lebensbilder. 
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es kommen ja immer wieder Zeiten im Reiche Gottes, 
wo dieß von befonderer Wichtigkeit ift, wo folde Män— 
ner, die außerhalb des eigentlichen Berufs und Dienftes 
am Worte Gotted find, als befonderd begnadigte 
Werkzeuge erfcheinen und großen Segen ftiften. So 
fam es denn aud, dab er „die Rhetorik der Kanzel, 
die conventionelle erbauliche Form wie die Schulſprache 
des Syſtems gleiherweife verſchmäht.“ Und au das 
ift ein Glück, wenn diefe von Zeit zu Zeit einmal 
gründlich wieder abgeftreift wird. — Seine Tagcd- und 
Studienordnung Tonnen wir zwar nicht genau, aber 
wir fünnen doch aus allerlei Anzeichen abnehmen, was 
ihn am meißten bewegt und befchäftigt haben muß: 
er las die Hauptfhriften der Kirchenväter, kirchen— 
gefhichtliche Werke, die Myſtiker, Philofophen wie 
Blaton, Bacon, Spinoza; er widmete fginen Fleiß 
den orientalifhen Religionsfyftemen, die grade damals 
durch Fritifch-hiftorifche Unterfuchungen gefördert wurden. 
Aber alle folde Erkenntnig und wiſſenſchaftliche Ar— 
beit führt ihn nicht in die Weite und Fremde, fondern 
bringt ihn der wahren Wirklichkeit nur um fo näher 
und läßt ihm die Zeichen derfelben verftehen und 
deuten. Darum fühlt er au fo innig und wahr 
beim Tode feiner guten Mutter im Jahre 1780: „Sie 
hielt viel aus, ftill und gelaffen, wie fie immer war, 
und konnte nicht leben und nicht fterben. Einige 
Zage vor ihrem Ende reiften wir noch alle zu ihr und 
ftanden da um ihr Bette und fahen fie an, einer fo 
ug wie der andere. Ich wollte mir mein Herz gern 
tröften und wollte ihr fo gerne was zu Liebe thun. 
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— Da befahl ich fie Gott und ging hinaus — und 
machte ein Sterbegebet, daß fie'd ihr vorläfen. Es 
war meine Mutter, und hatte mich immer fo lieb ge- 
habt, und ich konnte doch nicht anders!" — Das ift 
die göttlihe Sprache des findlihen Sinne, die mir 
nie verlernen follten und die und doch fo leicht und 
fo bald fremd wird. Sie ift bei dem fhlichten Boten 
da befonders fühlbar, wo fein gnomifcher Charakter 
fi wieder in den tiefen Kernfprühen während diefes 
Zeitraums bewährt: „Unſchuld des Herzens ift das 
Erbtheil und der Schmuck des Weibes. Und wilfet, 
Unfhuld hat ihren eigenen Engel, der hinter euch 
hergeht und über euch wacht, fo lange Ihr unſchuldig 
feid. Erzürnet ihn nicht! und glaubet für ganz ges 
wiß, daß, wenn er von euch weichet, euer Glück von 
euch gewichen iſt.“ — „Der Tod ift 'n eigner Mann. 
Er ftreift den Dingen diefer Welt ihre Regenbogenhaut 
ab, und fliegt das Auge zu Thränen und das Herz 
zur Nüchternheit auf! Man kann fih von ihm freilich 
auch verblüffen laſſen und des Dinges zu viel thun, 
und gewöhnlich ift das der Ball, wenn man bis dahin 
zu wenig gethan hat. — „Was in der Bibel von 
Ehrifto fteht, alle die herrlichen Sachen und herrlichen 
Geſchichten find freilich nicht er, fondern nur Zeugniffe 
von ihm, nur Glödlein am Leibrod; aber doch das 
Befte, was wir auf Erden haben, und fo etwas, das 
einen wahrhaftig freuet und tröftet, wenn man da hört 
und fiehbt, daß der Menfh noch was Anders und 
Defferd werden fann, als er fi felbft gelaffen ift.‘ 
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Wir wiſſen nicht, wann die Stunde der Wieder: 
geburt auch für ihn gekommen ift, aber das ift unver: 
fennbar, daß der heilige Geift au an ihm und 
durch ihn fein Werk volljog. Jener Scheidungsproceh, 
den die ewige Wahrheit an dem Menſchen und zmwifchen 
ihm und feinen liebften Freunden oft vollzieht, mußte 
auch bei Claudius vor fih gehen und hat gewiß feinem 
natürlihen Menſchen oft fehr wehe gethban. Es war 
feine abfolute Nothwendigkeit vorhanden, daß die vers 
fchiedenen hauptfächlihen Intereſſen, welche fih in 
Herder, Göthe und Claudius jo nahe berührten, fi 
nicht aud auf dem tieferen Lebensgrunde hätten vers 
ftändigen und einigen können. Wiffenfhaft, Kunft 
und Religion find weder an fi, nod in ihrer Er- 
fheinung und Wirkung von einander getrennt; wo fie 
fih aber von ihrem alleinigen Grunde ablöjen, trennen 
fih auch die Geifter, Die die Bearbeitung der einzelnen 
Zweige fih zur Lebensaufgabe gemacht haben und fie 
vertreten wollen. So konnte Voß, weil er Claudius 
in der Tiefe feines inneren Gemüthslebens nicht verftand, 
bei feiner verſtandesmäßigen Thatkräftigkeit auch feine 
Empfänglichfeit dafür haben, und es ift leicht zu be= 
greifen, wenn er klagte, dab Claudius „immer tiefer 
in den grundlofen Moraft verfinke, der ihm ein Para— 
dies feheine.‘ Noch weiter ging Göthe nad dem per- 
fönlihen Zufammenleben mit ihm im Herder'ſchen 
Haufe im September 1784, wo alle Differenzen offen 
an den Zag kamen. Er nennt ihn „einen Narren, 
der voller Einfaltsprätenfionen ſtecke;“ aber freilid 
den Standpunct Göthe's Fonnte Claudius nicht zu— 
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länglich finden, und eben deshalb mußte jener wieder 
dieſen perhorreſciren. Anders war das Verhältniß zu 
Herder, das zwar wohl matter und lauer wurde, aber 
niemals ganz abbrach oder mit ihm zerfiel. Wie Herder 
erklärte: Vergeſſe Deutjchland nie des biedern Dichters, 
aus dem wie aus wenigen die unfträflihe echte Natur 
fprad; fo äußerte Claudius feinerfeits wiederum: er 
hätte in feinem Leben feinen Mann gefehen, der einen 
fo ſchönen und unvergeplihen Eindruck auf ihn ges 
macht wie Herder. Um fo tiefer mußte es ihn ſchmerzen, 
dag auch ihre Wege doch allmählid aus einander 
gingen, ald nad feiner Meinung die religiöfe Lebens— 
fubflanz in Herder ſich zu verflüchtigen begann, und 
er den heißen Kampf mit der glaubensfeindlihen Auf: 
flärung vermißte, den er von diefem geiſtesmächtigen 
Manne erwartet hatte, deffen großartige und anregende 
Univerfalität in feinen Augen diefen Mangel nicht er- 
fegen konnte. Freimüthig verband Claudius mit dei 
größten Anerkennung feiner meifterhaften Werke das 
Bekenntniß feiner abweichenden Anfhauung. Bisweilen 
näherten fie fih einander wieder und gegenfeitige Ber 
fuhe halfen das Band wieder anknüpfen und feiter 
machen; dann aber herrfchte wieder ein langes, felten 
durch einige warme Lebenstöne, wie 1797, ald Claus 
dius die Berlobung feiner Tochter Karoline mit Friedrich 
Perthes dem Pathen feines Kindes meldete, unter 
brochenes Schweigen. 

Unter feinen übrigen Bekannten ftanden : dem 
Doten der nordifhe Magus und der PBempelforter 
Philofoph, fo verfhieden fie auch unter fih und von 
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ihm waren, doch beſonders nahe. Mit Hamann 
blieb er fortwährend in einem ſehr lebhaften Brief— 
wechſel und regen geiſtigen Verkehre. War auch in 
Hamann die Gabe der Speculation vorherrſchend, 
während Claudius alles unmittelbar poetiſch auffaßte, 
jo kamen fie fi doc beide wiederum halbwegs ent- 
gegen, da Feiner von beiden die firenge Form, fei es 
die philoſophiſch-ſyſtematiſche oder die poetifche Kunft- 
form, liebte. Wenn jener unbewußt die Fundamente 
aller chriſtlichen Philofophie zufammenteng, fo wurde 
auch Ddiefer dadurd mächtig angeregt, die Dinge diefer 
Welt in dem Kichte der ewigen Wahrheit ſich vorzuftellen 
und Anderen in edelspopulärer Weife verftändlih zu 
machen. Hamanns Ideen über das: Wefen der Dffen- 
barung, Natur, Sprache, Geſchichte ergriffen den Boten 
mächtig und klingen in vielen feiner Schriften mit 
ſelbſtändiger Eigenthümlichkeit wieder. Der Umfang 
des Wiſſens war allerdings bei dem Königsberger 
Freunde außerordentlih viel größer, aber der Zrieb 
nach, univerfeller Umfaffung des Wiffenswürdigen nicht 
minder lebhaft. Mit Jacobi Fam er, wie wir gefeben, 
zunäcft durch die Göhne in Berührung; die Be— 
Tanntjchaft wurde eine perfönliche, ald Jacobi im Som« 
mer 1780 die Söhne wieder von Wandsbek abholte, 
dann. famen fie noch mehrere Male, in Weimar und 
in. Wandebed, jo wie im Herbfte 1789 auf einer. ge- 
meinfamen Reife durch Holftein zufammen. War die 
ganze Anfchauungsweife des Boten eine von concreter 
Lebendigkeit durchdrungene, fo mußte er hier auch mit 
dem Manne zufammentreffen, im defjen ganzer Philos 
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fophie die Perfünlichkeit das A und D war. Claudius 
war aber ſchon von dem einzig wahren Mittelpuncte 
ausgegangen, bis zu weldem wenigftend die philofo- 
phiſche Darftellung Jacobi's nicht völlig hindurchge— 
drungen ift; und fo blieb immer noch ein Abſtand 
zwifchen beiden in dem entjcheidendften Puncte. Auch 
Jacobi meinte die Poeſie des Chriftentbumd zu fuchen 
und zu fhäßen; nur über das, was ihn Schale dünft, 
über die hiftorifche Seite der Dffenbarung, gingen ihre 
Wege aus einander. Grade hierauf beruhte aber der 
Friede des glaubensfreudigen Boten, der dem Philo- 
fophen als eine Lebenskraft erfhhien und imponirte. 
In diefem Bunct ftand ihm der in feiner Zeit fo 
vielfadh verfannte und doch durch gründliche Gelehrfam- 
keit und tiefe Frömmigkeit bewährte Theolog Kleufer 
unbedingt viel näher. Seine Arbeiten auf dem Gebiete 
vergleichender Religionswiſſenſchaft trafen mit einem 
lebhaften Verlangen und einer andauernden Beſchäfti— 
gung des Boten zufammen. War in Kleufer die volle 
Anfhauung der Herrlichkeit Chrifti mächtiger als der 
evangelifhe Gegenfa von Günde und Gnade, fo 
konnte ihm der Bote in dem einen vollftändig nachgehen, 
ohne bei dem andern auf feinem Wege ſtehen zu bleiben, 
im Gegenſatze gegen die herrfchende Theologie aber 
mit ihm im volliten Einklange fein. „Die Bofition 
ift ſehr beſchwerlich,“ fchreibt er an ihn nad Ueber 
fendung einer neuen Schrift, „darin die neuen Theolo- 
gen ftchen, Bon der Höhe des Berges und dem 
Fundament haben fie die Theologie abgebracht und 
ganz fallen wollen fie das Ding noch nicht Taffen. 
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Am Abhang aber will es nicht liegen, und macht ihnen 
das Leben ſauer, und ich fürchte, die Zeit ſei nicht 
weit, wo ſie die Lawine herunter fahren laſſen.“ 

Im Seelenbunde mit dieſen Männern, und nicht 
am wenigſten mit Claudius, ſtand Johann Caſpar 
Lavater. Die Bekanntſchaft war lange Zeit nur 
eine briefliche, ſie wurde zu einer perſönlichen, als 
Lavater im Jahr 1793 über Hamburg eine Reiſe 
nach Kopenhagen machte; aber ſie ſahen ſich auch nur 
dieſes eine Mal. Die Uebereinſtimmung beider in den 
entſcheidendſten, das innerſte Leben betreffenden Fragen 
konnte nicht zweifelhaft ſein; daneben aber offenbart 
fich eine Verſchiedenheit beider Naturen, die von Herbſt 
glücklich gezeichnet ift: „Lavater war ungleich mehr 
in die Geniezeit eingetaudht und befaß in feiner Per— 
fönlichkeit alle die Gaben, der fo aufgewühlten Zeit 
als ein Miffionar das Wort der Wahrheit vorzuhalten, 
aber die jahrelange PVerbrüderung mit der großen 
Beitbewegung und ihren Hauptträgern fowie feine eigene 
wunderbare Beweglichkeit liegen ihn nie zu der Schlicht. 
heit und dem ftillen Frieden kommen, die unferm Boten 
mit der Zeit zu eigen wurden. Er ift deſſen chrift- 
liches Gegenbild. Lavater der amtlich berufene Geiftliche, 
Asmus der zurückgezogene Laie; jener mit allen Gaben, 
in der vornehmen Welt zu leben und ‚zu wirken, diefer 
Then davor und mit dem Hausleben zufrieden; er 
ciner der activften Menfchen der Zeit, energifch, über das 
Maß productiv, eine draftifche und dramatifche Natur; 
Claudius nad außen thatenlos, geiftig ein weifer Defonom, 
mebr einnehmend ala ausgebend, mehr ryliſcher Anlage.“ 


Mit dem jüngeren Grafen Friedrih Leopold zu 
Stolberg hatte Claudius ſchon eine alte Befannts 
Ihaft, noch ehe die beiden Brüder Stolberg in Göt— 
tingen ftudirten. Nachmals blieben fie viel in örtlicher 
Nähe beifammen, und Stolberg war der äußere Ver— 
mitteler der Berbindung, durch welche Claudius in 
den hriftlich gefinnten Kreis des holfteinifchen Adels 
eingeführt wurde. Hier herrſchte in treuer Meberlieferung 
ein ſelbſt dur die Etürme der Zeit nicht zu zerftörender 
oder abzufhmwächender evangelifch-gläubiger kirchlicher 
Sinn, der in ftiller Liebe an Gottes Wort und Luthers 
Lehre fefthielt, aber mit Ddiefem neuen, wenn aud) 
einfamen Bekenntniffe der damald verachteten oder 
verſtoßenen und verfolgten ewigen Wahrheit eine edle, 
durch alte und neue Kiteratur genährte Geiftesbildung 
und eine anmuthevolle Sitte voll Fräftigen Ernftes 
verband. Das ift ein Segen geblieben für jenes Land 
und durch die vielfachen Stürme der bald folgenden 
franzöfifchen Revolution und der nachfolgenden Zeit ift 
derfelbe nur befeftigt und vermehrt worden. Im 
Mittelpuncte diefes Kreifes ftand Die gräflich Revent- 
low’ihe Familie auf Emdendorf, die wir aud in dem 
Leben F. H. Jacobi's kennen lernen. 

Claudius liebte es nicht, mit dem Ausdrude deſſen, 
was fein Herz aufs innigfte bewegte, jederzeit unberufen 
vor die Menge zu treten, aber eben fo wenig ließ er 
ed an einem Zeugniffe fehlen, wo dafjelbe noth that. 
„Es fteht nur wenigen an,“ fagt er, „dag große Thema 
des Chriſtenthums zu dociren, aber auf feine Art und 
in allen Zreuen aufmerffam darauf zu .. ; dur 
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Ernft und Scherz, durch Gut und Schlecht, Schwad) 
und Start und auf allerlei Weife an das Befjere und 
Unfihtbare zu erinnern, mit gutem Grempel voranzu— 
gehen und taliter qualiter durchs Factum zu zeigen, 
dag man — ein rechtglaubiger Ehrift fein könne — 
das ftehet einem ehrlichen und bejcheidenen Manne 
wohl an. Und das ift am Ende das Gewerbe, das 
ih als Bote den Menfchen zu beftellen habe, und 
damit ich bisher treuherzig herumgehe und allenthalben 
an Thür und Fenfter anklopfe.” 

Obgleich er nicht ſyſtematiſch die Theologie durch— 
gemacht bat, fo ift Fein Haupt-Artikel ihrer Lehre, der 
er fih nicht mit dem ganzen Ernfte feines Kopfes 
und Herzens gewidmet, den er nicht vielmehr durchlebt 
als durhftudirt hätte. Das Anthropologifche fefjelte 
den gefunden Mann mit fräftigen Sinnen vielleicht 
am früheften und ftärkften. „Offenbar muß man,“ 
jagte er, „von Erde und Himmel und von allem, was 
fichtbar ift, Die Augen wegwenden, wenn man Das 
unfihtbare finden will, Nicht, das Himmel und Erde 
nicht ſchön und des Anſehens werth wären. Sie find 
wohl ſchön, und fie find da, um angefehen zu werden. 
Sie follen unfere Kräfte in Bewegung feßen, dur 
ihre Schöne an einen, der noch fehöner ift, erinnern 
und uns das Herz nad ihm verwunden. Aber, wenn’ 
fie das gethan haben, dann haben fie das Ihrige 
gethan, und weiter Fönnen fie ung nicht helfen. Der 
Menſch ift reicher als fie, und hat, was fie nicht 
geben Fönnen, Alles, was er um fich her Xeben haben 
ſieht, ſtirbt; und er weiß von Unſterblichkeit. Er 
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ſieht in der ſichtbaren Natur nichts als Zeitliches und 
Dertlihed; und er weiß von einem Ewigen und 
Unendlichen.” Gr ift frei von Bernunftbaß, aber er 
weiß auch, daß die Vernunft und nicht im enifernteften 
die Offenbarung erfeßen fann. „Die Bernunft ift fich 
ihres Adels bewußt, ficht auch vor Augen, was fie in 
ihrem Gebiete gethban bat und thun kann, und hat 
denn grade nicht Zeit und Luft, an fich zu verzweifeln. 
Der Adler, dem die Flügel gebunden find, kann zwar 
eigentlih nur an der Erde hin flattern; aber er fühlt 
doch in fih die Kraft und den Beruf, durh alle 
Himmel zu fliegen. — Daß aber die bloße Bernunft 
fih und Andre follte frei machen, oder Religion ſchaffen 
fönnen; das ift nicht wohl zu erklären und zu begreifen. 
— Mer die Bernunft Fennt, verachtet fie nit. Sie 
ift ein Strahl Gottes, und nur das radicale Böfe hat 
ihr die bimmelblauen Augen verderbt. Aber, es ſchwebt 
noch um den blinden Tireſias etwas Großes und 
Ahnungsvolles, und fie hat, wie der König Lear, auch 
wenn fie irre redet, nody die Königs-Miene und einen 
Glanz an der Stirne. — Wir find vom königlichen 
Geſchlecht, und wir können und follen Könige werden. 
Nun, fie wollen uns weis machen, wir wären chen, 
was wir fein follen, und wären es dur Talisman 
und Formeln geworden. Und das ift lächerlih, und 
nicht wahr und nicht chrlih. Das Einzige, was 
übrig bleibt, iſt Herjtellung durch eine höhere Hand. 
Die, oder gar feine. Denn die bloße Vernunft ift 
die bloße Vernunft. Sie weiß nicht mehr als fie 
weiß, und kann nicht mehr als fie kann; und fie fol 
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ſich mehr wiſſen machen als ſie weiß, und ſoll ſich 
mehr können machen, als ſie kann. Die Blindheit 
ſoll Geſicht, und die Schwäche Stärke machen, und 
das iſt gleich ſo närriſch und unmöglich, als daß 
Einer ſich ſelbſt ſoll über den Kopf ſpringen können.“ 

Das güldene A BE ſchließt mit der Mahnung: 
„Zerbrih Div nicht den Kopf zu ſehr, zerbrih den 
Willen, das ift mehr.” Er kannte die Macht und 
Herrschaft der Sünde. „Im Willen allein ift Rath, 
den gilt e8 zu ftärfen und zu üben. Doch ift allein 
Ernſt und Entfchloffenheit Noth; denn die finnliche 
Natur, die bei allen im Wege fteht, ift fchwer zu 
überwinden. Ihr wachen für einen abgehauenen Kopf 
drei andere wieder, und der Menſch ift ihr Freund, 
und redet ihr immer dad Wort, und ift behende und 
ſchlau, Künfte und Auswege zu finden, um fie zu ret- 
ten!” — „Wohl find unfere Sinne und Keidenfchaften 
die Hörner, Cymbeln und Zinfen, die den Laut und 
die Stimme der Wahrheit in ung zerrütten, verdunfeln 
und überfchreien. Sie find die hundert ſchweren Ket— 
ten, die und arme Menfchen feffeln und halten, und 
uns mit Schmach bededen. Wer fih nur von Einer 
losgemacht hat, ift ſchon ehrlicher; und fo immer weiter 
den langen fauern Weg binan. Und wer ihn ganz 
erftiegen hat, wer durch fein Wollen und Laufen oder 
durch Gottes Erbarmen fo weit gekommen ift, daß alle 
Ketten abgefallen find und feine mehr an ihm klirrt: 
der ift wahrhaftiglih ein freier Mann. Er ift los 
von der Erde und allem Kleinen Intereſſe: auf ihn 
wirkt, von nun an, nichts, ihm gilt nichts, ihm treibt 
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und bewegt nichts, als das Wahre und Gute. Er 
hat den Rock des Fleiſches ausgezogen, nährt ſich mit 
der Speiſe der Götter, und ſchifft auf dem Ocean der 
reinen Liebe.“ Er weiß, daß zu ſolchem Ziele dem 
Menſchen nicht anders geholfen werden kann als durch 
die Erlöſungsthat der ewigen Liebe. Von dieſer aus 
erſcheint ihm das Menſchenleben und die Weltgeſchichte 
erſt in dem rechten Lichte, und er iſt bemüht, den 
leiſen Spuren und Ahnungen nachzugehen, mit welchen 
auch die heidniſchen Völker vor Chriſto Strahlen des 
ewigen Lichts, wenn auch in noch ſo ſchwachem Ab— 
glanze und fern von der Offenbarung in Chriſto, 
empfangen haben. „Nun die blinden Heiden! Es hat 
mir immer nicht recht eingewollt, daß ſie von dem 
letzten bis zu dem erſten alle ſo entſetzlich blind ge— 
weſen, und es fliegen überall an ihren Altären 
der Funken fo viel, die gerade wie die ifraeliti- 
fhen ausſehn!“ — Er tritt dem Lieblingswahne feiner 
Zeit von einem fteten Fortfchreiten der Menfchheit aus 
einem wilden und rohen Urzuftande zu einer immer 
größeren Vollkommenheit ſcharf entgegen. „Dieſe Völ— 
ker mußten nicht durch eitle Spitzfindigkeiten, Unglau— 
ben und Kleinmeiſterei ausgemergelt und ausgedorrt 
ſein.“ Bei ihnen „ging's aus dem Vollen und Großen. 
Wenn wir auf Velinpapier und an Fiebelbrettern ſchrei— 
ben, ſo ſchreiben ſie unter'm Himmel an ihren Felſen 
und Bergen mit Rieſenbuchſtaben. Und dieſe Berg— 
ſchriften betreffen nicht etwa einen Chan oder Conſul, 
ſondern die Angelegenheiten der Menſchheit.“ 
Mit der Zeit wurde „die Barre aus dem Bergwerk 
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immer dünner und dünner gefchlagen, gehämmert, am 
Ende bleibt es freilih Blattgold zum Bergolden und 
andere BZierrathen, aber feine Barre mehr.” 

Eine neue Epoche des Lebens follte für den 
Wandsbeder Boten mit der Zeit der franzöfifchen Re— 
volution anbrechen; er war beftimmt, das letzte Drit- 
theil feines Lebens nicht in behaglicher Ruhe und 
ftillem Genufje vergangener Arbeit zugubringen, jondern 
die innere Errungenfchaft der erften funfzig Jahre zum 
heißen Gtreite anzuwenden. Hamburg wurde, wie 
25 Jahre früher in Literarifcher, fo jegt in politifcher 
Beziehung der Vorort Deutfhlande. Unzählige Bes 
drängte und in ihrer ganzen Eriftenz Bedrohte flohen, 
erst aus Rranfreih, dann aber aud, als das Land 
zwifchen Rhein und Elbe nicht mehr ficher ſchien, aus 
Ditfriesland, Oldenburg und Hannover, und ließen fid) 
in dem bald mit Menfchen überfüllten Hamburg nieder. 
Die neuen Freiheitsideen, die drüben zum Umfturz von 
Ihron und Altar führten, theilten fih in verfchiedener 
Geftalt auch in Deutfchland vielen Geiftern mit, und 
felbft ausgezeichnete und patriotifhe Männer, wie und 
das Leben Klopftocds zeigt, waren davon ergriffen und 
bis zur Begeifterung fortgeriffen worden. Andere theil- 
ten diefe Stimmung nit. Fr. Heine. Jacobi verließ 
nad dem Rückzuge der Defterreicher über den Nieder- 
rhein feinen bedrohten Pempelforter Mufenfiß; er ließ 
fih bei feinen Freunden im Norden nieder und wehnte 
namentlih ein Jahr lang ununterbrochen in des Boten 
Nähe. Auh Joh. Georg Schloſſer fam hierher und 
nahm fpäter feinen Aufenthalt in Eutin. Diefe beiden 
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Männer verftarkten die revolutionsfeindliche Partei. Der 
fonft jo überaus milde Jacobi konnte faum Ausdrüde 
finden, die ftarf genug waren, feinen Abjcheu vor jenen 
franzöfifhen Zuftänden zu bezeichnen. Die hervor: 
ragendften Männer des holjteinifchen Adels, zu denen 
namentlich die beiden Grafen Neventlow von Emcken— 
dorf und Altenhof gehörten, wurden nicht blos durd) 
Bamilientradition und Standesinterefje, fondern auch 
durch ihren chriftlihen Sinn und ihre gejchichtliche 
Bildung auf diefelbe Seite gezogen. Nicht minder 
war dieß bei Claudius Herzensüberzeugung, ihn ergriff 
ein tiefer Unmuth und er ſprach fich feit dem Auguft 
1789 unummunden darüber aus; und das ftimmte 
genau mit den Aeußerungen feiner beten Mannesjahre 
und ficht mit den feurigen Hoffnungen und Wünfchen 
feiner Jugendzeit nicht in Widerfprudh, wenn es aud 
von denfelben verfchieden if. „Das Ewige,” fagt 
Herbit, „war ihm näher und wefentlicher als das Zeit: 
liche, und Die völlige Harmonie der Betheiligung an 
den Dingen Ddiefer Welt und der Verſenkung in das 
Hoffen einer höheren keineswegs in ihm hergeftellt.“ 
Der ichlichte Bote blich treu und einfältig bei den 
vorgezeichneten Drdnungen Gottes; die Bibel und die 
zehn Gebote waren auch fein politifher Kanon. Will 
man von diefer Seite her felbft einen pietiftiichen Zug 
in ihm finden, fo mag man das immerhin; aber es 
ift der dem Herrn nachgehende Zug, defjen Reich nicht 
von dieſer Welt ift, ein Zug, den man darum vecht 
vielen Menfchen wünfchen möchte, zumal da er von 
einer falfhen Weltfluht vollig verfhieden if. Claus 
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dius hat die Greuel der franzöfifhen Umwälzungen in 
feinem trefflihen Gediht „Klage (Werke 8, 107.) 
wahr befchrichben. Auch Fr. Stolberg fehrte von an— 
fängliher Begeifterung bald zu heftigen Ausbrüchen 
des fittlihen Unmillend gegen den weiteren Berlauf 
der Revolution um. 

Noch in einen driftlihen Kreis ward Claudius 
hineingezogen, der ihm bei aller Berfchiedenheit nur 
eine heilfame Anregung geben, ihn vor Einfeitigkeit be- 
wahren und in der Hauptfache beftärfen fonnte, Es war 
der FPatholifhe Kreis in Münfter, der fih um die 
Fürfin Amalia von Gallitzin und den Minifter 
von Fürftenberg gruppirte, und mit weldem feine 
erfte Bekanntihaft ohne Zweifel durh Hamann vermit- 
telt worden war. Die Fürftin beſuchte felbit Wande- 
bet und Holftein; Claudius und die Seinigen ließen 
fi) durch die Confeffionsverfchiedenheit nicht ftören, 
und audh jene erfannten über dem Streite ein Ge- 
meinfames an, obgleich in den Augen der Fürftin der 
Proteftantismug eine unentwideltere und unvollkomm— 
nere Form des Chriftenthums war. Der Einfluß, den 
die Fürftin perfönlih in Holftein übte, war nicht uns 
bedeutend, und bald machte fih dort eine Gegen: 
bewegung geltend, deren literarifher Mittelpunct der 
„Benius der Zeit” von Henning war. Mit diefem 
wurde Claudius in eine höchſt unerquickliche Polemik 
verwicdelt, bei der er nur von perfönlihen Angriffen 
zu leiden hatte und wirklih zum Theil mit Schmuß 
beworfen wurde, 
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Mit wachfender Beforgniß erfüllte auch ihn, wie 
in nit geringerem Maße Herder, Schloffer u. A., der 
Einfluß der Kantifhen Philofophie, obgleich die- 
felbe doch offenbar der ſeichten Aufklärung wie dem 
leichtfertigen Eudämonismus einen gewiffen Damm ent- 
gegenfeßen konnte. Aber diefe ernften Männer fahen, 
zumal in der weiteren Strömung einer von vielen zum 
Theil nicht begriffenen geiftigen Macht den Einbruch 
einer alles religiöfe Leben zerfeßenden Scholaftit. Die 
Berflühtigung des biblifchen Chriftenthums und die 
Erniedrigung der Glaubensidee zu einer bloßen Hülfs- 
idee ſah der Bote als einen tödtlihen Angriff auf 
feine heiligfte LXebensüberzeugung an. In der Beur- 
theilung der einzelnen Erfcheinungen war er nicht im- 
mer ganz unbefangen; in dem befannten XKenienftreite 
blieb er auf den gegen ihn gemachten Angriff nicht 
ganz ohne Leidenſchaft, indem er fih zu poetifchen 
Entgegnungen hinreißen ließ, die leider recht unpoetifch 
waren. „Es war für ihn,“ fagt fein trefflicher Bio- 
graph, „die legte Einmifhung in die ſchöne Literatur 
und ein völliger Bruch mit ihrer glänzendften Ent: 
widelung. Schöner und wohlthuender würde Ddiefer 
Abſchiedsruf geflungen haben, wenn er ohne perfön- 
lichen Anlaß und eigene Gereiztheit, unter freudiger 
Anerkennung der hohen Kunftfhöpfungen des lebten 
Sahrzehents, fich frei und fühn als ein Mahn und 
Weckruf erhoben hätte für die Rettung der Güter des 
Volks, die feine Poeſie und Philofophie wieder er- 
wecken fann, wenn fie einmal von ihnen hinwegge— 
fhmeichelt und hinwegfpeculirt find.“ 
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Der Menſch und der Schriftfteller Claudius waren 
eind; um ihm recht zu kennen, mußte man ihn im fei- 
nem Haufe fehen. „Wer ihn da fah mit feiner kränk— 
lichen Gefihtsfarbe und feinem ſchlicht zurückgeſtrichenen, 
von einem Kamme zufammengehaltenen Haare, die nicht 
anfehnlihe Geitalt im bequemen Hausrod, wer ihn 
in plattdeutfher Mundart reden hörte, der würde 
fehwerli den in dem feltenen Manne verborgenen 
Schatz geahnt haben, wenn nicht ein himmlifches Feuer 
aus dem herrlichen blauen Auge gefprochen hätte.“ 
Die wanfende Gefundheit feiner Frau, die mit alter 
Umfiht und Zreue dem Hausweſen vorftand und bei 
aller Arbeit noch Zeit fand, ſich fortzubilden, nöthigte 
ihn in den neunziger Fahren zu wiederholtem Beſuche 
des Pyrmonter Bades mit ihr. Seine Familie war 
inzwifchen zahlreich geworden: zu den beiden Alteften 
Töchtern Karoline (1774) und Chriftiane (1775) war 
ven noch Anna (1777), Augufte (1779) und Zrinette 
(1781) hinzugefommen; dann folgten Sohannes (1783), 
Rebelfa (1784), Matthias (1786), der aber fchon 
nad anderthalb Jahren farb, Frik (1789), Ernft 
(1792) und Franz (1794). Gern vermweilten die be- 
fuhenden Freunde in Ddiefem Tieblihen Kreife. „Die 
drei älteften Töchter,” fehreibt Jacobi an Göthe, „find 
recht wacere, gute Menfchen; die dritte, Anna, aber 
zeichnet fih aus durch eine Mannigfaltigfeit von Geis 
ftesfähigkeiten und Reize der Geftalt.“ Mit jugend: 
licher Innigkeit konnte er am 15. Märg 1797 feine 
filberne Hochzeit feiern und feiner Rebekka dazu ein 
herzliches Gedicht widmen (Werke 6, 86.); Klopſtock 
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war auch bei dieſer Feier zugegen, wie er der Hochzeit 
ſelbſt beigewohnt hatte. Aber der Bote hatte doch 
auch Freud' und Leid in ſeinem häuslichen Kreiſe 
wechſeln ſehen, deun noch im Jahre vorher hatte ihn 
der Schmerz getroffen, ſeine geliebte zweite Tochter 
Chriſtiane, 20 Jahre alt, am Nervenfieber zu verlieren. 
Das war das „Sternlein guter Art“ am Himmel, da— 
für er Gott gedankt, wie er in dem ſchönen Liede 
(Werke 6, 88.) auf fie ſagt: „Das Sternlein iſt ver— 
ſchwunden; ich ſuche hin und her, wo ich es ſonſt ge— 
funden, und find' es nun nicht mehr.“ So war ſein 
Haus und ſeine Familie noch im Stande, ihm lieb— 
liche Töne zu entlocken, und man irrt nicht, wenn man 
darin ſeine eigentliche Welt ſieht, in der er hienieden 
voſlles Genüge hatte. Eben darum hat dieſer ſchlichte 
deutſche Mann mit Allem, was er ſagt und thut, für 
unſere Zeit noch eine ganz beſondere Bedeutung; ſeine 
Werke können darum nicht angelegentlich genug der 
Gegenwart, die erſt recht wieder das Geheimniß des 
Familienlebens erringen ſoll, ans Herz gelegt werden. 
Faſt im Scherze bekennt er uns die geſunden Grunds 
fäße feiner Erziehung: er habe es auch einmal mit 
der lieben Aufflärungstheorie verfuhhen wollen, wäre 
ihm aber faft übel befommen, die Jungens hätten ihu 
bald zum Haufe hinausräſonnirt. Flugs habe er 
wieder die ftriete Obfervanz ergriffen und halte feitdem 
firenge auf Gehorfam, und das gehe viel befjer. — 
Tor Allem lag ihm die Pflege des chriftlihen Sinnes 
am Herzen. Darum fchrieb er felbft feinen „einfältigen 
Hansvater-Bericht über die hriftliche Religion” an feine 
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neun Kinder, mit dem Zufag: „ift für Unmündige. 
Berderbet es nicht, es ift ein Segen darin.” Auch in 
Bezug auf den Unterricht haben wir an feinem Haufe 
ein Bild deffen, was er eigentlih immer fein follte; 
denn die Unterweifung der Kinder liegt am natürlich. 
ften in des Vater Händen, „Innigkeit und Feftigkeit 
der eigenen Ueberzeugung, ftrenges Halten am biblifchen 
Worte, ‘der heilige Ernft der Kiebe, das Befte, was 
er hat und weiß, feinen Kindern als Mitgift ind Leben 
mitzutheilen, die einfache Faßlichkeit des Ausdrucks 
geben ung ein fchönes Bild feiner Religionsftunden.“ 
Die Söhne unterrichtete er, bis fie heranwuchſen, und 
fhiete fie dann auf die Echulpforte, den damaligen 
Hort der humaniftifhen Bildung. Auch die Mädchen 
ließ er am lateinifhen Unterrichte theilnehmen. Im 
Uebrigen blieb nicht leicht eine wahrhaft große Er- 
fheinung in der Mufit, die im Haufe lebte, oder in 
der Poeſie der Familie fremd. Die großen Werke 
Paleftrina’d, Leonardo Leo's, Bach's, Händel's, Mo- 
zart's, die Erzeugniffe der engliſchen Sprahe und Li— 
teratur, geiftige Intereffen aller Art waren in dem 
Haufe einheimifh, aber gleichfam verftedt unter der 
größtmöglihften Einfachheit des Lebens. Auch für 
die alltäglichfte häusliche Arbeit ſchienen die Züchter 
nicht zu gut. Wie das treue Herz mit feiner forg- 
lihen Baterliebe dankbar froh in dieſem Kreife fid 
bewegte, ficht man fo redht an dem fihönen Vermächt— 
niffe an feinen „lieben Johannes“. (Werfe 7, 68.). 
Seine ältefte Tochter Karoline verlobte fih im April 
und verheirathete fih im Auguft des Jahres 1797, 
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alfo bald nad der filbernen Hochzeit ihrer Eltern, mit 
Friedrich Perthes, dem durch Geift, Streben und Le— 
bensftellung nachmals fo hervorragenden Buchhändler. 
Sm Mai 1798 verheirathete ſich feine reichbegabte 
Tochter Anna mit Mar Jacobi, dem Sohn des Phi— 
lofophen. Bald umgab ihn eine Heine Schaar von 
Enteln und Enkelinnen, in weldher er wie ein ehr— 
würdiger Patriarch waltete. Mit den entfernten unters 
hielt er lebhaften Briefwechfel voll frifher Familien- 
bilder, aber auch voll Troſt und Stärkung, wo es 
nöthig war. Denn ſo ſchwer es ihm wohl felbft 
wurde, des augenblilihen und tiefen Schmerzes Herr 
zu werden, fo jehr hatte er bei feiner reichen mitfüh- 
lenden Liebe und der Gtärfe feiner glaubensvollen 
Hoffnung die Gabe des Troftes für andere. „Als 
unfere Kinder flarben,“ fchreibt er einmal in einem 
folden Zroftbrief, „weinten wir auch um fie; und dod 
nähmen wir fie, wenn ed und freigeftellt würde, nicht 
wieder zurüd zu uns und denfen lieber daran zu 
ihnen zu gehen.“ 

Am Abend feiner Tage wurde das äußere Leben 
bei Claudius immer armer, das innere reicher. Go 
muß es fein. Es ift die Zeit des Uebergange, es 
find die Taye der reifenden Garben. Go ift das 
Sreifenalter beides, ein Abfterben und ein Aufleben 
zugleidh, wenn es normal if. Ein Bild davon ſpie- 
gelt fih in feinen Schriften ab, denn die beiden letzten 
Theile derfelben gehen nur auf die höchften Lebens— 
fragen ein; er hat darin, wie er fagt, die Fahne 
etwas höher aufgezogen, daß man am Ende fche, von 
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weldher Seite die Luft gebt; man fühlt darin die 
friedlihe Stille des Feierabends und einen Borfchmad 
vom Gefühl eines Seligen an die Seinen in der 
Welt." Mit dem fiebenten Bande wollte er eigentlich 
Ihliegen und gab dazu in feinem „Valet“ eine wahre 
Perle, einen Scheidegruß und ein Vermächtniß aus 
einem wahrhaft tiefen und reihen Herzen. Cr hält 
demüthig von feiner Leiftung. „Das Meifte ift Ein- 
faffung und Spielwerf, das ald ein Blumenfranz um 
meinen „Becher kaltes Waſſers“ gewunden ift, dab er 
defto freundlicher ind Auge falle.“ Er weiß das Mittel 
edlen menfchlihen Wiſſens zu würdigen, aber auch vom 
Ziele alles Dafeind wohl zu unterfheiden. „Der 
MWeg, den der Menſch in dem, was Künfte und Wiffen- 
[haften heißt, dazu einfchlägt, ift lobenswerth und edel; 
aber fie find höchſtens, wofür fie auch in alten Zeiten 
nur gegolten haben, ein Weg, und nicht das Biel; 
und wer fie für das Ziel nimmt und darin hängen 
bleibt, der verkauft feine Erftgeburt um ein Linſen— 
gericht, der fattelt in der Wüfte ab, um das Pferd zu 
bewundern und bewundern zu laffen, mit dem er weiter 
und ins gelobte Rand reiten follte, wo der Almojen- 
pfleger wohnt.” Zum Schluffe fagt er: „Was wird 
ed denn fein mit Einem, der ewigen, unvergänglichen 
Dingen vertraut, der an einen allgegenwärtigen ſo u— 
veränen Tröfter, einen Stiller alles Hader, glaubt, 
und eines Neuen Himmeld und einer Neuen Erde war« 
tet? — Der wird, auf diefer Erde, den Fuß in Un— 
gewittern und das Haupt in Sonnenftrahlen haben, 
wird hier unverlegen und immer größer fein als was 


167 


ihm begegnet, der hat immer genug, vergibt und ver: 
gißt, Tiebt feine Feinde und fegnet, die ihm fluchen; 
denn er trägt in diefem Glauben die befjere Welt, die 
ihn über Alles tröftet, und wo ſolche Gefinnungen 
gelten, verborgen in feinem Herzen, bis Die rechten 
Schäbe zum VBorfhein kommen. — Bir find nicht 
umfonft in die Welt gefeßt; wir follen bier reif für 
eine andere werden, und man fann unfere Körper als 
ein Gradirhaus anfehen, wo das wilde Waffer von 
dem guten geſchieden werden fol. Es ift nur Einer, 
der dazu helfen kann, und dem fei Ehre in Ewigkeit.” 

Und doch war dieß „DBalet“ noch Fein Abſchied. 
für immer. Als Zugabe ließ er 1812 noch einen 
ſtarken und inhaltsreihen achten Theil folgen. Außer: 
dem Tieferte er in dem Zeitraume von 1800 — 1811 
die Ueberſetzung feines Lieblingefriftftellerd Fenelon 
in drei Bänden. Es hatte fid) aber das Intereffe an 
feinen Werken feit den neunziger Sahren auffallend 
verringert, der ſchlechte Abſatz des fechften Bandes 
brachte ihn fogar in Berlegenheit. Auch die Verein: 
famung feines Alterd wurde ihm fühlbar, als ein 
Freund nah dem andern von ihm ſchied und heim 
wärts ging. Nah einander ftarben: 3. ©. Schloffer 
1799, Zavater 1801, Klopftod und Herder 1803, die 
Fürftin Gallikin 1806. Sehr tief fehmerzte ihn auch 
der Zod des jungen Malers Philipp Dito Runge, der, 
wie aud feine nachgelaffenen Schriften beweifen, eine 
Fülle von Humor und Geift mit tiefem religiöfen 
Sinne verband, der unter anderm den Ausfprud that, 
daß dem Künftler, welcher dahin Fame, die Kunft zur 
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Religion zu machen, ein Mühlftein an den Hals ge 
hängt und erfäuft werden müfje im Meere, da es 
am tiefften fei. Und der Dichter hatte, als dieſer 
merfwürdige Mann 1810 im 33. Lebensjahre ftarb, 
noch ein kurzes, aber inniges Lied für ihn (Werke 8, 
29.), worin es beißt: „Aus einer Welt vol Angft 
und Noth, voll Ungerechtigkeit, und Blut und Tod, 
flüchtete die fromme reine Seele fih ins befj’re Land 
zu Gott; — 0 der Chrift ift immer groß und ſchön, 
doch im Tod in feiner größten Schöne.” — Andere 
Freunde gingen in weite Ferne, fo Voß, Jacobi, Stol- 
berg, der bei feinem Uebergange zum Katholicismus 
nicht fo von ihm wie von Voß und Jacobi beurtheilt 
wurde, vielmehr einen Boden geiftiger Gemeinfhaft 
mit ihm behielt, mit ihm in Briefwechjel blieb und 
noh 1807 in Begleitung feines Bruders an der Ge— 
burtstagsfeier Rebekka's Theil nahm, fo dag das ganze, 
bis an den Tod unerfchüttert gebliebene Verhältniß 
mit dem ſchönen, innigen Liede Stolberg's beim Tode 
des Boten ſchließen konnte. — Aber fein erfter Freund 
follte auch nocd wieder fein leßter werden: Schönborn 
fam nad langer Abwefenheit in Algier und London 
zurüc und lebte 1802—1806 in Fr. Perthes’ Haufe 
in Hamburg. Bor faft 30 Jahren herausgeriſſen aus 
einer gährungsvollen Welt, war er nun als ein Fremd: 
ling und Sonderling zurückgekehrt; eine tiefe Kluft 
des innern Lebens hatte fich zwifchen beide Freunde 
gelegt, aber Schönborn achtete jede fremde Ueberzeu— 
gung, wenn fie auf Ernft und Wahrheitäliebe ruhte. — 
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Die Ruhe: feines Alters follte dur die Stürme 
des Kriegs auf das Außerfte erfhhüttert werden. Hier 
erwachte auch fein echtes deutjches Baterlandegefühl . 
und trieb ihn, an dem „vaterländifchen Mufeum“ ſei— 
ned Schwiegerfohnes Perthes durch mehrere Auffäße 
ih zu betheiligen, die nicht vol Politik, fondern voll 
der Hoffnung waren, daß Gott aus der Quelle alles 
Lebens wieder Iebendige Ströme weden werde. Als 
Hamburg 1810 von den Franzofen beſetzt ward, ent— 
ging Perthes nur mit Mühe der äußerſten Gefahr; 
auch feine Frau, damals ihrer Niederkunft nahe, mußte 
mit fieben Kindern nah Holftein flüchten. ben dort 
mußte fi) der. 73jährige Greis, weil feit dem Junius 
1813 auch Wandsbek nicht mehr fiher war, nod che, 
der Waffenftillftand um die Mitte des Auguftmonats 
ablief, eine Zufluchtſtätte ſuchen. Er fand fie mit 
feiner Frau zunächſt im Pfarrhaufe zu Weftenfee, von 
wo er dann zu feinem Bruder nad Lütjenburg und 
im November nah Kiel ging, um dort mit feiner 
Tochter Karoline und ihren Kindern wieder zufammen- 
zutreffen. Als Kiel von fhwedifchen Truppen befeßt 
wurde, ging er nad Lübeck und verweilte dort, bis. er 
am 8. Mai 1814 wieder in fein heimatlihes Wands— 
be zurüdfehren konnte. Am ſchwerſten war es ihm, 
fi) in das Misverhältniß zu finden, in das ihn feine 
eigene Stimmung bringen mußte, da er einerfeit® na- 
türli der guten und gerechten Sache den Sieg wünfchte, 
dies aber ohne eine Niederlage für feinen dankbar 
verehrten und mit Ueberzeugung geliebten Landesheren 
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nicht möglih war. Auch in feiner alten gewohnten 
Häuslichkeit wurde er nicht mehr recht froh. Sein 
zarter Körper war dem innern und äußern Tumult der 
legten Jahre nicht mehr gewachfen. Doch hatte er 
noch einmal von Lübeck aus ſeine Stimme in der 
vaterländiſchen Angelegenheit erhoben. Es iſt ſein 
letztes Wort an ſeine deutſchen Glaubensgenoſſen: 
Predigt eines Laienbruders zu Neujahr 1814, die den 
Schluß des achten Bandes ſeiner Werke bildet. Im 
Sommer und Herbſt 1814 wurde er vielfach durch 
körperliche Beſchwerden geſtört und gab endlich in den 
erſten Tagen des Decembers den dringenden Bitten 
ſeiner Tochter nach und zog mit ſeiner Frau zu ſeinen 
Kindern nach Hamburg. Nach ſieben langen Wochen, 
in welchen ſein kräftiger Körper noch der Auflöſung 
widerſtrebte, ſtarb er am 21. Januar 1815 und wurde 
am 25. neben ſeiner längſt vorangegangenen Tochter 
in Wandsbeck begraben. Seine Witwe ſtarb am 26. 
Juli 1832, ihr ſind ſpäter (in den Jahren 1855 und 
1856) drei Kinder gefolgt, vier am Leben geblieben. 
An feinem hundertjährigen Geburtstage wurde dem 
Boten im Wandöbeder Holz, feinem Kieblingsfpazier- 
gang, ein einfacher Denkftein mit Stab, Hut und Taſche 
gefeßt und von feinem Enfel Matthias Perthes, Pre: 
dDiger in Moorburg, in feinem Geifte geweiht. 

Wenn der Enkel bei diefer Gelegenheit fagte: „Eine 
fo glüdlihe Natur, die im heiligften tiefften Ernft ſcher— 
zen kann, daß wir mitlädheln müffen, und doch den 
Ernft nicht verlieren, die in der heiterften Laune plötz— 
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ih aus tieffter Seele einen Ernft offenbaren Tann, 
der und duch Mark und Bein geht — eine Natur, 
wie Claudius fie hatte, zeichne ihn wer da kann;“ fo 
it damit ſchon angedeutet, daB man ihn in feinem 
Haufe und Leben und, was damit auf das unmittel- 
barfte zufammenhängt, in feinen Schriften ſelbſt ſehen 
muß, um ihn befjer zu erkennen als jedes Bild ihn 
zeichnen fann. Und er lebt in feinen Schriften fort. 
Sieben Auflagen haben, alle Nachdrücke ungerechnet, 
vielleicht zwanzigtaufend Eremplare feiner Werke ver: 
breitet, fie find im! fremde Sprachen überfeßt worden 
und haben noch immer befonders in Holland, am Nie- 
derrhein, in Schwaben, in der Schweiz, in Holftein 
eine Stätte treuer Anhänger. 

„Auch Claudius,“ urtheilt ein Theolog der Ge- 
genwart, „verleugnet feine Zeit nicht. Was derfelben 
werih war: Liebe, Freundfhaft, häusliches Stillleben, 
Deutſchthum — das Alles hat er, und fo wahr und 
naturwüchfig wie fein Anderer. Aber die Harmonie 
dieſer ſchönen Lebenstöne ift Chriſtus. Er fpridt von 
fih, als wäre er nicht zu mennen neben den gefeierten 
Größen feiner Zeit. Gie zu bewundern war feine 
Luft: „ein Naturfehler,” wie er ſcherzend fagte. Tref— 
fender und tiefer als ein Anderer hat er feine Zeit 
beurteilt. Im leicht Hingeworfenen Worten fpricht er 
die tiefften Gedanken aus und trifft mit feiner Find» 
lichen Ironie immer den Nagel auf den Kopf. Seinen 
Volkston hat unter den vielen Volkoſchriftſtellern un— 


ferer Tage keiner erreicht. Er war, was fie machen.“ 
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Umfaffender noch zeichnet fein Biograph fein 
ganzes Weſen: „Slaudius gehört zu den begnadigtiten 
Geiftern, die weſentlich bauende Kräfte befiten und 
ausüben. Er half zwar ſchon bei feinem erften öffent: 
lichen Hervortreten auch zerftören und einreißen, da— 
mals vielleiht vorzugsweife als Sturmläufer ge: 
gen Kormalismus, Unnatur, franzöfifhen und claffiihen 
Götzendienſt — er fräubte fi gegen ‚die modifche 
Gefeglichkeit in Literatur und Leben, weil es eine 
falfhe war, aus der Ahnung eines höheren Ge: 
feßes, das in feinem Geifte arbeitete. Er war eine 
bejahende, im Grunde feines Weſens pofitive Natur. 
Das neue Gefeß aber, das er in fih trug, war zu— 
gleih das uralte der geoffenbarten Wahrheit.” — 

„Sr war ein Bote der alten frohen Botſchaft 
und den Berirrungen der Zeit gegenüber ein treuer 
Beobachter, Weder, Mahner — das gute deutſche 
Gemiffen. Wie ein Vorhof und Heiligthum zugleich 
. erfheinen uns feine Schriften; auf der Fleinen Dorf: 
Fapelle, in der die felten reine Glode feiner Lieder 
klingt und lockt zum freien Gottesdienft, erhebt fich 
weithin fihtbar das Kreuz.“ 

„Als Bote trug er das Wort vom Kreuz in das 
Lager der neumodifhen Theologie und fuchte unter 
der blendenden Zeitaufflärung die muthlofen und ver: 
ſchämten Armen im Geift auf. Aber auch an den 
weltfheuen Pietismus enthielt fein Leben eine auf- 
munternde Botjchaft, und endlih war er ein Friedens— 
bote in dem Hader der Kirchen und Confeſſionen.“ 
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„Zu Grunde lag aber immer der Menjch felbft 
und feine innere Roth, und wo er bei diefem Noth— 
fand ftatt dem Gefühl der Ohnmacht dem ficheren 
Hohmuth im Herzen begegnete, da war fein Mit: 
[eid nur defto größer. Denn er wußte, daß die 
Demuth „der Grundftein alles Guten ift, daß Gott 
auf feinen andern baut.” 
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* guſt 1744 in Mohrungen, einem kleinen 
Städtchen Oſtpreußens, geboren. 
Seine Eltern waren arme, redliche, 
treue und gewiſſenhafte Menſchen voll Gottesfurcht 
und Familienſinn. Der Vater, den er, als er 19 Jahre 
alt war, verlor, hatte ſich dem Tuchmacherhandwerk ge— 
widmet, war aber, da daſſelbe ihn ſo kümmerlich er— 
nährte, Glöckner und Lehrer an der dortigen Elemen— 
tarſchule geworden, und übte dieſen Beruf voll emſiger 
Sorgfalt und eifriger Liebe zu den Kindern. Die 
ſtrenge Ordnungsliebe und pünctliche Regelmäßigkeit, 
die dem Sohne nachmals eigen war, verdankte er ſei— 
nem Vater. „Wenn mein Vater mit mir zufrieden 
war,“ äußerte er, „fo verklärte fih fein Geſicht, er 
legte feine Hand fanft auf meinen Kopf und nannte 
mich Gottesfriede. Die war meine größte, ſüßeſte 
Belohnung. Streng und geredht in hohem Grade, 
aber. eben jo gutmüthig war er; jein .ernftes, ſchwei— 
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gendes Gefiht mit der kahlen Scheitel vergeffe id 
nie!” Die Mutter war eine fleißige, ftille Hausfrau, 
treu und zärtlih, gebildet, fromm. „Wenn mir der 
Herr nur die Gnade fchenkt,“ pflegte fie zu fagen, 
„daß ich in fein Haus gehen kann, fo habe ich alles.“ 
Ihr fanftes Betragen fcheint des Vaters Ernft gemil- 
dert, ihre empfindungsvolle zarte Natur fi) dem Sohne 
ganz mitgetheilt zu haben. Ihre fpäter an den Sohn 
gerichteten Briefe find rührende Beweife von der zärt- 
lichſten mütterlihen Xicbe und dem freudigften Gott- 
vertrauen. Der im Fleiß vollbrachte Tag wurde jedes 
Mal von der Familie mit dem Gefang eines geiftlichen 
Kiedes befhloffen. Zief und bleibend war der Ein- 
drud, den diefer fromme Abendgefang auf den Sohn 
gemacht hat; er erinnerte fih oft daran mit Rührung 
und wehmüthiger Sehnſucht. Sobald der Sohn Iefen 
fonnte, wurde ihm Bibel und Gefangbudy in die Hand 
gegeben und zum fleigigen Leſen anempfohlen; früh 
prägte fih mandes Kirdhenlied und mander Bibelvers 
feinem Gedädhtniffe ein. Und nebenbei hat dieß aud 
noch die Folge gehabt, daß hierdurch eben ſowohl fein 
poetifher Sinn als feine Begeifterung für das Mor- 
genland gewedt wurde. 

Auch die öffentlihe Stadtfhule, welche er in 
Mohrungen befuchte, wette manche fehlummernden Keime 
in ihm und blieb ihm aus mehrfahen Gründen zeit: 
lebens in dankbarem Gedächtniſſe. Freilih machte die 
rücfichtslofe Ausübung einer harten und ftrengen Schul- 
difeiplin, wie fie damals überhaupt zu herrfchen pflegte 
und wie auch der Rector Grimm fie handhabte, Teinen 
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angenehmen Eindruck auf ihn; „feine Saunen grenzten 
mitunter an Zieffinn und Schwermuth.“ Herder's 
Fleiß und Drdnungsliche machten einen fehr vortheil: 
haften Eindrud auf den Lehrer, der ihn in diefer Be- 
ziehung als ein Mufter vor feinen Mitfhülern hinftellte. 
Der Rector gab außerdem auch ihm und noch einem 
anderen Unterricht im Griechifchen und Hebräifchen und 
geftattete ihm auch die Zheilnahme an einem linters 
rihte, den er an den Mittwochs- und Sonnabende- 
Nachmittagen ertheilte. Eine Auszeichnung war es, 
wenn der Pector die fleißigften Schüler auf feinen 
Spaziergängen mit fi nahm, wo fie ihm Ehrenpreis 
und Schlüffelblumcden fuchen mußten, woraus er fid 
täglich feinen Thee bereitete. „Immer find mir daher,” 
fagte der Iebenslänglich dankbare Schüler, „Ehrenpreis 
und Schlüffelblümchen fo werth geblieben: fie erinnern 
mich an jene Spaziergänge, an die Ehre und Beloh— 
nung meines unvergeßlichen Rectors.“ Er fühlte, daß 
er in diefer Schule ſchätzbare Kenntniffe eingefammelt 
habe; er fühlte insbefondere bei diefem Unterrichte, 
was eine Hauptfadhe war, die tiefe Macht der alten 
Glaffiker, und erzählte unter anderem, wie dad Home— 
tifche Gleihnig von dem Hinfcheiden der Blätter und 
dem Hinfterben der Gefchlehter der Menſchen ſchon 
dem Knaben Thränen entlodt hätte, Den erften Re 
ligionsunterricht erhielt ex von dem Bater des befann- 
ten Dithyrambendichters Wilamov, einem edlen, lie- 
benswürdigen, wahrhaft frommen Manne, der, unter 
ſtützt vom feiner fanften und gleichgefinnten Gattin, 
überhaupt einen fo. außerordentlich günftigen Eindrud 
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in ihm bervorrief, daß er ihm wie ein wahres Mufter: 
bild erfchien und, als er nachmals das Gemälde eines 
geiftlihen Redner und Seelſorgers (Werke zur Reli- 
gion und Theologie 10, ©. 475 ff.) zeichnen wollte, 
die Züge dazu von jenem theuren Manne entlehnte. 
Endlich Hatte er fih audh vom Generalbaß und der 
Harmonie gründliche Kenntniffe erworben, die ihm auch 
in fpäterer Zeit treu blieben und von Werth waren; 
vorzüglich Tiebte er die einfachen erhabenen Töne der 
Kirchenmufik. 

Herder war ein in fi gefehrter und zurückgezo— 
gener Knabe, der nur mit wenigen Altersgenoſſen ver: 
fehrte; er ‚lebte mehr feinen Büchern ald den Zer— 
ftreuungen. Groß war überhaupt feine Wißbegierde 
und fein Verlangen nah guten Büchern, die ihm fo 
felten geboten wurden; darum trieb es ihn oft in die 
fremden Häufer hinein, wo er ein Buh am Fenſter 
ftehen ſah, um ſich mit befcheidener Freundlichkeit es 
auf einige Tage zum Leſen auszubitten. Gelbft wenn 
ev einer fnabenhaften Lieblingsneigung nahhing, dem 
Klettern, das er mit folder Kühnheit übte, daß er 
au einmal Herunterfiel und fich fehr befhädigte, nahm 
er gern ein Buch mit in den Baum hinauf und fehnaflte 
fi bisweilen mit feinem Bücherriemen an den Alt feft, 
um dann ficherer lefen zu können. Diefe Vorliebe für 
die Bücher machte ihm nicht einfeitig und Dürr: er war 
namentlih durhaus nicht unempfänglic für die Schön- 
heiten der Natur, die er vielmehr auf feinen Spazier— 


gängen mit lebhafter Freude genoß und die ihm immer . 
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Schilderungen ſchöner Naturſcenen beweiſen, die wir 
in ſeinen Briefen aus der Gegend von Lemgo und 
Bückeburg, aus Tyrol und Italien, namentlich von der 
Lage von Verona, von dem über dem Meere bei An— 
cona ſchwebenden Gewitter, und viele andere mehr leſen. 

Den Ernſt und die Arbeit des Lebens lernte er 
frühzeitig kennen. Seit ſeinem vierzehnten Jahre ver— 
trat er mehrmals die Stelle ſeines behinderten oder 
abweſenden Vaters in der Elementarſchule, und zwar 
mit dem günſtigſten Erfolge. Aber faſt ſchien es, als 
ob ein ſchlimmes Zuſammentreffen ungünſtiger Umſtände 
über feine Zukunft einen dunkeln Schatten werfen 
wolle. Der Tod ſeines edlen Gönners Willamov 
brachte ſchwere Zeiten über ihn; fein natürlicher Hang 
zur Schwermuth fand dadurdh neue Nahrung. Dunkel 
lag fein Leben und feine Beftimmung vor ihm: die 
Armuth feiner Eltern und das Augenübel (eine Thrä— 
nenfiftel), woran er litt, ſchien feinem Verlangen nad) 
den afademifchen Studien unüberfteiglihe Hinderniffe 
entgegenzuftellen. Der dortige Diafonus Trefcho, ein 
Mann, der. fi den Wifjenfhaften, feinen Amtspflichten 
und befonderd der uneigennüßigften Fürforge für Die 
Armen mit Aufopferung fait aller feiner Zeit und 
Muße widmete, rieth Herder’ Eltern, ihn ein Hand 
wer? erlernen zu laſſen und erbot fi, bis dahin, daß 
er die dazu möthigen Kräfte gewonnen, ihn in fein 
Haus zu nehmen, wo er die von ihm herauszugebenden 
afcetifhen Schriften abfchreiben und die Aufmwartung 
für ihn beſorgen ſollte. Er erhielt dafür aber nur 
Obdach und eine Schlafftätte, während er die Koft bei 
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feinen Eltern und den Unterricht beim Rector hatte. 
Dennoch wurde, was fo fohwer auf ihm laften mußte, 
befonder8 durch einige Nebenumſtände entfcheidend für 
fein ganzes Leben. Wenn er fih auch, zu allen häus- 
lihen Geſchäften gebraucht, immer als ftillen, zurück— 
gezogenen, vorfihtig und gut Handelnden Süngling 
zeigte, fo ward er doc in Folge der ganzen Stellung 
und Behandlung immer verfchlofjener und fhüchterner. 
Da er aber wegen des befchränften Raumes im Haufe 
feine Schlafftelle in Treſcho's Bibliothek befam, nußte 
er die nächtliche Gelegenheit mit Aufopferung feines 
Schlafs zur Befriedigung feiner ungemeinen Wipbe- 
gierde. Hier fand er neben vielen theologifchen Büchern 
auch einige alte Glaffiter, Reifen und Dichter. Bon 
feinem geringen Frühſtücksgelde erfparte er fih das 
Nöthige für das Del feiner Lampe, fchlief aber aud 
bisweilen dabei ein und wurde von Treſcho entdeckt. 
Troßdem ahnte diefer von dem verborgenen Xalente 
des ungewöhnlichen Jünglings noch nicht das Geringfte. 
Und doh war fhon aud feine Dichtergabe erwacht 
und hatte im Jahre 1762 ſich im dem erften Berfuche 
eines Gefanges „an Cyrus” fund gegeben, das er 
einem an den Buchhändler Kanter in Königsberg über: 
fandten Manuferipte Treſcho's unbemerkt im Packete 
beizulegen fich getrieben fühlte und von diefem fo be- 
gierig aufgenommen ward, daß es ſchnell zum Abdrud 
gelangte. Obwohl jelbft Ddiefer Eleine Zug für ihn 
künftig noch erfprießlich werden follte, rückten doch feine 
Ausfihten auf das Studiren nicht wefentlih vorwärts, 
vielmehr quälte ihn nun noch obendrein die Sorge, als 
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Soldat ausgehoben zu werden, ſo daß er ſich in einer 
recht gedrückten und peinlichen Stimmung fühlte, und 
dieß in einem Gedichte „der Säugling“ auſprach. 
Da kam eine unerwartete Wendung feines Geſchicks— 
Ein Regimentshirurg Schwarzerloh, der aus dem ſieben— 
jährigen Kriege heimfchrend über Mohrungen nah Kö’ 
nigsberg ging, wünſchte ihn dahin mitzunehmen, um 
vielleicht aus ihm einen tüchtigen Chirurg zu bilden. 
Herder nahm das wohlwollende Anerbieten, jo wenig 
er auch von Anfang an für diefes Fach Neigung füh- 
len mochte, mit berzlih dankbarer Freude an, da «8 
auch das einzige Mittel war, um ihn aus feiner uner- 
freulichen und düfteren Lage zu erlöfen. 

Sm Sommer 1762 reifte alfo Herder von Mobs 
zungen nad Königsberg ab und fah feinen Geburtsort 
und feine Eltern niemals wieder. Unvergeßlich blieb 
ihm zeitlebens feine Einfahrt in die große Stadt, die 
ihm wie eine halbe Welt erfhien. Ihm war wunderbar 
zu Muthe, aus feinem „armen ftillen Mobrungen in 
diefe große, gewerbreihe, geräufche und gefchäftsvolle 
Stadt mit einmal verfeßt!! Aber das ftellte fich bald 
heraus, daß er zum chirurgiſchen Studium durchaus 
ungeeignet war: bei einer Section, der er beiwohnen 
follte, fiel er in Ohnmacht, und darnach konnte er es 
nicht einmal aushalten, davon reden zu hören. Er 
durfte alfo auch dem nach Rußland weiter abgerufenen 
Gönner nicht folgen, fondern mußte ganz durch eigene 
Kraft und Entſchließung fih feine Zukunft fihern und 
geftalten. „Unwiffend, einfältig, unbekannt, wie ich 
war," ſchrieb er fpäter, „ia ohne Geld und Ausſicht 
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auch nur auf drei Wochen, ging ich auf die Akademie. 
Und noch bis jebt hat es mich nicht gereut,” „Ich 
habe ftudirt und gelehrt und gefhwärmt, und mid 
bald auf der Afademie in Anſehen gejegt, und dieſe 
Jahre zugebracht, daß ich mir fie wieder zurüdwünfce 
— und das alles ohne meiner Eltern Koften.* Ein 
glückliches Zufammentreffen fam ihm für den Anfang 
zu GStatten. Ein ehemaliger Schulfreund, Emmerich, 
der nachmals Landprediger wurde, begegnete ihm auf 
der Straße, lobte die ‚vernommene Aenderung feines 
Studienplans und die Wahl der Theologie, bejorgte 
mit ihm gemeinfchaftlih feine SInfeription in der 
philofophifhen Facultät, die nah einer vorläufigen, 
ſehr günftig ausfallenden Prüfung bei dem theologifchen 
Defane raſch erfolgte, eine Wohnung und verhalf ihm 
zur Ertbeilung einiger Privatftunden; denn er wollte 
%zu feinem weiteren Unterhalte nichts verlangen, fondern 
getraute, fih durch eigenen Fleiß fortzubelfen,“ und er 
hat Wort gehalten. . Einige dazu kommende Geſchenke 
aus Mohrungen vermehrten feine kärgliche Baarſchaft. 
Aber auch die durch feinen poetifchen Erſtlingsverſuch 
angefnüpfte. Bekanntfchaft mit dem Buchhändler Kanter 
verhalf ihm nicht blos zur Kenntnig aller neuen lite- 
rarifhen Erfcheinungen, fondern war ihm auch ſonſt 
fehr fürderlih. Er vergönnte ihm den Gebraudh der 
Bücher feines Buchladeng, bewies ihm überall Freund: 
haft. und Aufmerkfamkeit, verfchaffte ihm Gönner und 
Freunde, ermunterte ihn zu Eleinen Auffäßen für die 
Königsberger Zeitung, die bei ihm herausfam, und 
nahm fih überhaupt feiner in allen Beziehungen mit 
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thätiger Fürſorge an. Außerdem war von folgenreicher 
Bedeutung für ſeine ganze Geiſtesentwickelung die hier 
gemachte, in lebenslänglicher Freundſchaft fortgeführte 
Bekanntſchaft mit J. G. Hamann, deſſen geſchickter 
Vater für ſein Augenübel zu Rathe gezogen wurde. 
Unter den an der Univerſität gehörten Vorleſungen 
feſſelten ihn die philoſophiſchen von Immanuel Kant, 
noch mehr aber deſſelben Vorträge über Aſtronomie 
und phyſikaliſche Geographie, und die dogmatiſchen 
Lilienthals am lebhafteſten. 

Hatte ihm nun aber auch ſein Fieiß im Unter- 
richten und mande ihm gefpendete wohlwollende Gabe 
die Mittel feiner Eriftenz bis dahin, wenn auch nur 
in nothdürftiger Weife, verſchafft, fo verbefierte ſich 
feine Außerlihe Lage wefentlih durch die Anftellung, 
welhe er ſchon im Sabre 1763 ald Lehrer am Col- 
legium Fridericianum in Königsberg erhielt. Es 
wurde ibm zunächſt der Unterricht in der dritten 
griechifchen, franzöfifchen, hebräijchen und mathema- 
tiſchen Claſſe, bald aber fogar ein noch höherer im 
Lateinifhen und im der Gefchichte anvertraut. Gr 
ihäßte Diefe neue Wendung feines Lebensganges fo- 
wohl um der Außerlihen Stellung ald auch um der 
innerlichen Befriedigung willen befonders hoch. Seinem 
Zehrberufe verdankte er die Entwidelung mander Ideen 
und ihre klarere Beftimmtheit. Den Wirkungskreis 
eines Lehrers hielt er über alles hoch, würdig und 
folgenreih; Ddiefer erfte, von fo ſchönem Erfolge be- 
gleitete Verfuh war entfcheidend für Richtung und 
Auffaffung feines ganzen Lebens. Er bejaß die Liebe 
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feiner Schüler in einem hohen Grade; wie fireng er 
auch auf ernite Thätigkeit und Drdnung hielt, er 
blieb dennoch innig theilnehmend und Liebevoll gegen 
feine Schüler. So reifte hier, was einft große Frucht 
bringen follte. Zeitlebens blieb er ein treuer Freund 
und Liebhaber der Jugend, aber. ohne die eigene fchöne 
Borfchule, die er hier in feinem Berufe durchmachte, 
hätte er nicht in der Folge ein fo treffliher Ephorus 
des Gymnaſiums zu Weimar werden können. Darum 
blieb er hier auch in fo freundlich gefegnetem Andenken, 
und wenn der Buchhändler Hartknoch aus Riga die 
Leipziger Meſſe nad damaliger Gewohnheit bezog, 
pflegte er Herder in Weimar zu beſuchen und ihm 
Grüße von den Königsberger und den fpäter in Riga 
gewonnenen Schülern und von den befreundeten Fa— 
milien zu. überbringen. 

Seine übrigen Beziehungen in Königdberg waren 
angenehm und erwünſcht. Mit der Herftellung einer 
jelbftändigen Lage für ihn ſchien auch der Bann feiner 
früheren gedrücten Stimmung von ihm genommen zu 
fein. . Sn den Augen feiner. Freunde erfehien er bei 
feinen herrlichen Anlagen, reihen Gaben und aue- 
gebreiteten Kenntniffen heiter, genügjam, anſpruchslos, 
fireng fittlih. An Kant hing er mit großer Verehrung 
und diefer wiederum erzeigte ihm fo großes Xob, daß 
er ein Gedicht von ihm, woran er großes Wohlgefallen 
hatte, offentlich in feinem Hörfaale vorlas. Bisweilen 
mochte freilich dem fritifhen Berftande des großen 
Philofophen bei der -ftürmifchen Genialität dieſes viele 
feitigen Geiftes faft etwas bange werden: „Wenn 
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dieſes brauſende Genie,“ ſagte er einſt bei Gelegenheit 
eines Charfreitagsgedichts, „wird abgegohren haben, 
ſo wird er mit ſeinen großen Talenten ein nützlicher 
Mann werden.“ Der Gegenſatz, welcher ſpäterhin 
zwiſchen beiden Männern ſich entwickelte, hat in der 
urſprünglichen Verſchiedenheit ihrer Charaktere und 
Geiſtesanlagen feinen Grund; mit Recht findet Rofen- 
franz einen der Gründe diefer Erfcheinung auch darin, 
„daR Kant die epifche Ruhe beſaß, den Begriff aud 
affectlos, ganz objectiv, zur Darftellung zu bringen, 
Herder hingegen ſtets ein Iyrifches Feuer zu unterhalten 
ftrebte, eine Empfindung zu erregen fuchte, wie groß 
und ſchön, oder wie klein und häßlich, wie wahr und 
gut, wie falſch und fehlecht etwas ſei.“ Go einflußreich 
Daher auch Kant auf ihn war, viel bedeutender war 
feine Berbindung mit Hamann, die ihn „mit taufend 
Bildungskeimen befruchtete, welche fpäterhin zu den 
edelften Gewächſen ausreifen follten.“ Der Unterfchied 
ihres Alters war nicht erheblich, Feine fonftige Schranke 
trat zwifchen fie. Daß Hamann ihn aber im Englifchen 
unterrichtete, ihm den Shakefpeare aufichloß, ihm weiter 
dadurch den Zugang zum Dffian bahnen half, war 
von folgenfchwerer Bedeutung. Den brittifhen Dra- 
matifer gewann Herder bald fehr lieb und ftellte ihn 
außerordentlich hoch: „Wenn er uns die Tiefen des 
menfhlihen Herzens eröffnet, und im wunderbarften, 
jedoch durchaus charakteriftifchen Ausdruck eine Philo— 
ſophie vorträgt, die alle Stände und Verhältniſſe, alle 
Charaktere und Situationen der Menſchheit beleuchtet: 
da iſt er nicht nur ein Dichter der neueren Zeit, 
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fondern ein Spiegel für theatralifhe Dichter aller 
Beiten.“ —J | 

Schon im Herbfte 1764 wurde er durch Hamann’s 
Empfehlung zum Collaborator an der Domſchule nad 
Riga berufen; ein Jahr zuvor war fein. theurer Vater 
aus dem Leben gefhhieden, ohne daß er ihn wieder 
gefehen hatte. Kurz vor feinem Abgange erlebte er 
noch die entfegliche Verwüftung, welche im November 
jenes Jahres Die furchtbare Feuersbrunft in Könige- 
berg anrichtete, worüber er feine Gefühle in der Ode: 
„Die Afche Königsbergs“, ausgedrüct hat. Er verließ 
einen ſchönen Aufenthalt und eine befriedigende Erft- 
lingsarbeit, um in einen noch glüdlicheren Wirkungs— 
freis einzutreten. Seine forgenfreie Lage. erlaubte ihm, 
ſich ganz feiner amtlichen Thätigkeit und dem wiſſen— 
fchaftlihen Studium zu widmen; er hatte freundſchaft⸗ 
lichen Umgang in mehreren gebildeten Häufern, wo 
Mufit und Lectüre mit lebhafter Unterhaltung abzu- 
wechfeln pflegte. Seinem Wunfche, neben feinem Lehr: 
amte eine Predigerftelle zw bekleiden, wurde um jo 
lieber gewillfahrt, ja bereitwillig entgegengefommen, 
weil Gefahr da war, in Folge eines Rufs als Di- 
rector und Infpector des Inſtituts der Spraden, 
Künfte und Wiſſenſchaften in St. Petersburg. ihn ganz 
zu verlieren. Der Rath der Stadt gründete des— 
halb eine außerordentliche Predigerftelle an den beiden 
Kirchen der Borftadt, woneben er einige Lehrftunden 
in der Schule beibehielt und fo fih in einer recht 
befriedigenden XThätigkeit fühlte. ‚Seine treffliche Lehr— 
methode und fein humanes Weſen in der Behandlung 
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der Schüler wurden allgemein anerkannt, die Erfolge 
erweckten Bewunderung. Aber auch ſeine Predigten 
fanden ausnehmenden Beifall; die glühende Begeiſte— 
rung derſelben zündete in empfänglichen Gemüthern. 
Wir wiſſen es ja aus ſeiner eigenen Darſtellung, daß 
er nicht gering von dem Ziel und Umfang der redne— 
riſchen Aufgabe dachte; wir haben aber auch nament— 
lich ein beſtimmtes Zeugniß davon an der Rede, die 
er am Sarge der Schweſter Kanters gehalten hat, 
und die ein merkwürdiges Document ſchwungreicher, 
vielverſprechender Begabung iſt. Er pflegte ſie mit 
großer Sorgfalt wörtlich, aber mit vielen Abkürzungen, 
aufzuſchreiben und eine genaue Dispoſition noch da— 
neben aufzuzeichnen. Obſchon ſie Nachmittags und 
in einer entlegenen Kirche der Vorſtadt gehalten wur— 
den, waren ſie dennoch immer ſehr ſtark, namentlich 
auch von jüngeren Gemeindegliedern, beſucht. 

So wie aber fein reich aufblühendes Talent Be— 
wunderung, fein reiner, ftrenger Wandel Achtung und 
feine freundliche, mit geiftvoller Laune gewürzte Unter: 
haltungsgabe Beifall fand, fo lebte auch er hier fünfte 
halb Jahre lang in ungetrübtem Glüde. Ihn erquid- 
ten die fchönen Ueberbleibfel des alten hanfeftädtifchen 
Beiftes, namentlich der zwar oft gehemmte, aber noch 
immer rege Gemeingeift zur Beförderung des öffent- 
lichen Wohle. Seine Lebensanſicht erweiterte und feine 
Menſchenkenntniß vergrößerte fih; der mit dem Handel 
und Verkehr nady fernen Ländern engverbundene freiere 
Blick in der Auffaffung aller Verhältniffe wirkte auch 
auf ihn, feine Lebensanfhauung, feine wiſſenſchaftlichen 
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Borftellungen ein und wedten daher in ihm ein eben 
jo großes Verlangen, die Welt, ald das Gebiet des 
Geifted kennen zu lernen. Er blickte darum auf diefe 
feine frühere Lebensperiode mit dankbarer Freude zurüd. 
„Das Andenken an diefen feinen Lebensfrühling blieb 
ihm erquicend und innigft erfreuend auf feine ganze 
Lebengzeit.“ Es war fein goldened Zeitalter, deſſen 
er ftetd mit wehmüthiger Liebe und Sehnſucht gedachte. 
Er genoß darin auch des foftbaren Guts einer frifchen 
und ungeftörten Gefundheit, Die jeder Geiftesanftrengung 
gewachſen war. Sein Korper war freilih noch ſehr 
zart und fchmächtig, aber dennoch kraftvoll und elaſtiſch. 
Die gefelligen Freuden und die Erholungsftunden auf 
den benachbarten Landfigen trugen ein Wefentliches 
dazu bei, und jo war denn der Gebraud einer großen 
Bibliothed und der Umgang mit wiffenfchaftlich gebil- 
deten Männern das Einzige, wad er in Riga ver: 
mißte. 

Der mächtige Auffhwung, den die Literatur in 
Deutfhland damals durch Leffing, Winkelmann u. U. zu 
einer neuen, goldenen Blüte nahm, gab ihm die nächſte 
Beranlaffung zur Abfaffung feiner: „Fragmente zur 
deutfchen Literatur,“ deren treffende Bemerkungen und 
geiftreiche Urtheile die allgemeine Aufmerkjamkeit auf 
ihn lenkten. Die Streitigkeiten, in welde er hier 
durch mit einem einfeitigen Beurtheiler der neuen Geis 
fteserzeugnifje, Prof. Kloß, verwidelt wurde, riefen 
feine: „Eritifhen Wälder,“ hervor, deren Ton ſchon 
damals ziemlich allgemein gemisbilligt wurde und fpäter 
auch ihm ſelbſt misfiel, Die dur den Streit und 
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feine Führung in ihm hervorgerufene Berftimmung 
wuchs mehr und mehr. Diele, zum Theil boshafte 
Ausfälle von Gegnern verlegten fein empfindliches 
Ehrgefühl; auch blieben diefelben doch nicht ganz ohne 
Einfluß auf feine Wirkfamkeit als Geiftliher und 
Lehrer in Riga, wo er neben vielen Freunden und 
warmen Anhängern doch aud Feinde und Neider, na= 
mentlih unter den Geiftlihen, hatte. Und wie denn 
der Menſch das Unangenehme der eigenen Erlebungen 
und inneren Stimmungen gern auf die ihn umgebende 
Außenwelt zu fhieben pflegt, fo fehnte auch er fi 
von Riga hinweg, wo er „in einer Gelehrten. Wüfte* 
zu leben meinte. Und mehr als alles Andere war es 
offenbar der Trieb nad größerer Wirkfamkeit, der 
Drang nad wifjenfchaftlicher Ausbeute und die Sehn— 
fucht nach einem weiten, alles überfchauenden Stand: 
duncte in ihm, der den plößlihen Entſchluß einer 
Reife, der den Gedanken an ein Aufgeben glücklicher 
Berhältniffe hervorrief. Wie den Jüngling, dem es 
ju enge wird in der einfamen Hütte am Walde oder 
See und unter den Gefpielen feiner Kindheit, die 
Sehnſucht in die unbekannte Ferne ergreift: fo befiel 
auch «diefen raſtlos höher und weiter ftrebenden Geift 
auf einmal der Drang ded Wanderns in die weite 
Belt, er fühlte ſich beflommen in dem nächften Kreife: 
Iheeler Neid und tückiſche Feindſchaft waren hinges 
drungen, wo am wenigften Boden für fie fein follte, 
und hatten ihm die füpeften Freuden feines geiftigen 
Schaffens und den Genuß feiner heiterften Lebens— 
anihauung verbittert oder. entzogen. Wenn er aber 
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nun den Plan entwarf, die fhönften Zander Europa's 
zu durchreiſen, und die vorzüglichften Anftalten für die 
Pflege der Wiffenfhaft und Kunft und für wahre 
Bolkserziehung Fennen zu lernen, um dann wieder 
heimzufehren und eine Livlandifhe Nationalfchule zu 
errichten, jo erfennen wir darin ein doppeltes Zeichen 
feiner vielfeitigen Natur, nemlih das univerfelle 
Streben und die pädagogiſche Richtung, die un- 
verfennbar beide fehr mächtig und wahr in ihm her—⸗ 
vortraten. Schwer follte ihm der Abfhied freilich 
werden. „Geliebt von Stadt und Gemeine,” fchrieb 
er im folgenden Jahre an feine Braut, „angebetet 
von meinen Freunden und einer Anzahl von Jüng— 
lingen, die mich für ihren Chriftus hielten, der Günft- 
ling des Gouvernementd und der Ritterfchaft, die mid 
zu großen Ab» und Augfichten beftimmten, ging id 
demungeadhtet vom Gipfel diefed Beifalle, taub zu 
allen Vorſchlägen, unter Thränen aller, die mich fann- 
ten, weg, da mir mein Genius unwiderftehlid zurief: 
Nutze deine Jahre und blicke in die Welt! Und nod 
hat es mich feinen Augenblick gereut.” 

Im Mai 1769 erhielt er den erbetenen Abfchied 
von feinen bisher verwalteten Aemtern in chrenvollfter 
Weife. Er nahm herzlichen Abfchied von dem Rigaer 
Kreife, dem er in der Ode: „Sieh, Freund, da fliehn 
fie hin im Ungewitter,“ ein ſchönes Denkmal gefeßt 
bat. In Begleitung eines Freundes ſchiffte er fi 
nah Nantes in Frankreih ein. Mit heiterem Muthe 
begann er am 5. Juni die Seereife, obgleich fie lange 
vor Anker liegen mußten. „Das vini somnique,“ 


fhrieb er, „klingt nicht vergebens, verfteht fih; und 
wenn Horaz dies zum Lorbeercharakter eines Philo- 
fophen macht, fo find wir in unferer Cajüte und un» 
feren Schlafmützen die größten Philofophen von der 
Welt.“ Der große herrliche Anblid der offenen, See 
machte einen tiefen Eindrud auf ihn, dem er in dem 
Ihönen Liede: „Der Genius der Zukunft,” Worte ver: 
lich. Wohlthätig wirkte auf ihn die Seefahrt und 
die Seeluft. Er war beftändig auf dem Berded in 
freier Quft, genoß meift trodene kalte Speifen und 
blieb von der Seefranfheit befreit. Mehrmals äußerte 
er, daß er ſich nie gefunder gefühlt habe ald auf dem 
Meere: der immerwährende Genuß der freien Luft, die 
großen Gegenftände von Meer und Himmel, Aufgang 
und Untergang der Sonne, jo einzig auf der See, 
die Nächte, die eleftrifchefunfelnden Meereswellen, der 
Sternhimmel, der Mond, Regen, Ungewitter, Gefahr 
— alles dies wirkte groß und mächtig auf feine ftark 
und innig fühlende, empfindungevolle, phantafiereiche 
Seele. Hier gewann er die ganze Weite des Blicks 
und die volle Freiheit des Denkens; hier an der Seite 
feines Freundes, Guftav Berens, überdachte er Ber: 
gangenheit und Zukunft, und entwarf den Plan feines 
künftigen Lebens. Bon diefen ernten Betrachtungen 
haben wir redende Zeugniffe in feinem Reifejournal 
aufbewahrt erhalten: „Welcher Menfh wird im Sturm 
einer fürchterlichen dunklen Naht, im Ungemitter, an 
Dertern, wo überall der blaffe Tod wohnt, nicht beten? 
Bo menfhlihe Hülfe aufhört, jet der Menfh immer, 


ſich ſelbſt wenigſtens zum Troſt, göttliche —* und 
Luͤbker's Lebensbilder. 
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der unwiſſende Menfch zumal, der von zehn Phäno— 
menen der Natur nur das zehnte als natürlich einfieht; 
den alsdann das Zufällige, das Plötzliche, das Er- 
ftaunende, das Unvermeidliche ſchreckt — o der glaubt 
und betet gewiß!" — Das war überhaupt der Kern 
feines geiftigen Lebens, fich hinein zu verſenken in das 
Leben der Natur, der Elemente, der Bölker, ed an 
feinen reinften und getreueften Qucllen zu belaufden. 
So verfeßt er fih einmal in feinen Reifegedanten zu 
den Schotten: „Da will ich die Gefänge eines leben» 
den Volks lebendig hören, fie in aller der Wirkung 
fehen, die fie machen; die Derter fehen, die allent- 
halben in den Gedichten Ichen; die Refte diefer alten 
Melt in ihren Gitten ftudiren; eine Zeit lang ein 
alter Saledonier werden — und dann nah England 
zurüd, um die Monumente ihrer Xiteratur, ihre zus 
fammengefchleppten Kunftworte und das Detail ihres 
Charakters mehr zu kennen.“ Eben fo äußert er an 
einer anderen Stelle: „Man kann feinen franzöfifchen 
Schriftfteller kennen, wenn man nicht die Nation Eennt, 
und ih geftehe gern, daß ich franzöfifh nicht habe 
hören, ausfprechen, verftehen und ſchätzen können.“ 
Kein Wunder daher, wenn er fih an den „Küften, 
da Fingald Thaten gefhahen und Dffiand Lieder 
MWehmuth fangen, unter eben dem Weben der Luft in 
der Welt, der Stille“ mitten in jene ſanges- und fa- 
genreihe Welt hineinverfeßt und die alten „Sfalden 
und Barden“ anders verftanden zu fehen glaubte ala 
„neben dem Katheder des Profeſſors“. „Wenigſtens für 
mich finnlihen Menfhen haben ſolche finnlihe Situa- 
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tionen fo viel Wirkung. Und das Gefühl der Nacht 
it noch in mir, da ich auf fcheiterndem Schiffe, das 
fein Sturm und feine Ylut mehr bewegte, mit Meer 
befpült und mit Mitternadhtswind umſchauert, Fingal 
las und Morgen hoffte.” Dazwifchen trug er aller: 
dings Verlangen nad Büchern, aber grade nad folchen, 
die ihn mit ihren Berfaffern in lebendigen Verkehr 
feßen follten, und als er an Kopenhagen vorbei ge- 
jegelt war, ohne dort gelandet zu fein, bedauerte er 
ans gleihem Grunde, daß er Klopftod, Cramer und 
Gerftenberg nicht kennen gelernt hatte. Endlich lief 
dad Schiff am 16. Julius in den Hafen von Nantes 
ein, wo er bald Wohlgefallen fand au dem naiv-lau— 
nigen Charakter der Franzofen und fih durch den 
Umgang und Verkehr in der franzöfifhen Sprache zu 
vervollkommnen ſuchte. Bei allen feinen hauptſäch— 
lichſten Beobachtungen aber ſchwebte ihm fortwährend 
der Gedanke eined großen Erziehungsinftituts, eines 
Lyceums vor, dem ein ernfled Nachdenken und eine 
treue Lebendarbeit zu widmen ihm wohl der Mühe 
werth ſchien. Dies follte das Ziel feines Strebens 
fein, und ed war ein wiürdiges, der Aufgabe feines 
Volks wie der Eigenthümlichkeit feines Weſens gleich: 
mäßig entfprechended. „Ih habe nichts auf Ddiefer 
Welt,“ fagte er, „was ich fehe, dab Andere haben, 
feine Ader für die Bequemlichkeit, wenige für die 
Wolluſt, nichts für den Geiz. Was bleibt mir übrig 
ale MWirkfamkeit und Berdienft? Dafür brenn’ id, und 
mein Herz jhlägt mir in den Gedanken der Einfam- 
feit und im würdigen Anſchlägen.“ Go zeigte ihm 
9° 


fein Ehrgeiz und das Gefühl feiner Kraft ein lohnen— 
des Ziel, und wenn der Erfolg feiner Hoffnung ent— 
fprehen würde — dann, fagte er, „fegne ih aud die 
Wälder in Nantes, wo ich Stunden, wie in der Mor- 
genröthe meiner Jugend, gefoftet habe, und fage: Die 
Zeit war nicht verloren.“ 

Im November defjelben Jahres gelangte er nad 
Paris und lernte dort Diderot, deffen Umgang er am 
meiften liebte, Dalembert und Andere kennen. Er 
theilte feine Zeit zwifchen dem Beſuche der Bücher: 
und Kunftfammlungen und ſah Allee, was irgend 
ſehenswerth war. „So wie aber der Geſchmack nur 
der Teichtefte Begriff der Schönheit, und Pracht nichts 
ald ein Schein, und oft eine Erfeßung ded Mangels 
derfelben ift, fo kann Frankreich nie vollig fättigen 
und ich bin feiner auch herzlih müde. Indeß wollte 
ih um Bieled nicht, es nicht gefehen zu haben, und 
die Erfahrungen und Begriffe verloren zu geben, die 
ih über feine Sprade, Sitten, Geſchmack, Geſchichte, 
Künfte, Wiffenfhaften, in Betreff des Zuftandes und 
Urfprunges derfelben, gefammelt habe." An der fran- 
zöſiſchen Bühne vermißte er die Einfachheit und Wahr: 
beit der griechifhen und englifhen Bühne. 

Diefem ungeachtet alles Glanzes doch in innerfter 
Geele ihn Teer und unbefriedigt laſſenden Aufenthalte 
in Paris wurde er glücklicher Weife dur den Antrag 
entzogen, den Prinzen von Dldenburg als Inftructor 
und Reifeprediger drei Jahre lang zu begleiten. Nach 
reiflicher Ueberlegung nahm Herder diefe Stelle an 
und begab fi über Brüffel und Antwerpen von da 
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zu Schiff nach Amſterdam. Durch einen heftigen 
Sturm wurde das Schiff an eine Sanibant an der 
bollandifchen Küfte geworfen, fo daß er nicht ohne 
Lebensgefahr mit feinen Gefährten durch Hülfe einiger 
Tifcherböte an das Ufer kam, das Schiff felbft aber 
unterging. Im Haag, in Leiden und Amfterdam lernte 
er die ausgezeichnetften Gelehrten kennen, nicht minder 
in Hamburg, wo ihm Leffing unter Allen obenan ftand, 
wiewohl er auch ſelbſt einen Dann wie den heftigen 
Gegner defjelben, 3. M. Göze, und andere tüchtige 
Gelehrte, zu denen namentlih auch Bode und Reima- 
rus gehörten, nicht unbeachtet lieh, den trefflichen Mat- 
thias Claudius aber warm in fein Herz fchlop. 

Die Tage feines Aufenthalts am oldenburgifchen 
Hofe in Eutin vergingen ihm fehr angenehm. Der 
Berkehr mit demfelben und mit dem edelgebildeten 
bolfteinifchen Adel feffelte und befriedigte ihn unge: 
mein; „das fchöne grüne Holftein“ behielt einen großen 
Neiz für ihn und noch in den erften Zeiten feines 
Lebens in Weimar wünfchte er fih oftmals einen Ruf 
nad Kiel oder in die dortige Gegend. Auch hatte 
dad Wohnen in der Nähe des Meeres für ihn eine- 
befondere Anziehungskraft, und der Eindrud davon 
war ihm von Riga ber unauslöfchlich geblieben. Er 
glaubte bisweilen: im nördlichen Deutfchland, an ir 
gend einem Ufer des Meeres, würde ihm feine goldene 
Jugendzeit zurückkehren. Nachdem er eine Beitlang 
in Eutin verweilt und auch vor dem Hofe wiederholt 
gepredigt hatte, aber auch mit der mißlidhen Seite 
feiner ganzen Stellung neben einem, feiner Aufgabe 
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offenbar nicht gemwachfenen, Oberhofmeifter ſchon im 
voraus einigermaßen vertraut geworden war, trat er 
die Reife mit dem jungen, damals fechzehnjährigen 
Prinzen an, die ihn über Hannover, Gaffel, Darm- 
ftadt, Carlsruhe bis Straßburg führte. Für ihn und 
feine ganze Zukunft war der Aufenthalt in Darmitadt 
in zwiefacher Beziehung von großer und entfcheidender 
Bedeutung. Hier fand er die treue Gefährtin feines 
Lebens, hier erhielt er den Ruf zu feiner nächften, 
fegensreihen Stellung und Wirkſamkeit. Der Brinz, 
deſſen Mutter eine darmftädtifche Prinzeffin war, ver- 
weilte zwei Wochen am dortigen Hofe. Hier fand 
fih ein Kreis gebildeter und edeldenfender Menfchen 
beifammen, zu denen Merd und Heffe, der Schwager 
von Karoline Flachsland, feiner nadmaligen Gattin, 
gehörten. „Wir fahen ihn,“ berichtet diefe, „faft jeden 
Nachmittag in unfern Wohnungen, in kleinen Gefell- 
haften oder auf den angenehmen Spaziergängen der 
nahen Wälder um Darmftadt. Statt daß wir ihn 
unterhalten wollten, unterhielt er und auf die mannig- 
faltigfte, geiftvollfte Weife. Sein Urtheil, fein Gefühl 
war überall das rechte, verbefjerte und erhöhete das 
unfrige. Aus Klopſtock's Meffiad die fchönften menſch— 
lihen Scenen, aus Klopſtock's Dden, aus Kleift, fei- 
nem und meinem Lieblingsdichter, aus den Minnefän- 
gern las er und vor. Unvergeßlich ift mir Die 
darmftädter Phafanerie, wo er in der Stille des 
Waldes, in der feierlihen Einfamkeit ded Orts Klop- 
ſtock's Dde: Als ich unter den Menfchen nodh war — 
mit feiner feelenvollen Stimme aus dem Gedächtniſſe 
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recitirte! In Klopſtock und Kleift baben auch unfere 
Seelen ſich gefunden.“ In die vollite Begeifterung 
aber ergießt fih das reihe Gemüth der Jungfrau, 
nachdem fie feine erfte Predigt in der Schloßkirche ge: 
hört. „Zu Ddiefem großen, einzigen, nie empfundenen 
Eindrud babe ich Feine Worte. — Den Nachmittag 
ſah ih ihn, ftammelte ihm meinen Dank — von diefer 
Zeit an waren unfere Seelen nur Eins und find Eind: 
unfer Zufammenfinden war Gotted Werk. Inniger 
können fih die Seelen nicht zufammen verftehen, zw 
fammen gehören! — Bon diefem Tage an jahen wir 
und täglihd. Ich fühlte ein nie empfundened Glüd, 
aber auch eine unbefchreiblihe Wehmuth und Schwer- 
muth: ich glaubte, ih würde ihm mie wieder fehen.* 
In Darmftadt gelangte an ihn ein Ruf des 
regierenden Grafen von Büdeburg zur Uebernahme 
eines geiftlihen Amts, der ihm um fo beacdhtenswerther 
erfcheinen und um fo reiflicher in Erwägung gezogen 
werden mußte, weil in fein Berhältniß zum Prinzen 
fhon mande Mishelligkeit durch den Dberhofmeifter 
gebradht worden war. Dennoch entſchied er fih nicht 
fogleih dafür, weil er bei foldhen Dingen gern auf 
höhere Winfe zu achten pflegte. „In den widhtigften 
Angelegenheiten, infondreheit recht auf den Scheide: 
wegen meines Lebens gebe ih viel auf ſolche Weis— 
fagungen, und halte, wenn fie aus dem Innerſten der 
Seele treu herausgehoben werden, mehr auf fie als 
auf alle langfame Beratbfchlagungen der falten, tauben, 
ftumpfen, fchulmeifterifhen Vernunft. Ich glaube, jeder 
Menſch hat einen Genius, das ift, im tiefften Grunde 
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feiner Seele eine gewiffe göttliche, prophetifche Gabe, 
die ihn leitet“ u. f. f. Auf der MWeiterreife wurde er 
in Carlsruhe von dem Markgrafen Karl Friedrih mit 
befonderer Auszeihnung behandelt, fühlte ſich indefjen 
felbft gar nicht wohl und Flagte befonders über Zer— 
fireuung und Wüftheit des Kopfes. „Nur die Ein- 
jfamfeit, der Wald und die Abenddammerung find die 
Sammelpläße meiner zerftreuten Gedanken geworden.“ 
Gein Uebel fteigerte fi in Straßburg zu einer un- 
muthigen Stimmung; er erfannte zugleih die Noth— 
wendigfeit einer Veränderung feiner Lage, nahm daher 
den Bücdeburger Ruf vorläufig an und fuchte dann 
feine Entlaffung, die ihm fehr ungern ertheilt ward. 
„Eben komme ih vom Prinzen,” fchreibt er in einem 
Driefe, „ih babe ihm mit weinenden Augen meine 
Trennung angefündigt. Er war eben fo gerührt wie 
ih, und ih habe ihn blaß wie eine Leiche verlaffen. 
Er ſucht wenigftend noch Wochen und Monate Auf: 
ſchub, fühlt aber mit mir alle Beweggründe und Ber- 
anlafjungen, fo wie ich fie felbft fühle” In Straß- 
burg lernte er Jung» Stilling und befonders 
Göthe Fennen, der folgende Schilderung von ihm 
entwirft: „Er hatte etwas Weiches in feinem Betragen, 
das ſehr fhiklih und anftändig war, ohne daß es 
eigentlih adreit gemwefen wäre; ein rundes Geficht, 
eine bedeutende Stirn, eine etwas ftumpfe Nafe, einen 
etwas aufgeworfenen, aber höchſt individuell angench- 
men, liebenswürdigen Mund; unter fhwarzen Augen» 
braunen ein Paar kohlſchwarze Augen, die ihre Wirkung 
nicht verfehlten, obgleih das cine roth und entzündet 
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zu ſein pflegte.“ Aber er äußert daneben auch: „Her— 
der konnte allerliebſt einnehmend und geiſtreich ſein, 
aber eben ſo leicht eine verdrießliche Seite hervorkehren.“ 

Wegen ſeines Augenübels unterwarf er ſich einer 
Operation bei einem berühmten Straßburger Arzte, 
auf die er große Hoffnungen ſetzte, die aber dennoch 
mislang. Nach allen Leiden und Schmerzen, die er 
dabei aushalten mußte, wurde es ſchlechter als es zu— 
vor geweſen, aber er behielt nach dem Urtheil eines 
Augenzeugen, Göthe, unerſchütterlichen Muth und ge— 
troſte Faſſung, ja er rühmt ſogar eine wahrhaft erha— 
bene Reſignation an ihm. 

Während ſeines dortigen Aufenthalts entſtand 
auch, obwohl fie erſt in Bückeburg ganz zu Ende ge 
führt wurde, feine Preisfchrift über den Urfprung 
der Sprade, worin er zu zeigen fi bemühte, wie 
der Menſch als Menfch wohl aus eigenen Kräften zu 
einer Sprache gelangen könne und müſſe. Er fah das 
Bedenklihe und Angreifbare einer ſolchen Theorie wohl 
ein und fagte: „Sch fürdte bei dem Dinge vielen 
Widerſpruch, Fragen und Streitſchriften. Es ift voll 
neuer Sätze, wirft ganze Wifjenfchaften von Lieblinge- 
ideen über den Haufen.“ Außerdem befchäftigte er 
fi in dieſer Zeit viel mit Shakeſpeare und der 
englifchen Literatur überhaupt; ja den Shafefpeare 
fudirte er, wie er felbit betont. „Jedes feiner Stüde 
ift eine ganze Philofophie über die Xeidenfchaft, von 
der es handelt.” Aber mit der Ueberſetzung Wieland’s 
war er nicht zufrieden, befonders aber fchien ihm kein 
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„Der Grund ift vielleicht der,’ meinte er, „daß Wie 
land nie felbit eine Romeo-Liebe gefühlt hat, fondern 
fi) nur immer mit feinen Bantheen und Geraphing 
den Kopf voll geweht, ftatt das Herz je menſchlich 
erwärmt hat. Und fo find ihm die ſchönſten Augen- 
winke, in denen die Liebe mehr als durch Worte redet, 
eine ganz unbekannte Sprache geweſen.“ Außerdem 
fhwärmte er damals für Goldfmith’8 Kandprediger 
von Wafefield. „Es ift eins der fchönften Bücher, die 
in irgend einer Sprache eriftiven; — von Seiten der 
Zaune, der Charaktere, des Lehrreichen und Rührenden 
ein wahres Buch der Menſchheit.“ 

Die Büdeburger Berhälniffe entſprachen anfangs 
feinen Erwartungen nicht ganz. Das impofante, gra- 
pitätifche Wefen des Grafen war der reine Gegenfaß 
von Herder’s zarter, unbefangener, fihüchterner Natur. 
Still, ernft, nachdenkend, würdevoll, ftols, wortfarg, 
war er im Folge erfchütternder Wechfel feines Lebens 
ſchon im 47ſten Jahre fehr gealtert. Er war durch 
den Umgang Thomas Abbt's gebildet, aber auch ver 
wöhnt worden; denn diefer hatte ihm immer eben fo 
viele Huldigung gezollt, als geiftige Unterhaltung be: 
reitet. Herder, 20 - Jahre jünger als er, ftand in der 
Fülle und Friſche feiner Kraft und begehrte cine 
Wirkſamkeit, die vol und kräftig in das öffentliche 
Leben eingriff. Der Graf dagegen erwartete, daß er 
fih gleichfalls mehr dem fpezichlen Berfehre mit ihm 
widmen werde. Daher bei aller Anerkennung feine 
fehmerzlihe Klage. „Ein edler Herr, aber äußerſt 
verwöhnt! ein großer Herr, aber für fein Land zu 
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groß! ein philofophifher Geift, unter deſſen Philofo- 
phie ich erliege! Im Lande ift für mich nichts zu 
tun. Ein Baftor ohne Gemeinde, ein Patron der 
Schulen ohne Schulen, Eonfiftorialrath ohne Conſiſto— 
rium! Alle meine Lieblingsideen vom Predigtamte find 
zum Theil an diejem Orte vernichtet!“ 

Aber allmählich Anderte fih feine Lage und 
Stimmung zum Befferen. Der Verkehr mit der zart 
fühlenden, frommen Gemahlin des Grafen, Maria, die 
in ftiller Zurückgezogenheit lebte, war ihm von großem 
Werthe und föhnte ihn mit manden. trüben Erfah— 
rungen aus. Anfangs war fie freilich zurückhaltend 
und fchien ihm gegenüber nur aus der Ferne zu beobach— 
ten. Zu Neujahr 1772 richtete fie zum erſten Male 
bei Ueberfendung des üblichen Neujahrsgeſchenks ein 
eigenhändiges Schreiben an ihn, das der Anfang eines 
ununterbrochenen Briefwechſels wurde, worin Herder 
feinerjeit® ihr unummwunden die Empfindungen über 
feine Lage ausſprach und eben fo tröftlihe Ermah— 
nungen, Muth und Geduld nicht zu verlieren, wieder 
empfing. Dies hatte auf einmal feine ganze Lage 
und Stimmung geändert; ſchon der Beruf, mit diefer 
früh werklärten Seele geiftlich zu verkehren, war ihm 
ein Erſatz für Bieles; er vergleicht fie mit der chriſt— 
lihen Caritas und findet Sanftmuth, Liebe und En— 
gelsdemuth in ihr vereinigt. Aber fie war zart und 
ſchwächlich, es lag eine Bläffe auf ihrem Gefiht, wie 
ein himmlifcher Schleier, welche Fundgab, day fie ſchon 
zu einer höheren Welt eingeweiht ſei — was aud 
Herder durchaus micht entging. Im einer Brüder- 
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gemeinde erzogen, hatte ihr MWefen früh einen eigen- 
thümlihen Zug von Sanftmuth und ftiller Refignation 
befommen, aber fie fuchte eifrig nad der Wahrheit, 
und hier fam Herder ihrem redlichen Bemühen bereit- 
willig entgegen. Ihre etwas ſchwärmeriſchen Religions- 
anfichten wurden durch die mündlichen und fhriftlichen 
Belchrungen Herder’d, der als ihr Beichtvater den 
Beruf dazu hatte, im wefentlihen Puncten berichtigt 
und geläutert. Er führte gegen fie die Sprade auf- 
richtiger und warmer Wahrheitsliebe und verhehlte ihr 
die wahrgenommenen Fehler nicht. „Auch ſolche warme 
Rauſche zum Guten“, ſchreibt er in dem einzigen Briefe, 
der ſich aus dieſer Correſpondenz erhalten, da die 
Gräfin die übrigen vor ihrem Tode ſelbſt verbrannt 
hat, „find vielleicht nicht gut, ſie machen zu bald 
müde. Der Geiſt Jeſu, der Selbſtverleugnung und 
Liebe Gottes ift kein Geiſt der Furcht, noch der ängſt— 
lichen Geſetzlichkeit, ſondern der Freiheit und Freude. 
Die ganze Selbſtverleugnung muß aus himmliſchen 
Geſinnungen kommen, und dann wird ſie angenehm 
und leicht, mit wie vielem Kampfe fie auch errungen 
werde.” — „Sie haben eine fo fihöne Anlage zur 
Wahrheit, Rehtfhaffenheit, und am meilten 
zum Bilde Gottes, der Milde und fanften Güte, 
daß Sie den Schab nur bewahren, in Feiner Sache 
ihn aus den Augen laffen und immer auf ihn zurück 
fommen müffen. Sie haben feinen Hang zur Eitel- 
feit, zu dem allen Geift tödtenden Wiße, zu der 
Reigung, Alles nah fi abmeffen zu wollen, und ſich 
in der Welt allein zu fehen und zu hören. Wogegem 


205 

Sie zu kämpfen haben, glaub’ ich, ift Bequemlichkeit 
oder träge Furcht, oder fehüchterne Bedenklichkeit und 
Ueberfchnellung; fie ann felbft zu Dingen verleiten, 
die ganz wider unfere Natur und bei Ihnen wider 
den Geift der fanften Wirkfamkeit, Liebe und Güte, 
die Ihre Natur fein follte, fhon ift und fein wird.“ 
— „Kehren Sie fih fo viel als möglich von der 
Wortandacht fort; fie hält die Seele unbefchreiblich 
feſt an Buchftaben, Bildern, gehörten Worten, und 
läßt fie nicht zur wortlofen Erfenntniß und That der 
Wahrheit kommen.“ Und die Gräfin dankte es ihm 
innig als einem Freunde, der ihr auf dem Meere im 
Sinfen die Hand biete. „Ich mag nicht beſſer fchei- 
nen, als ih bin. Alle meine Fehler, die Sie mir 
vorhalten, find wahr.“ — Es ift erquidlich, den viel: 
feitig gewandten und immer mit feinem Blide in die 
Ferne gerichteten Mann hier in einer fo treuen und 
liebevollen Fürforge mit freimüthigem und ftrengem 
Ernfte an einer einzelnen, zumal hodhgeftellten Seele 
arbeiten zu fehen; aber es war auch hier der päda- 
gogiſche, der nad individueller Verwirklichung ftrebende 
Zug, der feinem Wefen fo eigentbümlih war. Die 
Gräfin theilte feine Briefe auch ihrem Gemahl mit, 
und dadurch wurde auch fein Verhältnig zu dem Grafen 
milder und. inniger. Manche Abende verfloffen ihnen 
unter anziehenden, gemeinfamen Gefprächen über Poeſie, 
Kunft, Literatur, und die mufifalifhen Unterhaltungen 
der kleinen Capelle des. Grafen gewährten Herder, der 
die Muſik „unausfprechlich” liebte, ein großes DVergnü- 
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gen; fie gaben zugleich Veranlaſſung zu den von —— 
gedichteten Cantaten. 

Herder hatte bis dahin noch gezögert, ſeine ge— 
liebte Braut heimzuholen. Er ſelbſt war mit keinen 
Glücksgütern geſegnet und ſie war ſo mittellos, daß 
ſie oft ihn gebeten hatte, ſie zu vergeſſen, da ſie weder 
Vermögen noch andere Vorzüge beſitze, um ihn ſo 
glücklich zu machen, wie er es verdiene. Der 2. Mai 
1773 war der glückliche Tag, wo die im Himmel 
geſchloſſene, von Gott geſegnete Ehe vollzogen ward. 
Ein ſeltenes, reines Glück ward ihm dadurch beſchie— 
den und insbeſondere fein Bückeburger Leben unendlich 
verfihönert. Nach dem Zeugniffe feiner ihn überleben» 
den Gattin waren die viertehalb in Bückeburg zujam: 
men: verlebten Jahre „die paradiefifhen Jahre ihres 
häuslichen Glüds, die goldene Zeit ihrer Ehe.” Es 
gab feinem dortigen Leben eine freiere Stellung, feis 
nem Berhältniffe zum Hofe einen neuen Impuls; na— 
mentlich bildete ſich jeitdem aud mit der Gräfin ein 
„heiliges* Verhältnis aus: Worte vermögen es nicht 
auszudrücken. Herder ftand auf ficherem Grund und 
Boden, mit einem Wefen vereint, das ganz einzig mit 
ihm harmonirte, mit ihm eins und aufrichtig war und 
das er fih als nun ganz ihm zugehörig zubildete, 
Man muB bei Allem die Eigenthümlichkeit, ja in vie— 
len Stüden die Driginalität feines Wefens wohl be— 
achten, um ihn in jeder Lage und Handlung wohl be 
greifen zu können. „Er hatte”, jagt die Gattin fpäter 
von ihm, „eine jo eigenthümlide, in ſich geordnete 
Natur, die fih nad feinem fremden Maßſtab richten 
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wollte; er lebte, für ſich, in ſeiner Geiſter-und Ge— 
dankenwelt mit ganzer lebendiger Seele fo unbeküm— 
mert, daß er wohl vielleicht kleine Aufmerkſamkeiten — 
nie aber Moralität vergeſſen konnte.“ Dabei ſchloß 
er ſich aber nicht gegen Andere ab, ja er hätte, auch 
wenn er es gewollt, den unbemerfbaren, aber gewals 
tigen Einfluß, den er ftill und unbewußt auf Andere 
übte, nicht verleugnen können. Denn fein ganzes 
Weſen hatte mindeftend für alle edleren Naturen offen- 
bar etwas ungemein Anregendes und geiftig Weckendes: 
„Richts im der Welt,“ fchreibt ihm einmal ein fo von 
ihm Angeregter, „hat jemals foldye Eindrüde auf mid) 
gemacht, ſolche Samenkörner zum Denken, Wollen und 
Thun in mich gelegt als Sie. An Sie denken ift 
mir Erquickung.“ Solcher Erfcheinungen gibt es in 
feinem Leben zwar viele, aber grade hier beginnt ein 
Schöner und kräftiger Zug derfelben. Seine damals 
fo rein erhöhete Seele, die glüdlihe Beränderung 
feiner häuslichen Lage, feine feurige Phantafie, fein 
glühender Eifer für das Gute, hoben ihn zum Gipfel 
der Begeifterung für die chriftliche Religion und für 
Läuterung ihrer Begriffe aus den Urquellen. Go 
entftand feine „ältefte Urkunde des Menſchengeſchlechts;“ 
fie wurde wie aus Einer Empfindung, in Einem Guß 
und Athem niedergefhrichen. Es waren heitere, ſchöne 
Sommertage, an denen er died Buch arbeitete; früh 
des Morgens, öfter um 4 Uhr, jchlih er fih von 
feinem Lager an die Arbeit. Er war in der fchönften 
Stimmung: heiter, ernſt, fill erhaben. Raſtlos ar 
beitete er fort und vollendete den erften Theil in feche 
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Wochen. Dap er dabei herfümmlihe Anfihten und 
Kieblingstheoricen mander Gelehrten umftieß, war un— 
vermeidlih; au wenn er dadurch grade an den Orten 
anftieg, wo er am liebiten einen guten Eindruck ges 
macht hätte, achtete er defjen nicht. Er beſaß über- 
haupt feine Weltklugheit und wollte fie nicht befigen; 
er fchrieb für die Wahrheit, im Drange des Jugend: 
feuerd und ſah weder zur Rechten noch zur Linken. 
Freilich konnte e8 ihm dabei denn begegnen, dag er 
bisweilen ſelbſt die Zwecke zerftörte, die er erreichen 
wollte. So ift es ihm denn auch bei. feiner. Erflä- 
rung der Schöpfungsgefhichte ergangen. Bei feiner 
ftarten Abneigung gegen die in jener Zeit herrſchende 
Gregefe, die das Heilige und Göttliche in der Bibel 
fo tief herabzumwürdigen fuchte, fühlte er ſich zu eini- 
gen bitteren Ausfällen verleitet, weil er nicht im 
Stande war, das, was feine Seele fo ganz erfüllte, 
aus weltflugen Rüdfichten zu verfchweigen. 

Seine Hauptthätigfeit beftand übrigens während 
diefer Periode darin, zu feinen Hauptwerken die Mas 
terialien zu jammeln; dies waren aber namentlich „die 
Bhilofophie der Gefchichte der Menfchheit” und „der 
Geift der hebräifchen Poeſie.“ In dem erften Werke 
concentrirten fih eigentlich alle Strahlen feines reichen 
Geifted wie in einem Brennpunce. „Schon in ziems 
lih frühen Jahren, da die Auen der Wiffenfchaften 
noch in alle dem Morgenfchmude vor mir lagen, von 
dem und die Mittagsfonne des Lebens fo viel ent- 
zieht, fam mir oft der Gedanke ein, ob. denn, da 
Alles in der Welt feine Philofophie und Wiffenfchaft 
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habe, nicht auch das, was und am nächſten angeht, 
die Gefhichte der Menfhheit, im Ganzen und 
Großen eine Philofophie und Wiſſenſchaft haben follte? 
Alles erinnerte mich daran, Metaphyſik und Morals, 
Phyſik und Naturgefchichte, Die Religion endlih am 
meiften. Beide Werke reiften langſam: der Geift der 
hebräiſchen Poefie erfhien zuerft 1782—83, die Ideen 
zur Philofophie der Gefchichte der Menfchheit 1784. 

Auh neue Freundfhaftsverbindungen, die von 
dauerndem Werthe für ihn fein follten, fchloß er in 
dDiefer Zeit. Als er noch vor feiner Berheirathung, 
um den auf feiner Seele laftenden Unmuth zu ver- 
fheuden, eine Reife nah Göttingen unternommen 
hatte, erntete er den davon gehofften Gewinn in 
reihem Maße. Die Bekanntfchaft mit dem Philologen 
Heyne und feiner Frau war ihm innig werthvoll, wie 
feine Charakteriftit derfelben zeigt: „Er, die edelſte, 
feinfte, wohlflingendfte Seele, die man nie in einem 
lateinifhen Manne fuchen, und auch vielleicht in Jahr: 
hunderten nicht finden wird; fie, das ftarf-innigfts 
empfindende Weib und die befte Mutter. Er, ein 
Zodfeind der Ränke, fanft und beſcheiden, worunter er 
die tiefite Gelehrfamkeit, Sentiment und Selbſtdenken 
verbirgt — forgfältig, daß es ja Fein Auge jehe. 
Ich habe edle Züge und Thaten von ihm gehört, 
durch Andere, die nicht ihres Gleichen haben.” 

Im Sommer 1774 Iernte er Gleim während 
feines Aufenthalts in Pyrmont kennen, und die mit 
ihm gefchloffene innige Freundfchaft dauerte bis an den 
fait gleichzeitigen Tod beider. Alles was Herder that 


und ſchrieb, was für ihm geſchah oder geſchehen follte, 
dad war jet Gleims Angelegenheit. Seine Briefe 
waren die zärtlichſte Mittheilung eines Liebenden jor- 
genden Herzend. „Und wenn Herders Geift und Gemüth 
Erholung bedurfte, fo eilten wir zum treuen Freunde 
nah Halberftadt und kehrten neugeſtärkt zurüd aus 
dem Heiligtum der Freundfchaft. Unfere Kinder waren 
aud die feinigen, unfere Freuden und Xeiden die feini« 
gen.“ Kein Wunder daher, wenn Herder gern die 
erquicdenden Tage dort verlebte; er fühlte fih innerlichkt 
gefeffelt durch Gleims liebenswürdigen Charakter und 
feine parteilofe Anerkennung alles Guten und Schönen. 

Seine amtlihe Thätigkeit in Büdeburg erhielt 
dadurdy eine Veränderung, daß er 1775 in die damals 
erledigte Superintendentur einrücdte und dadurch eine 
mehr geiftlihe Wirkſamkeit bekam. An der Art ihrer 
Ausübung zeigt fih der Ernft und die Gewifjenhaftig- 
feit feiner Denkart. Auf der einen Seite ſchützte er 
die Würde des geiftlihen Amts und die Heiligkeit 
feiner Aufgabe dadurch, daß er unwürdige Mitglieder 
mit firenger Entjchiedenheit, ſelbſt gegen den landes— 
herrlichen Willen, vom Dienfte am Worte fernzuhalten 
bemüht war; amdererfeitd trug er voll bingebenden 
Eifers zur Verſöhnung mehrerer Landgemeinden mit 
ihren Predigern bei. 

Mehrere in Ddiefer Zeit an ihm ergangene Bes 
zufungen, unter anderen nah Eutin und Giehen, 
fanden weniger Anklang oder tiefere und dauernde 
Zuneigung bei ihm als die während langer Zeit ges 
pflogene Ausficht zu einer akademiſchen Wirkjamkeit in 
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Göttingen. Die Verhandlungen darüber zogen ſich 
fehr in die Länge, weil man an feiner Rehtgläubigkeit 
entweder wirklich zweifelte oder zweifeln wollte. Schon 
wollte er fih zu dem Jange verworfenen „fauren“ 
Schritt einer perfönlichen Prüfung feiner Anfihten und 
Grundfäge entfhliegen, als durch Göthe's Vermittelung 
grade zur rechten Zeit der. Ruf ald Oberhofprediger, 
Beneralfuperintendent, Dberpfarrer an der Stadtkirche, 
Oberconſiſtorialrath und Ephorus der Schulen in 
Weimar eintraf, der ihn auf die in Ausficht geftellte 
afademifhe Wirkfamkeit verzichten ließ. Er fhied um 
fo lieber und bereitwilliger von Bückeburg, als Die 
Zage der geliebten und von ihm fo bochverehrten 
Gräfin Maria zu Ende gingen. Sie ftarb 1776, am 
16. Junius, ihrem eigenen Geburtstage und zugleid 
dem Todestage ihrer Mutter, die unmittelbar nad) 
ihrer und eines Zwillingsbruderd Geburt verfchieden 
war. Ein Bierteljahr fpäter fchied er aus feinem 
bisherigen Wirkungskreife, nachdem er von dem Grafen, 
der ſchon im nächſtfolgenden Jahre feiner edlen Gattin 
folgte, nicht ohne Rührung und von feiner Gemeinde 
unter dem Borhalten ernfter Wahrheiten Abſchied ge- 
nommen hatte. „Wer deshalb in die Kirche gelommen 
ift, weil ich ſchön predigen fol, und Büdeburg etwa 
beklagt, weil es einen fchönen Prediger verliere, der 
gibt mir damit einen Purpurmantel, der‘ mich Außerft 
befhimpft und demüthigt.“ Im Gegentheil bezeichnet 
er es als fein ernſtes Streben, fie „in den Sinn und 
Inhalt der Schrift, in Geift und Kraft, Plan und 
Inhalt derfelben einzuführen. — Ich hoffe zu Gott, 


212 


von dem aller Segen und alles Gute fommt, daß er 
au diefe Funken KXicht zur Flamme des Herzens, zu 
Geift und Kraft machen, und nicht werde erfterben 
laffen, fondern befeftigen, bis an den Tag Jeſu Chriſti.“ 
„Mit dem Segen und den Wünfcden der guten 
Einwohner” — erzählt Herders Gattin — „verließen 
wir Büdeburg und die. angenehmen Wälder, Berge 
und Thäler der Gegend, in denen wir fo oft und 
innig, einzig und mit edlen Freunden die Lieblichkeiten 
der Natur genofjen hatten. Mit bewegtem Herzen 
fliegen wir in den Wagen, der Vater den Gottfried 
auf dem Arm und ich den fünf Wochen alten Säug- 
ling Auguft auf dem Schooß, und fegneten den Ort, 
wo Herder ſo mande Prüfungstage überfland, viel 
fand und gewann, einen großen feltenen Mann, eine 
Freundin von himmlifcher Tugend, und wo wir beide 
vereint unſer erftes häusliches Glück, unſer Paradies 
genoſſen hatten.“ — Der hier genannte älteſte Sohn 
Gottfried war ihm am 28. Auguſt 1774 zu ſeiner 
innigſten Freude geſchenkt worden. „Ich habe den 
Vater nie glücklicher geſehen,“ ſagt Karoline Herder, 
„als an dieſem Tage! Es waren heilige, feſtliche Tage 
für und, wenn uns Gott Kinder ſchenkte, — tiefe 
Rührung und fromme Wonne erfüllten feine ganze 
Seele, nie zeigte fie fih ſchöner.“ Er ſtarb in. feinem 
jweiunddreißigften Lebensjahre den 11. Mai 1806. 
Der dort genannte Säugling Auguft ift der nachherige 
„tapfere” Berghauptmann, den Schubert in feiner 
Selbftbiographie uns fo warm fchildert, der, wie cin 
Vater geliebt und betrauert, im Jahre 1838 ftarb. 
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Die lebten Jahre feines Büdeburger Lebens 
waren auch mit Literarifcher Thätigkeit recht erfüllt 
gewefen; einige Erzeugniffe derfelben brachten ihm 
freilich unerwarteten Berdruß. Die waren die im 
Winter 1773 — 1774 gefchriebenen Brovinzialblätter 
an Prediger, die ihm befonders durch einen in der 
Veranlaffung an Spalding gefchriebenen Brief unfäg- 
lihen Kummer bereiteten, weil derfelbe jo gemisdeutet 
wurde, daß er vor allem ‚Brieffchreiben eine große 
Scheu befam. 

Dagegen fanden auch mehrere feiner wiffenfchaft- 
lihen Arbeiten in diefer Zeit wiederum fehr große 
Anerkennung. Im Junius 1775 erhielt er zum 
zweiten Male einen Preis von der Berliner Akademie 
der Wiffenjchaften, nemlich für feine Schrift: über die 
Urfachen des geſunkenen Gefhmads bei den verfcie- 
denen Völkern, da er geblühet. Ebenfo wurde 1778 
feine Abhandlung über die Wirkung der Dichtkunſt 
auf die Sitten.der Völker in alten und neuen Zeiten 
von der baierfchen Akademie in München, 1780 feine 
Darftellung des Einfluffes der Regierungen auf die 
Wiſſenſchaften von der Berliner und 1781 feine Schrift 
über den Einfluß der fehönen auf die höheren Wiffen- 
haften abermals von der Münchener Akademie gekrönt. 

In Weimar, wo ein Anderer mit Beftimmtheit 
auf die Stelle ‚gerechnet hatte, die er nun befleiden 
jollte, war er nicht Allen willfommen und die Scheel: 
ſucht bemühte fih ſchon im Vorwege ihm feine Wege 
zu verbauen. Es wurde daher von ihm ausgefprengt, 
er fei Fein Geiftlicher, könne nicht predigen, glaube 
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nicht an Chriftum u. dgl. m. Als er aber im October 
1776 dorthin gekommen war und feine Antrittöpredigt 
mit ungetheiltem Beifall gehalten hatte, veränderte ſich 
die Rage der Dinge bald. Er fand hier alte Freunde 
wieder und erwarb fi bald meue hinzu; zu feinem 
näheren Kreife gehörten beſonders Göthe, von Knebel, 
Wieland, Graf Görz, von Einfiedel u. U. Die junge 
ernfte Herzogin unterhielt fih gern mit ihm und ließ 
fih von ihm im Englifhen und. Zateinifchen unter 
richten, erwies ihm aber überhaupt große Verehrung 
wegen feines Geiftes und fittlihen Charakters. Zur 
gleich wurde er in die fehr belebten und geiftvollen Kreife 
der Herzogin Mutter Amalie, früher zu Etiersburg, 
fpäter zu Tiefurt, eingeführt, an denen er fih aud 
durch einzelne eigene, noch erhaltene Arbeiten betheiligte. 
Aber noch in demfelben Winter zeigten fih die An— 
fänge eines Xeberleidend, Die ſich im folgenden Früh: 
jahre wiederholten und ihn zum Beſuche des Piyrmonter 
- Bades nöthigten, bei weldyer Gelegenheit er den Grafen 
von Bückeburg, der bald hernach ftarb, noch zum lebten 
Male fah und herzlichen Abſchied von ihm nahm. 
Körperliche Keiden wiederholten ſich von da an häufiger, 
ja regelmäßiger bei ihm. Die Aufgabe war dann 
für den Arzt nicht Leicht bei ihm. Denn. ungeachtet 
einer glücklichen Gonftitution, die er hatte, mußte dann 
mit der größten Aufmerkfamfeit auf einen vollblütigen 
mufeulöfen Körper und ein äußerſt zartes Nervenſyſtem, 
auf Blut und Leber zugleich eingewirft und oft Die 
entgegengeſetzteſten Behandlungsarten mit einander vers 
einigt, werden, 
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Im Frübjahre 1783 machte er eine Reife über 
Halberftiadt nah Hamburg und Wandebel, wo er 
Claudius befuchte und Klopftock kennen lernte, auf dem 
Rücdwege aber die Bekanntſchaft des Abts Jeruſalem 
machte. So verfhieden er auch feinem innerften Weſen 
nad von Claudius war, fo blieb doch bei beiden ein 
BDerhältnig gegenfeitiger Anerkennung vorherrſchend, 
das nachmals zwar lauer wurde, aber doch nie ganz 
zufammenbradh, wenn auch der einft fo lebhafte Brief- 
wechfel, der getreuefte Spiegel ihres Berhältniffes, feit 
der Mitte der achtziger Jahre nur in dünnen Tropfen 
noch nachtropft. Herder ehrte in Claudius die Reinheit, 
Unfhuld und Kindlihkeit feiner treuen Seele, bewahrte 
ihm bis an feinen Tod ein treues, liebevolled Andenken 
und ehrte ihn durch die Aufnahme feines „Abendliedes” 
als des einzigen deutfchen Volksliedes, das er bei feinen 
Zeitgenoffen fand, in feine „Stimmen der Völker in 
Liedern;* Claudius fühlte fi von der bedeutenden 
Perfönlichkeit Herders zauberhaft angezogen, von der 
Univerfalität feines Geiſtes mächtig ergriffen; aber in 
das großartige, vielleicht auch nicht immer gelingende 
Bemühen, die Aufgabe des Chriſtenthums mit den 
Intereffen der Bildung auszugleichen, konnte fih Claus 
dius, fo fehr er die Größe und Bedeutung ſolchen 
Vorhabens ſchätzen mußte, doch in der Art und Weife 
nicht finden, die ihm der glaubensfeindlichen Aufklä- 
rung jener Zeit nicht ſcharf und entſchieden genug 
entgegenzutreten ſchien. 

Die äußere Lage Herders verbefierte ſich jebt auf . 
eine den vermehrten Bedürfniffen entfpredhende ers 
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freulihe Weife. Bon unbefannter, nie entdeckter Hand 
eines warmen Verehrers erhielt er ein Geſchenk von 
2000 Gulden rheinifh, der „zur Zufriedenheit eines 
großen Mannes’ beizutragen wünſchte. Auch von 
jeinem Herzoge Karl Auguft erhielt er eine anfehnliche 
jährlide Gehaltezulage (300 Thaler). Die günftige 
Lage jedoch, in die ihn diefes alles verfekte, ließ dag 
Andenken an feine frühefte Bergangenheit und die 
verlaffene Heimat nicht in ihm erlöfchen. Er blieb 
frei von Stolz und feinen armen Verwandten in Mob: 
rungen innig ergeben. Den Sohn feiner älteften 
Scwefter nahm er zu fih und ließ ihn, da es mit 
den Wiffenfchaften nicht glücken wollte, für den Kauf 
mannsftand erziehen. Seine unglüdlih verheirathete 
jüngfte Schwefter, die arm und frank war, unterftüßte 
er mit barem Gelde und Tieß fih regelmäßig Nachricht 
von ihr geben. Dich gab ihm Gelegenheit, die alte 
Berbindung mit dem Prediger Trefcho in treuer Dank— 
barkeit zu erneuern. „Sie haben mich ald Jüngling 
gekannt,“ fchrieb er am denfelben 1787, „und dem 
Jünglinge mande frühe Eindrüde gegeben, an welde 
auch der Mann und halbe Greis fih natürlich und 
nothwendig oft erinnert. Sie fahen mich im Uebel, 
im Uebel fchied ich von Ihnen; eine unſichtbare Hand 
riß mich fort, fie hat mich nie verlaffen, und ich kann 
wohl fagen, daß ich in den fünfundzwanzig Jahren, 
feit ih von Ihnen bin, vielleicht die Erfahrungen von 
zehn Männerleben gemacht habe. Bon einer Woge 
nad der andern ergriffen, aus Situationen in Situ— 
ationen geworfen, mit einer Reihe der ausgezeichnetiten 
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Menſchen allmählih und auf's fonderbarfte zufammen- 
gefettet, und dabei oft unter einer Bürde von Gefchäften, 
Berdrieplichkeiten, Iceren Bemühungen und vergeblichen 


Wünfhen erliegend, kommt mir mein Leben oft und 


oft wie ein — Traum, über den ich felbit erſtaune.“ 
Er erbat fih von demjelben aus feiner Bibliothek als 
„ein Pfand feiner Jugendzeit“ Kleiftd Gedichte, die 
damals ihm fo werth gemwefen waren. 

Inzwifchen war einer feiner lang gehegten Lieb: 
lingspläne unerwartet zur Erfüllung gereift, indem ihm 
der Freiherr Friedrich von Dalberg, damald Domherr 
zu Wormd und Speier, eine Einladung zur Theilnahme 
an einer italienifhen Reife zugehen ließ. Diefe war 
ihm zu einer Zeit zwiefach erwinfcht, ala er der förperlichen 
Erholung nah dem tiefen Schmerze über den Tod 
eines geliebten Kindes, des nur achtzehn Wochen alt 
gewordenen Alfred, ſehr bedurfte. Er kam durch diefe 
Neife plölich in eine neue Lebenefphäre, die feinem 
Geiſte durch die Vermehrung feiner gefchichtlichen, Lite 
rarifchen und fonftigen Kenntniffe neuen Auffchwung 
geben mußte. lien war von Jugend auf das Land 
feiner Sehnfuht gewefen und wurde nun feine Bil 
dungsfchule. Auf feine ganze Stimmung äußerte es 
den ‚günftigften Einfluß und man fah ihn nie fo heiter 
und jovial als in Stalien, namentlich in Neapel, obs 
wohl ihn bisweilen Züge von Schwermuth anwandelten, 
die allerdings für feine Gefundheit in ihrem tieferen 
Grunde beforgt machen konnten. „Ehegeftern fuhr ich 
allein um den Paufilipp herum, wie hinein in die 


Abendröthe, und kam fo fanft traurig RR * ich 
Lübker's Lebensbilder. 
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drei Stunden hernah wie ftumm war.“ Cr fühlte 
das alfo felbit und vielleicht Hatte die Trennung von 
feiner Yamilie einigen Antheil daran, denn mit feinen 
Gedanken blieb er voll Innigkeit bei den Geinigen. 
„Man kommt in Italien zu nichts,” Elagte er in diefer 
Beziehung gegen feine Gattin; „man mag nicht lefen, 
denken noch weniger. Das Schreiben aber an Di 
wird mir Außerft fü. Es ift ein Zauber darin, wenn 
ich denke, daß ich hunderte von Meilen hinüber fo 
herzlich und vertraulich mit Dir fprechen fann, als ob 
Du vor mir ſäßeſt. Du fißeft auch wirklich vor mir. 
Sch fehe Did Nachts und Tags in allen Deinen 
Lieblihkeiten und Deiner unnennbaren Liebe und Zärt- 
lichkeit, die Du für mi haft und Hatteft und mir 
taufendfadh erwieſeſt. — Du, meine treue Penelope, 
ih, Dein alter gewanderter Ulyffes, und unfere Kinder 
Feine und große um und. Grüße fie alle von mir 
mit einem Kuß. Hier leg’ ih ein Sträußchen vom 
adriatifchen Meere bei.” Befonders war Rom für ihn 
eine hohe Schule, nicht allein der Kunft, fondern auch 
des Lebens. Um Manches hatte ih die Reife klüger 
gemacht, viele Saiten feines Weſens leife und unleife 
berührt, die er fonft faum kannte. Sie öffneten ihm 
taujendfadh die Augen über die Menfchen und zwangen 
ihn recht, den wahren Werth des Lebens zu finden, 
und infonderheit Treue und Liebe ſchätzen zu lernen, 
weil es ihrer in der Welt fo wenig gibt. „Ernſter 
wirft Du mich gewiß finden, wenn ich wiederfomme ; 
aber fürchte meinen Ernft nicht. Er knüpft mid an Dich 
und die Meinigen mit neuen unauflöglihen Banden,“ 
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Der Eindrud von Rom war ihm nicht fo reizend, 
wie. ihn Andere fchildern; aud war das Negenwetter 
während feines Aufenthalts fehr ungünftig. Die Deut— 
fhen fowie die vornehmen Römer fammelten fih bald 
um ihn, befonders die Gardinäle Borgia, Barnig, 
Herzan, der fpanifche Gefandte u. U. „Rom erfchlafft 
die Geifter,“ fagte er, „es ift ein Grabmal des Alter: 
thumd, in welchem man fi) gar zu bald an ruhige 
Träume und an den Tichen Müffiggang gewöhnt. 
Man fühlet fih darin wie in einer Tiefe, in der man 
nicht viel weiter fommt, je mehr man mit Händen und 
Füßen firebt. Das Altertbum, als Studium betrachtet, 
ift unendlih an Tiefe und Weite; die Fäden, die fi 
aus Rom in alle Gefchichte [hlingen, find fo vielartig, 
und die Mittel, fie zu verfolgen, werden bier fo er: 
fhwert, daß es beffer ift, zu guter Zeit fie aus den 
Händen zu laffen und nur den Knäuel in feinem Ge— 
müth zu behalten.“ 

Ein anderer Brief aus Rom vom 15. Detober 1788 
führt uns umgekehrt von dort in die Heimat, in feinen 
engften Familienkreis, aber in der anziehendften MWeife, 
die ung ein ſchönes häusliches Gemälde entwirft, zurück. 
„Meine Tieben guten Kinder!” fchreibt er, „Ihr habt 
mir fo viel Freude gemacht mit euren Briefen, daß 
ich jedem von euch mehrere Briefe fchuldig bin, und 
dieſe Schuld will ih auch bald abtragen. Dir, lieber 
guter Gottfried, will ih von römifchen Alterthümern, 
Dir, lieber Auguft, von ſchönen Göttern und Göttinnen, 
Dir, braver Wilhelm, von vortrefflihen Gebäuden, der 


Rotonda u. a., Dir, Du Fernfefter Adelbert, von 
10° 


italienifhen Ochſen, Küben, Bäumen, Dir, liches 
Zuischen, von Gärten und hübſchen Bildern, Dir, Du 
lieber Emil, von Weintrauben und andern fchönen 
Sachen fihreiben. — Mid freut's, liebe Kinder, daB 
Ihr fo fleißig, gehorfam und artig feid. Dir danke 
ih, lieber Gottfried, daß Du did meiner Bibliothek 
jo annimmft und mir fo artige Briefe ſchreibſt. — 
Es ift gut, daß Ihr das Griechifche angefangen habt, 
feid nur recht fleißig, es iſt die fchönfte Sprade auf 
Erden. Du lernſt hübſche Kieder, Liebes Luischen, 
und Deine Blättchen an mich ſind recht hübſch; in— 
ſonderheit freue ich mich über das Lied: Befiel du 
deine Wege ꝛc., Du mußt auch einige Verſe aus dem 
Liede: Ich finge dir mit Herz und Mund, lernen, es 
ift ein gar fchönes Lied” u. f. w. Und an Gottfried 
fchreibt er fpäter noch einen befonderen Brief von 
Tivoli aus: „Ih muß an Dib, da Du do ſchon 
ein Hcademicus bift, auch einmal einen ordentlichen 
Brief ſchreiben, und das zwar von Tivoli oder dem 
alten Zibur, das ich vorigen Sonnabend und Sonntag 
mit dem größten Vergnügen. gefehen und genoffen 
babe. Die Stadt felbft ift ein Bettelneft, wie alle 
Beine Städte im Kirchenftant, und die Straße dahin 
ift, wie alle Gegenden um Rom, wüfte und öde. Aber 
die Natur hat alle menſchliche Faulheit nicht zerftören 
können, fie ift noch diefelbe, wie fie in Horaz’ Oden 
und in der römifchen Gefchichte gemalt iſt. Hier war 
die Villa des Mäcenas, fie fteht in den Ruinen des 
untern Stockwerks und der unterirdifchen Gewölbe noch 
prächtig da; das ftolze hohe Haus aber, die superba 
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alta domus Maecenatis, iſt verſchwunden. — Alles 
dies aber, was die Vorderſeite gegen Rom zeigt, iſt 
nichts gegen das, was das hintere Thal verbirgt. 
Der ſanftſchleichende Anio glaubt nicht, daß in wenigen 
Schritten ihm ſo viel Kampf und Sturz von der Natur 
bereitet werden. Wunderbar ſind die Grotten, durch 
Die er ſtürzt, der praeceps Anio des Horaz, und ſchön 
iſt der Anblick, den er gibt, wenn mit Regenbogen— 
Farben die Sonne auf ihm ſpielt. Ich habe zwei 
ſchöne Tage genommen, dieſes Schauſpiel der Natur 
zu ſehen, bin beide Tage in der beßten Stunde bis 
zur innerſten Grotte Neptuns hinuntergeſtiegen und 
habe in der Silberwolke des aufſtäubenden Waſſers 
mit dem ſanften Entſetzen, welches die Alten Begeiſte— 
rung der Nymphen nannten, geſtanden. — Nachmittags 
ftiegen wir hinab, den Anio hinüber, und umgingen 
das Thal, wo der Strom alle feine Fleineren Leiden 
bat und feine Lieblichen Künfte beweifet. Das it ein 
Spaziergang, wie wohl wenige in der Welt find; 
auch haben die Römer, die zu leben wußten, jeden 
Fleck dieſer fhönen Höhe benugt und genoffen. Am 
fhönften Ort der Ausfiht, wo jekt das Klofter des 
Antonio iſt, hatte Horaz fein Haus, wenn er in Tivoli 
war; feine Eleine Billa lag drei deutſche Meilen in 
den Sabinerbergen, deren mons Lucretilis voll Ziegen: 
heerden ih auch einmal befuchen will; der Weg von 
ihr nad feinem Tibur am Anio fol ſehr ſchön 
fein. — Ih bitte Di, lied die ficbente Dde des 
erften und die ſechste des zweiten Buchs, und habe 
den Horaz lieb, den, wie Du weißt, ich immer lich 
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gehabt und jebt fiebenfah Lieber habe, nachdem mir 
die Wahrheit und Schönheit feiner Empfindungen der 
Natur und des Lebens in feinem heiligen Zibur recht 
lebhaft gemacht worden“ u. f. f. Ebenſo fchreibt er 
an die anderen Kinder nah Maßgabe der angegebenen 
Gegenftände verfhiedene Briefe, die aber für die 
Jugend anziehend und lehrreich, für das Alter interef- 
fant und erwedlih find, die und des Vaters treues 
Herz und reihen Geift im Austaufche mit den gelieb- 
teften Wefen im fchönften Glanze zeigen. 
Im Januar 1789 langte er in der Gefellfchaft 
der Herzogin Amalia in Neapel an. Er fand dort 
die Luft troß der Kälte balfamifh und erquidend; er 
meinte, man vergeffe hier die ganze Welt und wünſche 
mit den Geinigen bier nur zu fehen und zu athmen. 
„Hier ift Gefundheit, Ruhe und Leben, die fchönfte 
Belt. Ich glaub’ es den Neapolitanern, daß, wenn 
Gott ſich eine gute Stunde machen will, er fih and 
himmlifhe Wenfter legt und auf Neapel herabfieht. 
Es geht nichts über diefe Gegenden. Himmel und 
Hölle, Elyfium und der Tartarus find hier erfunden. 
Homer und Birgil haben das Einzige, Ewige ihrer 
Gedichte aus einer Gegend genommen, die vor meinen 
Augen ift.” Aber über allen Schönheiten des italifhen 
Himmeld wurde er dennoch feiner Heimat nicht untren, 
jfondern gedachte ihrer mit fehnfüchtigem Berlangen. 
„Almählich zieh ich mich zurück nad Deutfchland: ein 
Land und ein Volk, das ich jekt noch mehr fchäße 
und liebe, feit ich Stalien kenne, und den Geift und 
die Wirthichaft feiner Nation gefehen habe“ Im 
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Februar fam er wieder nach Rom, das cr im Mai 
verlieh, um nach Deutjchland zurückzukehren. 

Nach feiner Heimkehr wurde feine amtlihe Etel- 
lung eine etwas andere und in gewiffer Beziehung 
günftigere, aber feine Gefundheit war, troß aller An- 
regung und Auffrifchung der fchönen Reife, in flärke 
rem Made angefochten als in früherer Zeit. Er wurde 
zum Bicepräfidenten des Oberconfiftoriumsd ernannt 
(worauf 1801 die Ernennung zum wirklihen Präfte 
denten defjelben folgte), und dadurch von den bisher 
ihm obliegenden Wochenpredigten und Amtsgefchäften 
befreit, fo daß er von nun an mehr Zeit zu literari- 
fchen Arbeiten behielt. Aber fhon im nächſtfolgenden 
Winter ftellte ſich denfelben feine Kränklichfeit hindernd 
in den Beg, die ihn fogar nöthigte, das Bett zu 
hüten. Die Bäder von Karlsbad und Aachen ftellten 
ihn nur langfam wieder ber, aber er war doc) munter 
ren Geiftes und befchäftigte fih jelbft auf dem Kran- 
kenlager mit neuen literarifchen Plänen und Entwürfen. 

In Diefe Zeit fällt die von dem edlen Mark: 
grafen Karl Friedrih von Baden gefaßte Idee, ein 
patriotifches Inftitut für den Gemeingeift Deutſchlands 
zu errichten, die von Herder aueführlicd geprüft und 
mit lebhaften Intereſſe erörtert wurde. Man wollte 
das deutfche Vaterland und feine mächtige und ſtarke 
Nation zu größeren Zwecken führen, durch welche allein 
ihre Bereinigung ftandhaft und unveränderlich bleiben 
fönne. Diefe Zwecke fuchte man nicht in den Wiffen- 
fchaften allein, fondern auch vorzüglih in dem Patrio— 
tiönns-und Gemeingeift. Als das befte Mittel dazu 
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wurde die freiwillige Berfammlung ihrer befferen Glie— 
der an Einem Orte angefehen. Da aber die Gelehrten 
den ftärkften Einfluß auf Alles, von der Erziehung an 
bis zum Staatsſyſteme hin, hätten, fo müßte mit diefen 
der Anfang zu jenen Verſammlungen gemacht werden. 
Um nicht durch das Zufammenfommen verfhiedenartiger, 
nicht an einander gewöhnter Geifter aus den eutfern- 
teten Gegenden die Sache felbft von vorn herein in 
Gefahr zu bringen, follte der Verſuch erſt in einem 
viel enger umgrenzten Maße gemadt werden. Man 
ging dabei von dem Borbilde. der helvetifchen Gefell- 
haft aus, die anfangs von Iſelin und einigen feiner 
Breunde blos zur Pflege befjerer Freundſchaft veran- 
ftaltet worden war. Darum follte auch „die deutjche 
Geſellſchaft“ in gleicher Weife anfangen, aber gleich 
eine Einrichtung treffen, welche fie immer ihres Mittels 
punctd verfiherte. Es follte fih daher einftweilen 
unbemerkter Stille befleißigen und auf S—10 patrio— 
tifche und im Baterland geſchätzte Männer befchränfen, 
die zur Zeit der Frankfurter Herbitmeffe fih auf öffent- 
lihe Koften im Wilhelmsbade verfammeln fönnten. 
Leider machten die bald eintretenden Stürme der Re- 
volution das ganze Vorhaben einftweilen unausführbar, 
aber es ift auch in friedlicheren Zeiten feine Gelegen- 
heit wiedergefehrt oder benußt worden, um die patrio— 
tifhe Idee einer einheltsvollen Erftarfung des deut- 
fhen Baterlandes zur Ausführung zu bringen. 

In dem nächften Zeitraume, befonders von 1793 
an, eritanden mehrere feiner theologifhen Schriften, 
die nachher zu fünf Sammlungen chriſtlicher Schriften 
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vereinigt wurden, und die für feine Beurtheilung und 
Charakteriftit in theologifher Beziehung den meiften 
Stoff darbieten. In Bezug auf eine diefer Schriffen: 
über den Erlöfer, außert er gegen Scan Paul: „Mein 
Zwed erlaubte mir nicht, die mindeite Phantafie blicken 
zu laffen; ich bin ein fteifer Katholikus und ſymboli— 
fher Schriftgelehrter. Um fo begieriger bin ich zu 
wiffen, wie Ihnen in Ihrem magifchen Xichte dieſe 
nacfte Darjtellung vorfommt.“ 

Wenn ihm die Polemif auf diefem, nod mehr 
aber auf dem philofophifhen Gebiete unerquiclic 
wurde, fuchte und fand er vollen Erfaß in feinem 
häuslihen Glück und dem Gedeihen feiner Kinder. 
„Ah Gott," äußert er gegen F. H. Jacobi, „in feinen 
Kindern auf eine würdige Art fortleben, das ift das 
rechte Leben. Unſere eigene Eriftenz fchleiht wie ein 
Schatten zum Grabe.“ Die Erfheinungen der Zeit 
wie fein eigenes Befinden verfegten ihn oft in eine 
trübere Stimmung ; manche zerftreute Aeußerungen laffen 
fie und mande feiner damaligen Auffaffungen erkennen. 
„Das Jahrhundert oder Jahrzehend ift in der Kanti- 
ſchen Wortgrübelei ertrunfen; ein neuer Menfch wird 
emporfommen und jene Sündflut wird verlaufen. Jept 
mit ihr fechten, dünft mich vergeblih; man muß nur 
Löcher graben, wohin fie ablaufe, wann ihre Zeit 
fommt.” So große Verehrung er gegen Kant aud 
hegte, dem er auch als feinem Lehrer fo viel verdankte, 
fo war er doch weit entfernt ihm in allen Stüden 
unbedingt beizupflihten und ſprach dieß offen gegen 
ihn aus, „Zweifel wider mande Ihrer a a 


226 


fhen Hypothejen und Beweife, infonderheit da, wo fie 
mit der Wiffenfhaft des Menſchlichen prangen, find 
mehr ald Speculationen; und da ich aus Feiner andern 
Urfache ein geiftliches Amt angenommen, als weil ich 
wußte, und es täglich aus der Erfahrung mehr lerne, 
dag fih, nad unferer Rage der bürgerlichen Berfaffung, 
von hier aus am beiten Gultur und Menfchenverftand 
unter den chrwürdigen Theil der Menfchen bringen 
(affe, den wir Volk nennen, fo ift diefe menjchliche 
Bhilofophie auch meine liebfte Beſchäftigung.“ Herder 
war alfo gefonnen, feine eigene Bahn zu gehen und 
nicht einer Partei fih anzufchließen. Als 1783 einige 
Druckbogen von Herder’d Ideen in Kant's Hände ge— 
langt waren, ſchlug diefer in einem Auffaße: Idee zu 
einer allgemeinen Gefchichte in weltbürgerlicher Hinficht, 
grade den entgegengefeßten Weg ein, und eine über 
das Werk fpäter von ihm gelieferte Recenfion mußte 
Herder gradezu Fränfen. Er ertrug jedoch diefe Krän- 
fung ftillfhweigend und gedachte (im Jahre 1795) 
Kant’! mit reiner Hochachtung und Anerkennung feiner 
Berdienfte. „Kant's Werke werden bleiben,“ heißt es 
in einem handfchriftlichen Auffaße Herder’s, „ihr Geift, 
wenn auch in andere Formen gegoffen, wenn auch mit 
andern Worten umkleidet, wird wefentlich weiter wirken 
und leben. Er hat ſchon viel gewirkt; faft in jedem 
Tach menschlicher Unterfuchungen fieht man feine Spu— 
ven. Durd Kant ift ein neuer Reiz in die Gemüther 
gekommen, nicht nur das Alte zu fichten, fondern auch, 
wohin infonderheit der Zweck der Philofophie geht, 
die eigentlih menfhlihen Wiſſenſchaften, Mo— 
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ral, Natur- und Völkerrecht, nach ſtrengen Begriffen 
zu ordnen. — Kant's Kritik greift ſo tief in den 
Geiſt der Zeit ein, weil ſie genug vorbereitet ſchien, 
und tauſend ſchon vorhandene, dunkele Vorideen ans 
Licht bringen konnte. — Wenn er uns noch mehrere 
ſo ideenreiche Werke ſchenkt als die Kritik der Urtheils— 
kraft, ſo wollen wir gern noch im Einzelnen lernen, 
ehe wir unterſuchen, ob, ſyſtematiſch betrachtet, auch 
Alles haltbar ſein möchte, oder ſich Manches nicht auch 
anders ſagen ließe.“ Als aber ſpäter die Anhänger 
der kritiſchen Philoſophie ſo weit gingen, allen anderen 
Wiſſenſchaften, Erfahrungen und Kenntniſſen, ja der 
chriſtlichen Glaubenslehre ſelbſt Hohn zu ſprechen; als 
Fichte in Jena öffentlich ausſprach, es werde in fünf 
Jahren keine chriſtliche Religion mehr geben und die 
Vernunſt ſei die einzige Religion: da glaubte Herder, 
von Unmuth ergriffen, feine ganze Kraft gegen ſolche 
Richtung der fritifchen Philofophie aufbieten zu müffen, 
und er that das mit einer größeren Leidenfchaftlichkeit 
und Erbitterung, als fonft feiner freundlichen Denkart 
angemefjfen war. Dieß zeigte er namentlich in feiner, 
1800 erfhienenen Metakritit. Es hatten ihm aber 
diefe Streitigkeiten nebenher das Gebiet der ‘Polemik 
jo gründlich verleidet, daB es ihm bei der zweiten 
Auflage feiner Gefpräde von Gott, worin er einen 
Streit über Spinoza mit Jacobi führte, vor allen 
Dingen angelegentlih darum zu thun war, jedem 
eiwaigen neuen Streite vorzubeugen. Er bemühte fich 
daher, Alles, was nur entfernt ihm widrig erfcheinen 
konnte, zu entfernen und zu tilgen, wenn auch jeder 


von beiden in der Hauptfache, der Anfiht von Spi— 
noza's Syſtem, feinen felbitändigen Weg ging. 

Daß unter ſolchen Berhältniffen, wo die wiffen: 
fhaftlihen Richtungen der Zeit fo wenig wie Die 
politifchen Ideen ihn innerlich befriedigten, mehr und 
mehr fein Geift ſich zurüdzog und eine innere Welt 
auffuchte und baute, in der ihm wohl wurde, ift wohl 
zu begreifen. Bon dem Taumel franzöfifcher Freiheits- 
gelüfte hatte er fich nicht berücken laſſen und beklagte, 
dab fo mandes davon doch ſich gewaltfam auch im 
deutfchen Leben Bahn gebrodhen habe. „Das ift ein 
böfer, böfer Traum, feit 1789. Die arme Matrone 
Deutſchland hat der garftigfte Alp ſcheußlich gedrückt." — 
Darum fihloß er, der fonft fo bewundernswürdigen 
Fleiß im emfigen Leſen und Sammeln von Gedan- 
fen, Wahrheiten und Thatfachen bewiefen hatte, ſich 
mit einem gewiffen Misbehagen von demfelben ab. 
„Für Deine Gefundheit,“ fhreibt er an F. H. Jacobi, 
„kann ich Dir feinen beffern Rath geben als: fhreib’ 
Did gefund. Du mußt fohreiben. Wenn ih mid 
übel befinde und die Krankheit anwandeln fehe, reinige 
ih meinen Leib und ſchreibe. Da operirt die Seele 
die Krankheit leife hinweg. Zum Zweiten: Lies nicht. 
Das verruchte Leſen ſchwächt die Seele und den Kör- 
per; man wird aus fich felbft geriffen und bat im 
eigentlichften Sinne fremde Gedanken.“ 

Bon feinen Schriften fallen in dieſe letzte Pe— 
riode die Xegenden, der Eid und die Adraften. 
Sn letzterer Zeitfhrift wollte er alles das darftellen 
und würdigen, was im achtjchnten Jahrhundert in 
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politifcher, religiöfer und wiffenfhaftliher Hinficht Wich— 
tiged geleiftet worden war. Ueberhaupt ruhte fein 
Geiſt bis an das Ende feines Lebens niemals, auf 
den Gebieten der Religion, Wiffenfchaft und Poeſie 
zum Heile der kommenden Geſchlechter mitzuwirken. 
Die Blüten des Geiftes aus allen Feldern zu fammeln 
und zu Einem Tieblicyen Garten zu vereinigen, war 
fein unabläffiges Bemühen. Balde’s Gedichte hatte 
er ind Deutfche übertragen, an Meberfegungen von 
Horaz und Pindar dachte er noch zu gehen, und Achn- 
lihes beabfihtigte er mit den griechiſchen Tragikern, 
mit Shafefpeare und mit Dffian. Für eine Gefchichte 
der Poefie und eine griechiſche Mythologie hatte er 
vielen Stoff gefammelt. Auch den Kirchengefang, für 
den er von Jugend auf ein lebhaftes Intereſſe hatte, 
wünfchte er in feine alte Würde wieder einzufeßen. 

Führte fo ihn feine perfönliche Vorliebe auf dem 
literarifchen Felde gern wieder auf das claffifhe Al— 
terthum zurüd, fo hatte er auch in amtlicher Bezie— 
hung Gelegenheit, fih des Studiums defjelben mit 
lebhaftem Eifer anzunehmen. Die Schulauffiht hatte 
fhon in Bückeburg zu feiner amtlihen Thätigkeit ges 
hört, aber der Boden für eine gedeihliche Verbefferung 
des Schulweſens hatte gefehlt. In Weimar waren 
die Ausfihten dazu erfreuliher. Schon im Auguft 
1783 erhielt er vom Herzoge durch Göthe den Auf: 
trag, einen allgemeinen Blan zur Berbefferung der 
Schulen einzureihen. Da aber das Gymnafium nur 
einen vorzüglichen Lehrer, den trefflihen Director Joh. 
Mid. Heinze, hatte, defjen fegensreihe Thätigkeit Leider 
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von ſeinen Mitlehrern gar zu wenig unterſtützt ward, 
ſo war ohne die Gewinnung neuer Lehrkräfte eine 
weſentliche Umgeſtaltung nicht denkbar. Herder ‚ent— 
warf einen verbeſſerten Lectionsplan, deſſen Ausführung 
theilweiſe von künftig zu verwirklichenden Dingen ab— 
hängen mußte, führte den von Herzog Wilhelm Ernſt 
geſtifteten Ehrentiſch auf ſeine urſprüngliche Beſtim— 
mung einer Belohnung fleißiger und begabter Schüler 
zurück und bewirkte Gehaltsverbeſſerungen für die 
Lehrer. Auch die Errichtung eines Schullehrerſemi— 
nars, wenn ed auch nur dürftig ausgeſtattet und wei— 
terer Derbefjerungen fehr benöthigt war, gelang ihm 
im Jahr 1787, und eine etwas vermehrte Dotation 
der kärglichen Landfhullchrerftellen folgte allmählich. 
Manches Andere fchwebte ihm noch als Gegenjtand 
einer treuen und andauernden Sorge vor, er follte 
aber die Ausführung nur, wie Mofe das Land Iſrael, 
aus der Ferne erbliden. Für den Gchulgebraud) 
fhrieb er den Katechismus, für den Kirhen- und 
Schulgebraud beforgte er 1795 ein neues Geſangbuch. 

Als Ephorus ftand er zu dem Gymnafium nod 
in unmittelbarerer Beziehung, forgte für die Errichtung 
neuer und die Wiederbeſetzung erledigter Lehrftellen, 
übernahm wohl in Fällen der Roth felbft einmal eine 
Lection und leitete auf eine eben jo wohlwollende 
Weiſe die Vorbereitungen der abgehenden Schüler zum 
Rede-Actus. Aber auch im gewohnten Gange wohnte 
er öfters den Lehrftunden bei und pflegte die öffent 
lihen Schulprüfungen nie ohne eine ermahnende und 
belehrende Anſprache an die Jugend zu halten. Ganz 
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befonder® pflegte er aber die fchriftlichen deutſchen 
Arbeiten der Schüler einer forgfamen Prüfung und 
lehrreihen Beurtheilung zu unterziehen. ©. 9. v. 
Schubert, der in cinem folden Auffage die lebende 
Natur als ein in fih eben jo verbundene Ganze, 
wie der lebende Menfchenleib es ſelbſt ift, dargeftellt 
hatte, fchildert uns fein Berfahren ſehr anziehend: 
„Bir ftanden in dem großen Prüfungsfaale hinter den 
Schranken beifammen, ein Diener legte auf den Tiſch, 
jenfeit der Schranken, das Gehäufe unferer fohriftlichen 
Arbeiten. Der Mann trat ein, den ich nie ohne tiefe 
Ehrfurcht anfehen konnte; er ſetzte fih auf feinen 
Richterſtuhl. Es war Herder’s Weife, immer zuerft in 
einigen tiefeindringenden Worten und daran zu erin« 
nern, warum wir jebt bier feien, und an das zu 
mahnen, was wir follten, und was er in Abfiht auf 
und und unfere ganze Schule von ung wolle. Einige 
der fleißigften und beften Arbeiten wurden dann von 
unferem milden und ernften Richter zuerft beachtet. 
Ein profaifcher Auffaß des fleißigen de Wette erhielt 
fein gebürendes Lob, und wer wollte nicht diefem eine 
ſolche Anerkennung gegönnt, in feine ftille Seele hinein 
fi) darüber gefreut haben. Mit den poetijchen Ar- 
beiten hielt fih Herder nicht fehr lange auf ꝛc. — 
Mit Scham und Angft ſah ih Hin auf den Tiſch; 
der Haufen der Papiere war bis faft herab auf Die 
blaue Unterlage vergriffen, die Arbeiten aller meiner 
Mitfhüler hatten ihre Urtheile empfangen, und wenn 
jet noch eine oder die andere auf dem Tiſche Liegen 
blieb, die dem Verfaſſer ſchweigend zurüdgegeben wurde 
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fo galt dies mit Recht als die tieffte Beſchämung. Wie 
gern wäre ich draußen gewefen! — Da bemerkte ich, 
daß der theure Mann, an deffen Angefiht mein Auge 
unverwandt hing, noch ein Bapierbündel zur Hand 
nahm. Mein Herz klopfte mir gewaltig. „Schubert,“ 
fagte er, „in Ihrer Arbeit finde ich, mehr als in den 
anderen, eigene Gedanken und einen rühmlichen Fleiß. 
Gehen Sie weiter fort auf diefem Wege. Ein red» 
liches Forfchen bleibt niemals ohne feinen Lohn, auch 
Sie werden zu einem guten Ziele fommen.“ 

Das war der Mann, der Gemüther zu entflammen 
und Geifter zu prüfen verftand, der aud dem damals 
noch an andere Wege denfenden Schubert, ala er ihm 
freien Zutritt in fein Haus geftattet hatte, mit pro- 
phetifhem Blicke zurief, das Ziel für ihm würde im 
Gebiete der Naturwiffenfhaft liegen. Darum erklärte 
fi) auch der begeifterte Jüngling bereit, wenn es fein 
müßte, zu Fuß und barfuß, in Hiße und Froft, Hun- 
ger und Durft mitten hinein nah Aſien ihm nachzu— 
ziehen, um fih an feinem Anblid und Wort zu er- 
freuen und zu beleben. Denn er ſah in ihm „die 
ftille Größe eines geiftigen Fürften, der, was er ift, 
von Gottes Gnaden ift, und deſſen Macht fih auf 
Ehrfurcht vor einem Etwas gründet, das feinem Geifte 
nahe war, aber höher als er felbft.” Aber feine Wirk: 
famfeit bat fich nicht auf das Weimarifhe Gymnafium 
befhränft; in feinen Schulreden liegt und eine noch 
immer nicht erfchöpfte Fundgrube pädagogifcher Weis— 
heit vor, felbft über die damals nod weniger beach— 
teten Fächer, namentlih den gefchichtlichen, geographi— 
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ſchen und den deutichen Unterricht, find darin Anfichten 
und Grundzüge niedergelegt worden, die in der Folgezeit 
ihre vollfte Anerkennung und Würdigung gefunden haben. 
Borzüglid aber hat er der gar zu einfeitigen Betreis 
bung der lateinifchen Sprache und LXiteratur dur die 
Pflege des Griechifchen einen Damm entgegengefeht 
und ihm den wohlverdienten, unabweislichen Platz im 
Gymnafialunterricht erftritten. 

Eine bedeutende Augenfhwäche nöthigte ihn 1801 
zu einer neuen Gur in Nahen, wo er zugleich wieder 
rum alte Befanntichaften erneuerte und neue intereffante 
anfnüpfte. Er kehrte mit leidlihen Hoffnungen heim; 
aber ein unglüdlicher Zufall, der furz vor einer Reife, 
die er nad Jena zur Ausübung einer geiftlichen Amte- 
- Handlung machen mußte, ihm zuftieß, indem er bei 
einer Ausfahrt in der Stadt in Begleitung feiner 
Frau mit dem Wagen umgeworfen wurde, zerftörte, 
da fih zu den Folgen des heftigen Schrecks bald eine 
Erkältung hinzugeſellte, den freudig gehofften befjeren 
Zuftand wieder. Er befam eine Gallenkrankheit, die 
eine große Nervenfhwähe und Reizbarkeit zurückließ. 
Deshalb ging er im Juli 1803 nad Eger zur Be 
nutzung des Brunnens, er befuchte feinen Sohn Auguft, 
der damald Bergamtsaffefjor in Schneeberg war, und 
freute fich feiner Wiederherftellung von dem drüdenden 
Uebel. Eine fehr freundlihe Aufnahme, die er in 
Dresden und namentlich beim Kurfürften von Sachſen 
fand, trug wefentlich zu feiner Erholung bi. Er fand 
den Fürften „gerecht, bieder, wohlwollend, von Allem 
unterrichtet und im bödften Grade beſcheiden. — 
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Eindrud feiner. Möge ich ihm auch nur die Hälfte 
fo wohl gethan haben, als er mir that!“ Die drei 
dort verlebten Wochen waren der lebte. Sonnenfttapl 
feines Lebens. 

Mit großen Plänen fowohl innerhalb feiner amt- 
lichen als feiner literariſchen ZThätigkeit ging er im 
den Winter hinein. Im Detober befiel ihn ein neues, 
wenn aud nur kurz dauerndes Unwohlfein. In guten 
Stunden arbeitete er an der Noraften fort bis zu der 
ergreifenden und wie vorahnenden Stelle, womit das 
zehnte Stück fhließt. Zwei Monate lang dauerte der 
Kampf zwiſchen -feiner Fraftvollen Natur und jeinen 
tieferfchütterten Nerven; alle die entgegengefeßten Leiden, 
die ihm ſchon fo oft geplagt hatten, kamen wieder in 
Aufruhr, und das Heilmittel gegen die einen beför— 
derte die anderen. Unter wiederholten Nervenſchlägen 
ermatteten feine Kebensfunctionen; feine Kräfte ſchwan— 
den, während fein Geift, fein Muth, fein Bewußtſein 
ungefhwädt blieben. „Ad wenn mir nur eine neue, 
große, geiftige Idee woher käme,” fagte er zu Anfang 
der Krankheit, „die meine Seele durd und durch er— 
griffe und erfreute — ich würde auf einmal geſund!“ 
Er wünfchte noch länger zu Ichen, um manden ihm 
vorfchwebenden Plan und Gedanken auszuführen; aber 
das Misverhältniß, das er ſelbſt zwifchen feinem kräf— 
tigen Geifte und kranken Körper fühlte, wurde nicht 
mehr wieder ausgeglihen. Ein tiefer Schlaf am 
Sonntage, den 18. December 1803, machte Abends 
104 Uhr feinem Leben ein Ende. — Auf feinem 
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Krankenlager hatte er ſich namentlih aus der Bibel 
und vorzüglih aus den Propheten vorlefen laſſen. 
Am Abend des 21. wurde er in der Weimarfchen 
Stadtkirche beerdigt. Während des Leichenzuges Flärte 
fih der umwölkte Himmel auf und die Sterne blicten 
freundlih auf den Sarg hernieder. Er hatte 59 Jahre 
und 4 Monate gelebt. Er hinterließ 5 Söhne und 
1 Tochter. Seine dur Geift und Herz gleich aus— 
gezeichnete, ihm innig feelenverwandte Gattin folgte 
ihm innerhalb feh8 Jahre, am 15. September 1809. 

Herder’s Leben Fönnen wir nicht befjer ald mit 
der eben fo fhönen als ireffenden Charakteriftit Bil 
mars fließen. Er zeichnet ihn als einen Geift, der, 
wenn er auch „fat nur ald ein anregender, Bahn 
brechender, das Berftändnig eröffnender, das Bewußt— 
fein wedender und erhöhender Geift, nicht als eigent- 
licher Schöpfer bedeutender, dichterifcher Werke auftritt, 
dafür aber auch in jenen Beziehungen im feiner Zeit 
groß und umvergleihbar, für die Nachwelt mittelbar 
von erflaunlicher, Taum hoch genug anzufhlagender 
Wirkung, aber auch unmittelbar noch fpäteren Zeiten 
als den umfrigen bedeutend und ehrwürdig erjcheint. 
Seine großartige, angeborene, durh Hamann gefür- 
derte, durch das Leſen von Shafefpeare und Homer 
genährte Fähigkeit, die er feiner Mitwelt eingeflößt 
und auf die Nachwelt vererbt hat, ift die, fih an das 
eigenthümliche, innerfte, edelfte Leben aller Nationen 
anzufchließen, das eigene Innere dieſen fremden Ele: 
menten liebend zu eröffnen, fie zu erfaffen und in das 
eigene Herz, in das eigene Blut und Leben aufzu« 
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großartigften, damals noch von feinem Menſchen auf 
Erden erreihten, ja von feinem nur gedachten und 
begriffenen Weile; eine Fähigkeit, durch welche er weit 
über die Grenzen des Gebiets hinaus, in. welchem 
wir und gegenwärtig bewegen, wirkfam war. In diefer 
Beziehung ift Herder das Centrum der neuen Zeit, 
der Mittelpunet aller der Kreife geiftiger Bewegung, 
welche vom funfzehnten Jahrhundert an erft in enges 
ven, dann im weiteren und immer weiteren Bogen ſich 
zu fliegen ſtreben; — hatte das funfzehnte und 
fechzehnte Jahrhundert die Griechen und Römer, hatte 
die Folgezeit die Pranzofen und Niederländer, Die 
Italiener und Engländer zu faffen, zu verftchen und 
in den Bereich des eigenen Lebens bineinzuziehen ver— 
ſucht, alle diefe Berfuche fanden ihr Ziel und ihr Ende, 
ihre Erfüllung und Bollendung in Herder. Er ift 
aber chen fo der Mittelpunct aller ähnlichen Bewe- 
gungsfreife, welde feitdem im größten Mapftabe 
nah allen andern Völkern der Erde, nah Arabern, 
Perfern und Hindu’s, nah den Malaien und Chineſen 
wie nad den abfterbenden Stämmen der amerifanijchen 
Rothhäute Hingegangen find und. noch jegt von Jahr 
zu Sahr in rafcherer und ausgedehnterer Bewegung 
hingehen: dieſe Völker mit ihrer Sprade, Sitte und 
Poefie, in ihrer Liebe und ihrem Haffe zu faffen, ihren 
Geift zu begreifen, in ihrer Seele zu leſen, die Freu— 
den ihres Dafeind mit zu fühlen, und das geheime 
Weh ihres innerften Lebens mit zu empfinden, das 
hat die deutſche Welt allein von Herder gelernt, das 
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lernt fie noch heute von ihm, und das wird fie noch 
fortwährend von ihm lernen müffen. Wir dürfen es 
getroft von und behaupten: wie unter allen Bölfer- 
ftämmen der Erde nur der germanifche fähig ift, die 
Eigenthümlichfeit eines andern Stammes zu begreifen, 
jo find wir unter allen germanifchen Stämmen der: 
jenige, welcher diefe Fähigkeit am vollftändigften befigt: 
das ganze, volle, tiefe Verſtändniß fremder Volksgeiſter 
wohnt allein den Deutfhen bei, und unter den Deut: 
[hen am vollftändigften, am lebendigften, vorbildlich, 
ja gleihfam urbildlih in Herder. Durch ihn it 
ein allgemeines hiftorifches und vergleihendes Sprach— 
ftudium, welches die verborgenften Schäße der Geifter 
der Völker und die wahre Geftalt ihrer geheimften 
Gedanken an das Licht zieht, durch ihn ift eine le— 
bendige Cultur- und GSittengefhichte, durch ihn eine 
Weltgefhichte, eine wahrhafte Univerfalgefchichte 
ung, aber auch allein ung möglich geworden.“ 


Friedrich) Heinrich) Iarobi. 
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urch einen großen Theil des vorigen Jahr— 
bundert® wird der Name Jacobi mit 
befonderer Achtung, in einzelnen Trägern 
\ defjelben mit hervorftechendem Ruhme ge: 
nannt. Ein lange Menfchenleben hindurch wandelte 
neben einander ein edles Brüderpaar dieſes Namens, 
Johann Georg und Friedrich Heinrih. Die gemein: 
fame, wie die unterfcheidende Richtung beider fchien 
Quelle und Borgang ſchon in ihren Borfahren zu 
finden. Der Großvater Johann Andreas war Land» 
geiftliher in der Nähe von Göttingen, durch ftrenge 
Sittlichkeit und ernfte Frömmigkeit nicht minder als durch 
fleißiges Studium der Natur und feiner Wiffenfchaft 
ausgezeichnet. Sein ältefter Sohn widmete fi gleich- 
falls wieder dem geiftlihen Stande und ward fpäter 
Conſiſtorialrath und Generalfuperintendent in Celle, 
wo der hier zu fhildernde Neffe den chrwürdigen alten 
Oheim wiederholt befuchte und ihm noch im Jahre 
Lübker's Lebinsbilder. 4 
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1789 mit Bewunderung predigen hörte; er war ein 
Mann von hoher Geiftesbildung und ftrenger Sittlich— 
keit, ein fcharffinniger Forſcher über Gott und Natur. 
Sein jüngerer Bruder aber, der Bater des Dichters 
Sohann Georg und des Philofophen Friedrih Hein: 
rich, widmete fih dem mercantilifhen Berufe. Und 
nun geht diefer doppelte Zug von Geiftesrihtung und 
Gnadengabe auf diefe Söhne über, wenn aud mans 
nigfach durchfreuzt und verbunden. Denn der ältere 
Sohn Johann Georg blieb mindeftend dem Lehrberufe 
treu und ftand nah Ausbildung und Uebung auch der 
Theologie nicht fern, in deren Dienfte er öfter, nicht 
durch öffentlihen Beruf, fondern durd feine Neigung 
getrieben, die Kanzel betrat. Der jüngere wurde da- 
gegen von feinem Bater dem Handlungsfahe beftimmt, 
in welchem er felbft mit Vorliebe und mit dem auf 
feine große Rechtſchaffenheit und gemeinnügige Betrieb: 
ſamkeit gebauten Erfolge thätig war. Im diefer väter: 
lihen Entſcheidung lag freilich zugleih eine Bevor: 
zugung des älteren und eine Zurüdfekung des um 
zwei Jahre jüngeren Bruders (geboren zu Düffeldorf 
am 25. Januar 1743). Jener galt für begabter und 
der Unterricht eines fteifen und mürriſchen Hauslehrerd 
fhien mehr bei ihm anzufhlagen. Aber grade die 
große Geduld, mit welcher der jüngere die vielfachen 
Beeinträchtigungen feines Sinnes und Weſens ertrug, 
erweeten einen gewiffen Unmuth bei dem Vater, der 
vielmehr bei dem Sohne das cigene eimporftrebende 
Gelbftgefühl wiederfinden wollte. Dieje Eigenmächtig- 
feit, womit bier durch väterlichen Entfchluß über beider 


Söhne Geſchick und Beitimmung entſchieden wurde, 
war Doch nicht im Stande, für die Dauer dem tiefen 
und regfamen Geifte Schranken anzulegen, und dient 
nur don neuem zum Beweife, daß eine edle Natur 
die ihr geſetzten Grenzen leicht durchbrechen kann und 
dag die Führungen Gottes unendlich viel ftärfer find 
als die Wege der Menfhen. Schon in der Kindheit 
zeigte fi, bei aller Einftimmigkeit und Liebe, die Die 
Brüder verband, manche abweichende Neigung; die 
Ueberlegenheit des älteren galt aber für fo entfchieden; 
daß der Ausdruck derfelben weder auffallend noch krän— 
fend war. So wurde einmal, weil fie bisweilen Pre— 
diger und Küfter zufammen fpielten, dem älteren ein 
Prieſtermantel, dem andern ein Klingelbeutel ala Weib: 
nachtögabe befcheert. Durch einen mächtigen inneren 
Trieb wandte ſich Friedrich dem Religionsunterrichte 
mit lebhafter Borneigung zu; während er eine geliebte 
Tante, an die er fich bei dem frühen Tode feiner 
Mutier zuerft befonderd eng angefchloffen hatte, oft 
allein mit feinem Bruder die von diefem gedichteten 
Heinen Zuftfpiele aufführen ließ, gab er fih in Gefell- 
haft einer frommen Dienftmagd dem Lefen religiöfer 
Schriften hin. Nach feiner Eonfirmation nahm cr an 
den Berfammlungen einer frommen Gefellfchaft Theil und 
ſuchte ſchon jebt, wie in feinem ganzen fpäteren Xeben, 
mit ſtrenger Wahrheitsliebe die Forderungen feines 
unruhig fragenden Herzens zu befriedigen und : feiner 
fhon in früher Zeit oft trüben Stimmung dur gläu— 
bige Andacht Herr zu werden. ' 
11 
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Die Eigenthümlichkeit feine® Baterd war fein 
Grund zu irgend einer Berftimmung oder Entfrem- 
dung zwifhen Bater und Sohn. Der Bater, der 
ale wohlhabender und gebildeter Kaufmann in Düf- 
feldorf, fpäter mit dem Titel eined Commerzien- 
raths, allgemeine Achtung, felbft bei der den Prote— 
flanten nicht günftigen damaligen Regierung, genoß, 
wird und als ein fehr verftändiger Mann gefchildert, 
von ſchnellem, aber fiherem Blicke, von Gegenwart des 
Geiftes, unternehmend, aber zugleich vorſichtig, ernft, 
faft firenge, zuweilen ungeduldig, wenn eine Sache 
gegen feine Meinung und Einfiht falfh angegriffen 
wurde. Im Laufe der Sahre hatte er mit manchen 
Widerwärtigkeiten zu kämpfen, die oft ſchwer auf feiner 
Seele Iafteten. Als Friedrih feinem Bruder Georg 
den Zod des geliebten Vaters zu melden hatte, fchreibt 
er ihm: „Bon Allem, was auf Erden Freude geben 
fann, war ſchon lange nichts mehr fein; umd zuleßt 
wankte er umher ohne Geift, und lebte nur noch von 
dem Gefühl der unzähligen Widerwärtigkeiten, die ihn 
aufgerieben hatten. Was ih am mehrftien an ihm 
bewundert habe,” fügt er hinzu, „war die Geiftesgegen- 
wart, womit er in jeder neuen Rage einen Mittelpunct 
zu finden wußte, und die männliche Stärke, womit er 
von diefem Mittelpuncte aus feine Sphäre wölbte; 
war diefe auch noch fo Flein, er wirkte darin mit allen 
Kräften feiner Seele.” 

In feinem fechzehnten Lebensjahre Fam Friedrich 
als Lehrling in ein Handlungshaus nah Frankfurt 
a. M., vertaufchte jedoch, weil er fih zu den über 
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vortheilenden Eleinen Griffen, die man von ihm ver: 
langte, nicht verfiehen wollte, aud wohl, weil er: die 
Heuperungen feines religiöfen Sinnes manchem Spotte 
ausgeſetzt ſah, mit wahrer Freude diefen Plaß gegen 
einen andern in Genf. Hier durfte er zugleich mit 
feines Vaters Erlaubniß die wiſſenſchaftlichen Bildungs- 
mittel gebrauchen, die ihm diefe Stadt in fo reichem 
Maße darbot. Er hat daher hier eben fo fehr oder rich: 
tiger feine Studien gemacht ald die Handlung erlernt. 
Darum waren denn auch die hier verlebten Jahre die 
einflußreihften und zugleich die glüclichften feines Le— 
bens.. Er widmete fih mit unbefchreiblihem Eifer den 
höheren fpeculativen Wiffenfchaften, genoß des Umgangs 
der vortrefflichften Männer und ward mit dem ganzen 
Umfange der franzöfijchen Literatur vollkommen vertraut, 
Namentlih hatte der Berkehr mit dem Profeſſor . der 
Phyſik Le Sage, mit welchem er auch fpäter noch in 
freundſchaftlichem Briefwechfel beharrte, einen großen 
Einfluß. auf feine Bildung und Richtung. Auch mit 
Freunden Rouffeau’s verfchrte er. viel und bei feinen 
Zandbefuhen in dem benachbarten Ferney fam er mit 
Boltaire in perfönlihe Bekanntſchaft, nahdem ein wife 
ſenſchaftlich gebildeter, ganz für die Literatur glühender 
junger Ruffe, Graf Soltifow, der von der Kaiferin 
Katharina dahin gefickt war, um Voltaire Materias 
lien zur Gefhichte Rußlands zu überbringen und bei 
der Bearbeitung derfelben ale Dolmetfcher zu Dienen, 
ihn bei demjelben eingeführt hatte. Neben feinen 
Geifteskräften, die fich fehr rafch entwickelten, übte er 
auch feine Körperfräfte beſonders durh Schwimmen, 
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Reiten zu jener Gewandtheit, Schönheit und kraftvollen 
Anmuth, die ihm auch noch im Greiſenalter eigen blieb. 
Zwanzig Jahre alt verließ Friedrich Jacobi 1763 
ſein geliebtes Genf, um in die Heimat zurückzukehren 
und dort das väterliche Geſchäft zu übernehmen. Er 
that es mit ſchwerem Herzen, denn gegen Genf war 
Düſſeldorf eine Wüſte und der Uebergang in den Ge— 
lehrtenſtand, der ſeinem Talent und ſeiner Neigung 
gleich ſehr entſprach, ward ihm verſagt. Aber der 
Reichthum der erworbenen Geiſtesſchätze und der Vor— 
rath ſeiner in Genf geſammelten Bücher blieben ſein 
einziger Troſt. Schon zu Oſtern 1762 hatte ſein 
Bruder Georg aus Geſundheitsrückſichten von der Uni— 
verſität ſich gleichfalls zurück in das Vaterhaus bege— 
ben müſſen, und fo trafen denn nun beide Brüder hier 
wieder zuſammen. Friedrich machte nun auch ihn mit 
der franzöſiſchen Dichterwelt befannt und führte ihn 
in ihre Feinheiten ein, was auf feine eigenen Geiftes- 
erzeugniffe nachmals nicht ohne Einfluß blieb. Der 
Bund innigfter Zärtlichkeit zwifchen beiden Brüdern 
befeftigte: fi) durch gegenfeitige Anerkennung während 
des glücklichen Zufammenlebend im Berlaufe eines 
ganzen Sommers und fleigerte fi namentlich bei dem 
älteren zu. einer bewundernden Verehrung gegen die 
edeln geiftigen und fittlichen Beftrebungen in dem nad 
Wahrheit ringenden Wefen des jüngeren Bruders. 
Die ftarfe Bevormundung, die er fon in frü— 
hefter Jugend in Bezug auf feine Erziehung‘ und- fünf 
tige Lebensbeftimmung erfahren hatte, jollte fih auch 
auf. die Wahl einer Lebensgefährtin erſtrecken. Sein 
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Bater hatte fhon um cine reiche Erbin für ihn ges 
worben, und durch ein wunderbares Glück ward ihm 
in Betty von Clermont aus Vaels bei Wachen eine 
mit allen Reizen der Natur und Gaben der Bildung 
geihmücte Braut zu Theil, Als er fie ſchon im Jahre 
1784 wieder dur den Tod verlor, jchreibt er in 
einem Briefe an J. ©. Hamann, daß er „nie erblickt, 
was ihr an Reinheit des Herzens und Größe der 
Seele, an Liebe, Treue und bimmlifhem Wohlthun 
gleih war,” Wie ihr Leben und ihre Liebe mit fei- 
nem ganzen fittlihen Streben eng verflodten geweſen 
war, fo übte nun auch ihr fihmerzlicher Verluſt einen 
großen Einfluß auf fein inneres Leben aus: „Sch habe 
nun,“ heißt es in einem anderen Briefe von ihm, „was 
ih fo oft vom Himmel forderte: ein Zeichen der Uns 
fterblichfeit und Gottes; und fie, deren ganzes Weſen 
Aufopferung war, die Unfträfliche, die Heilige, fie ftarb, 
um dieſes Zeichen. mir zu geben, und dieſes Zeugniß 
mir zu lafjen, damit. ich ewig bei ihr bliche! — Ge— 
wi und wahrhaftig, was fie belcbte, war ein Geift 
aus der Höhe; nicht ein Werk des Staubes, der 
anjeßt zerfällt; der ihn erfhaffen hat, it Gott, ift 
ein Gott, der die Menfchen liebt — denn wie liebte 
fie nit die Menfhen? — Mein übriges Leben foll 
der Bemühung geweiht fein, die Gegenwart meiner 
Seligen au bei Audern zu erhalten; fie foll nit 
verfhwunden fein von diefer Erde; fie fol fortfahren 
zu wandeln und zu wirken.“ 

Seitdem Jacobi in das väterlihe Gefhäft ein- 
getreten war, - wurde nun allerdings feine Thätigkeit 
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fehr in Anſpruch genommen; doch behielt er meiftens 
noch Muße genug übrig, um mit der Kiteratur vertraut 
zu bleiben und die Bekanntſchafts- und Freundfchafts- 
verbindungen, die er nah und fern gefchloffen hatte, 
in miündlihem und fchriftlidem Verkehre zu pflegen. 
Unter diefen nahmen mehrere edle Frauen, wie Sophie 
von La Roche in Ehrenbreitftein, die Gräfinnen Luife 
und Sophie von Habfeld, Gräfin Julia von Revent- 
low, Elife Reimarus in Hamburg, aus deren Brief: 
wechfel und auch glücklicherweiſe Manches erhalten ift, 
nicht den lebten Plaß ein; denn es war für ihn, wie 
für manche fittlih edle und geiftig erregte Naturen, 
der Austaufch der Ideen und Empfindungen grade mit 
recht innerlichen und - tiefen weiblichen Naturen ein 
unentbehrliches . Bedürfniß, durch defien Befriedigung 
theild die Schärfe des männlichen Charakters -gemil- 
dert, theild ‚der fühlbare Mangel an wahrhafter Ber- 
innerlihung alles Wahrgenommenen und Erlebten er- 
gänzt wird. Zu feinen Freunden gehörten die Beiten 
der Zeit und die Edelften der Nation; in feiner Nähe 
gehörten dazu zwei der angefehenften Männer des 
Landes, der nachmalige kurpfälziſche Staatsminifter 
Freiherr v. Hompeſch und der damalige Statthalter 
zu Düffeldorf, Graf v. Goltftein. Ungeachtet: der leg: 
tere, ein Mann von finfterer Laune, ein abgefagter 
Feind des erften war, gewann er dennoch Jacobi fo 
lieb, daß er feine Ernennung zum Mitgliede der Hof: 
fammer unter günftigen Berhältniffen betrieb und aus— 
wirkte. Namentlich hatte er fi) bei ihm „durd cine 
Dperation, an der alle bisherigen Unternehmer gefchei- 
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tert und an der er ſich unberufen glücklich verfucht, in 
größeren Credit als jemals geſetzt.“ Er hatte in die- 
fer feiner nunmehrigen amtlihen Stellung befonders 
das Zollwefen zu bearbeiten, und es gelang ihm unter 
andern, den Rheinzoll des Bergifchen Landes (wozu 
damals Düfjeldorf gehörte) auf einen für die Staats: 
cafje ergiebigeren und gleihwohl für die Schiffahrt 
minder läftigen Fuß zu feßen. Er war zu ſolchen 
Arbeiten durch ein gründliches Studium der Staatd- 
wirthſchaft, einer damals noch neuen Difciplin, wohl 
vorbereitet, und diefe neue Wendung feines äußerlichen 
Lebens war daher als eine für ihn glückliche zu preis 
jen. Er wurde dadurh von feiner biöherigen, ihm 
nicht zufagenden Thätigfeit befreit, und fam in ein 
feiner innerften Natur entfprechendes Streben, durch 
Anfammlung und weife Benußung vorhandener mate- 
rieller Kräfte unmittelbar das bürgerliche Glück und 
mittelbar die fittlihe Wohlfahrt des Volks zu befürdern. 

Ohnehin war eine äußerlich zufagende Stellung 
für fo manches Leid, das auf dem zart gebauten, von 
Ihwädlicher Gefundheit und oft trüber Stimmung be- 
gleiteten phyfifchen Organismus des Mannes ruhte, 
faft eine unerläßlihe Lebensbedingung. Als er im 
Mai 1771 von einem Beſuche in Ehrenbreitftein zus 
rüdgefehrt war, fühlte er recht fehwer wieder den 
Drud der Geſchäfte. „Meine beften Lebensgeifter ver— 
fliegen und mein Herz verdorret dabei.” „Ich bin 
heute fo hypochondriſch,“ fehreibt er an Wieland, „daß 
es einem Hegeſias wenig Mühe koſten würde, mir die 


Gurgel zuzupredigen.“ Beſonders fcheint feine Natur 
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nervöfen Affectionen am ftärfften und wiederholteften 
ausgefeßt gewefen zu fein. Im Auguft 1771 fchreibt 
er an Wieland: „Eine Nervenkrankheit hat mich feit 
acht Tagen zu allen und jeden Geſchäften untüdhtig 
gemacht;“ und im Detober des folgenden Jahres Elagt 
er: „Die ganze verwichene Woche habe ich unbefchreib- 
liche Marter von gichtartigen Kopf und Zahnfchmerzen 
ausgeftanden, und noch ift mir, als wenn mein Gehirn 
in ſchwimmendes Blei verwandelt wäre.” Grade des— 
halb wirkte es auch fo fehr auf feine Stimmung. 
Mit einem bloßen Fieberanfalle konnte plötzlich ein 
ſolches Berfchwinden aller Kräfte, ein foldes Trauern 
des ganzen Menfchen über ihn kommen, daß es fehr 
fhwer für ihn zu ertragen war. „Wenn ich leide, 
möchte ich mich immer vor der ganzen Welt verbergen 
fönnen. Ich bin ein Stummer, die Natur hat mid 
zum Schweigen, zur Einſamkeit berufen 20.“ „Der 
Gedanke, daß ich feit meinem fünften Jahre felten 
recht gefund gewefen, machte mich murren; ich fluchte 
allem, was Leben bereitet.” Er fuchte fein Uebel felbft 
in den feinften Iymphatifchen Gefäßen, und erwartete 
feine andere Abhülfe dafür als durch den Verlauf der 
Jahre; wirklich fühlte er fih auch von feinem fechzig: 
ften Lebensjahre an im Ganzen etwas erleichtert. Und 
wenn ihm dabei auch in Folge feiner überragenden 
geiftigen Kräfte ein gewiffes Vermögen der Heiterkeit 
treu blieb, fo fihien diefes mit den zunehmenden Jah: 
ren fih nur noch mehr in ihm zu entwickeln und freier 
zu werden. 
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Zu feinen früheften Befanntfhaften gehörte die 
Wieland's. Ihr Anfang fiel in die Zeit kurz vor 
jener öffentlichen Anftellung, die Freude über fic wurde 
noch beträchtlich erhöht, als fie aus der bricflihen in 
die mündliche und perſönliche überging. „Die natürs 
lihe, ſchöne und männliche Empfindfamkeit feiner Seele, 
die unzerftörbare Güte feines Herzens, feine warme, 
uneigennüßige, zu Neid und Eiferſucht ihn ganz un- 
fühig machende Liebe des Wahren und Schönen, feine 
ungeheuchelte Befcheidenheit, feine unglaublide Auf— 
tihtigkeit, und noch viele andere vortrefflihe Eigen- 
ihaften machen feinen Charakter eben jo liebend» und 
verehrungswürdig als fein Genie. Unfere Freundichaft 
fieg in weniger ald zwei Tagen bis zur innigften 
Vertraulichkeit.“ So fteigerte fich feine Liebe gegen 
ihn bis zur Bewunderung, bis fie fih allmahlid wie 
der zur aufrichtigen Zuneigung mäßigte. Kleinere 
Mishelligkeiten über Nicolai und die deutſche allge 
meine Bibliothek ſchienen das Verhältnis nicht für die 
Dauer zerftören, wohl aber den „Enthuſiasmus der 
Freundſchaft“ mindern zu können. „Gehen wir in 
Gottes Namen,“ fchreibt darum Wieland an ihn, „jeder 
feinen Weg, fo nah beifammen ald möglich, nur nie 
wieder fo nah, daß wir und die Köpfe an einander 
zerfchellen.“ Zulegt wurde aber auch die Zuneigung 
heftig erfchüttert, die ihm Jacobi bie dahin noch immer 
bewahrt hatte. Als aber Wieland feinen Aufjaß vom 
göttlichen Recht der Obrigkeit veröffentlichte, urtheilte 
Sacobi: „Zwifchen dem Geifte dieſes Aufſatzes und 
meinem Geifte ift die entjchiedenfte Feindſchaft.“ Zwar 
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dauerten die freundlichen Begrüßungen und brieflichen 
Mittheilungen auch da noch fort, aber die welfende 
Freundfhaft konnte allerdings darin einen genügenden 
Erfaß nicht finden. Auch Fonnte das Reſultat des 
Auseinandergehens ihrer Wege nicht befremden, fie 
waren in ihrem tiefften Wefen und ihren innerlichiten 
Richtungen zu weit von einander getrennt. 

Bon außerordentlich viel größerem Einfluffe auf 
Jacobi war feine Verbindung mit Göthe, wovon er 
noch vierzig Sahre fpäter fagen konnte, ihm fei ge: 
worden wie eine neue Seele. Aber die volle Bedeu 
tung derfelben fühlte er ſchon bei ihrem Beginne. 
„Böthe ift der Mann, defjen mein Herz bedurfte, der 

das ganze KXiebesfeuer meiner Seele aushalten, aus- 

dauern kann. Mein Charakter wird nun erft feine 
echte eigenthümliche Feitigfeit erhalten, denn Gö— 
the's Anfhauung hat meinen beten Ideen, meinen 
beiten Empfindungen — den einfamen, verftoßenen — 

) unüberwindlihe Gewißheit gegeben. Der Mann ift 
ſelbſtändig vom Scheitel bis zur Fußſohle.“ „Was 
wir einander fein follten, fein mußten, war, fobald 
wir vom Himmel herunter neben einander hingefallen 
waren, im Nu entfchieden. Jeder glaubte von dem 
Andern mehr zu empfangen, als er ihm geben Fönne; 
Mangel und Reihthum auf beiden Seiten umarmten 
fi einander; fo ward Liebe unter und.” Und er 
glaubt mit Zuverfiht an die Dauer derjelben. „Das 
ift doch nun einmal ganz gewiß ein wahres, inniges, 
ewiges Verhältniß, was mich und Göthe an einander 
bindet.” 
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Zu Schiller war die Beziehung Jacobi's nur 
gering, fie wurde von dem Dichter durch eine Ein- 
ladung zur thätigen Theilnahme an den Horen begrün- 
det und von dem Philoſophen auf eine berzlihe und | 
achtungsvolle Weife erwiedert. Defto ftärfer war aber 
die Verbindung mit Herder, deſſen feines £ritifches 
Urtheil er jederzeit hochſchätzte und aus deffen tiefer, 
weit umber Alles beleuchtender Einfiht er gern den 
eigenen Geift befruchten und belehren mochte. Als er 
anfangs 1785 einen vierzehntägigen froben Aufenthalt 
in der Tiebenswürdigen Familie feines Schwagers in 
Vaels genoffen hat, fchreibt er an Herder: „Deine 
Ideen, der Geift der ebräifchen Poeſie und die Briefe 
über das Studium der Theologie waren mit dabei. 
Letztere war ich erft vor kurzem wieder durchgegangen 
und theilte nun meine Lieblinge darunter mit defto 
größerer Luſt und froher Vorempfindung mit. Der 
43. Brief rührt mich immer mehr, je öfter ich ihn 
wieder leſe. Er bewegte mich dießmal außerordentlich 
tief, und Du wurdeft von uns allen aus dem Inner— 
ften der Seele gefegnet. Es war eine Luft, wie ih 
fo unaufhörlich von Dir reden durfte, follte und mußte.” 
Freilih ändert fih dieſes Urtheil bei ihm im Laufe 
einer langen Zeit; im Jahre 1803 fihreibt er: „Her- 
der wird in feinen PBroductionen immer lofer und 
Ioderer, madregorifcher. Ich vergeffe, indem ich ihn 
Iefe, cher was ich weiß, als daß ich von ihm etwas 
lernte; er zerftreut mich, ohne mich zu erfrifchen. Es 
muß ein ganz eigenes Unebenmaß in feinen Kräften 
fein, denn was hätte nicht fonft aus ihm werden 
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müffen! Nun gleicht er dem im niederländifchen Sande 
fih verlierenden Rhein,“ Aber auch feinerfeits wußte 
Herder, der fih beim Befuh in dem Haufe ſeines 
. Freundes innig wohl fühlte, Jacobi's tiefen Geift und 
trefflihe Leiftungen wohl zu würdigen, wenn es aud 
vielleicht ihm, wie fo manchem geift- und erfenntnip- 
vollen Manne, fpäter ſchwer ward, ſich leicht und ganz 
in das feine Gedankenſyſtem eines Andern hinein 
zuverfeßen. | 

Leſſing fuhte im Sabre 1779 zuvorfommend 
Jacobi's Bekanntſchaft mit den einfachen Worten: „Der 
Berfaffer des Nathan möchte dem Verfaſſer des Wol- 
demar die unterrichtende und gefühlvolle Stunde, die 
ihm diefer gemadt hat, gern vergelten, Aber durch 
Nathan? Wohl fchwerlid. Nathan ift ein Sohn fei- 
nes eintretenden Alters, den die Polemik entbinden 
hilft." Jacobi erwiedert Ddiefes Entgegenfommen mit 
innigem Bertrauen, aber auch mit befcheidenem Hin- 
aufbliden zu dem in genialer Größe vor ihm ftehenden 
Manne: „In der That, Sie find mir zu groß, als 
dag ich mich mit irgend etwas näher an Sie zu wa- 
gen recht das Herz hätte. Was ſoll Ihnen meine 
Bewunderung, meine Liebe? Dennoh fühle ich ein 
Zutrauen zu Ihnen. Aber der Unterſchied zwifchen 
Einem, der fih nur im gemeinen Haufen durch etwas 
Befonderes auszeichnet, — ſei's auch nur durch etwas 
Vorzüglicheres unter den Edleren; und zwifchen Einem, 
der ein König ift unter den Geiftern — dieſer 
mächtige Unterfchied tritt mir allemal auf den erften 
Schritt in den Weg, und mein Muth ift dahin.“ 
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Was Jacobi für den „Magus des Nordens“ 
empfunden, was ihm der ganze unvergleichliche Mann 
geweſen, und wie ſehr er von dieſem geliebt wurde, 
der ihn ſtets als ſeinen Jonathan bezeichnete, darüber 
legt der im 4. Bande von Jacobi's Werken enthaltene 
reichhaltige Briefwechſel, darüber legt namentlich auch 
die Mittheilung über ſeinen Tod an Lavater ein be— 
redtes Zeugniß ab. 

Auch zu Lavater mußte er in eine eben ſo 
mannigfaltige als tief gehende Beziehung treten; bei 
aller und zum Theil großer Verſchiedenheit ihrer Denk— 
und Sinnesart blieb doch ein reiches und unverrück— 
bares Gebiet der Gemeinſchaft. Jacobi geſtand offen 
ein, daß er mit ſeinen Schriften nur wenig bekannt 
ſei und daß vieles darin ihm im höchſten Grade wi— 
derſtehe. Aber er verlangte, daß man die guten und 
rühmlichen Eigenſchaften nicht beſtreiten, die außer— 
ordentlichen Fähigkeiten ihm nicht abſprechen ſolle, auch 
wenn es ihm noch ſo ſehr an Ebenmaß, Gleichgewicht 
und richtigem Verhältniß mangele. Wenn man auch 
blos von ihm die Phyſiognomik und auch dieſe nur 
theilweiſe geleſen habe, ſei es unmöglich, ihm nicht in 
hundert Rückſichten Hochachtung und Bewunderung zu 
zollen. Er ſei kein verwirrter, ſondern ein lichtvoller 
Kopf; erſcheine als ein Mann von wahrhaftem Genie, 
der auch von dem abſtracteſten und tiefſinnigſten Phi— 
loſophen, und vielleicht von dieſem am meiſten, trefflich 
benutzt werden könne. Darum wollte er das Edle an 
ihm gewürdigt und benutzt und vor jeder Verfolgung, 
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die er zum Theil fo maßlos erdulden mußte, gefichert 
fehen. 

Auch mit dem jüngeren Grafen Friedrich Leopold 
von Stolberg ging er eine weite Gtrede Weges 
in fröhlicher und inniger Gemeinſchaft zuſammen. Als 
er im Sommer 1791 drei Wochen mit feiner geifte 
und gemüthvollen Gattin bei Jacobi zugebradht hat, 
fühlt diefer ſich außerordentlich erquickt: „Mir ift feit 
Jahren nicht fo wohl geweſen als in diefem Umgange. 
Auch am Leibe wußte mich der Mann gefund zu 
machen.“ Er fuchte ja auch nad dem einen, was alle 
Räthfel löſt und alle Sehnfuht befriedigt; in dem 
ganzen Briefwechfel Jacobi's ragen Stolbergs und 
Lavaters reichhaltige und grade auf das Eine, was 
noth thut, immer wieder zurückkehrende Mittheilungen 
in diefer Beziehung mächtig hervor. Wir erkennen in 
ihnen einen Gegenfaß wie eine Uebereinftimmung zwifchen 
beiden Männern. Nicht in einfeitiger Verkennung alles 
menfhlih Großen und von der göttlihen Wahrheit 
wenn auch in fchwachen irdifchen Gefäßen durchdrun— 
genen, fondern in der wefentlihen Beziehung defjelben 
zum Chriſtenthum mit feinen Worten und Werken juchte 
Stolberg die ihn befriedigende Wahrheit, und als er 
fie in der erftarrten proteftantifhen Kirche feiner Zeit 
vergebens zu entdecken fih bemüht hatte, wandte er 
fih der Fatholifchen Kirche zu. Er fah in der Bibel 
zwei große Hauptvorftellungen, um welche ſich Alles 
dreht: beftändige und unmittelbare Beziehung auf 
Gott und Hinblid auf Ehriftum, als der Menſch— 
heit Haupt und einzigen Wiederherfteller. „Alle Faden 











der Gefhichte werden vereinigt in Einem Punct. Diefem 
fest die Auferftehung Ehrifti das Siegel ‚Gottes 
auf, und das ift unfere magna charta. Wem das 
Siegel unverlegt bleibt, der kann jeden Faden zurüd- 
leiten bis zum Urgeweb in Gotted Hand. Nimm das 
Siegel, alles fällt aus einander.” Hätte Stolberg 
hiermit ‚eine methodiftifche Abweifung alles menfchlic 
Edeln verbinden wollen, dann wäre allerdings für ihn 
und Jacobi. fein Boden der Gemeinfamkeit mehr ge: 
blieben; aber hierin war Stolbergs Blick ungetrübt 
und frei. Platons Gaftmahl und Phädros, Apologie, 
zweiter Alcibiades, Kriton nebſt Abſchnitten aus dem 
Staat: und den Geſetzen ſchienen ihm „das non plus 
ultra menſchlicher, von Offenbarung nicht erleuchteter 
Weisheit zu fein.” „Sagft du, daß Gott im. Ber: 
borgenen die Seele des Sofrated erzogen, fie hoben 
Ahnungen geöffnet habe u. ſ. f., ich glaub’ es gern. 
Gern nehm’ ich mit dir die Hamann’fhe Anwendung 
des Paulinifhen Wortes an: Iſt Gott nicht aud der 
Heiden Gott?! Ja freilih au der Heiden Gott! — 
Aber immer bleibt die Art der Offenbarung, die ihnen 
ward, nicht nur dem Maße und dem Grade nad, 
fondern der Natur und der Gnade nad unterfchieden 
von der biblifhen wie — der Himmel über der Erde 
if.” Eben hierin lag der Grund ihrer Berfchiedenheit: 
wenn auch beide der tiefen und edlen Myſtik eine 
fhöne und wahre Seite abzugewinnen und aus ihrem 
Flußbette die Goldförner zu holen verftanden, fo waren 
ed doch die fpecififchen Unterfchiede des Chriſtenthums 
in feinen Thaten, feiner Lehre und feinem Xeben, wo 
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die volle Uebereinſtimmung fehlte. Stolberg begriff 
es nicht, wenn Jacobi alle Theologieen und Offen— 
barungsgeſchichten als aus einer Quelle entſprungen, 
ihrem innern Gehalt und myſtiſchen Theile nach für 
gleich wahr erklärte, er mußte es ihm daher auch un— 
umwunden ſagen, was er in ſeinem „an herrlichen 
Stellen fo reihen“ Woldemar vermißte: „warmen, bes 
lebenden Haud des Chriftenthums. Warum befchränft 
ſich die Geſellſchaft der geiftreihen, liebevollen und 
trefflihen Menſchen, welche fo tief denken, fo rein, er 
haben und frei empfinden, auf ariftotelifche Philoſophie?“ 
— Und ald Stolberg zum Katholicismus übergetreten 
war, blieb in Jacobi die treue umd unerfhütterliche 
Liebe, und der Scheidebrief, den er von ihm empfangen 
zu. haben meinte, war nad Stolbergs Anſicht „viel 
mehr die Empfindung des entflamniten Berlangens 
innigfter Bereinigung. Doc Feiner folchen, in weldyer 
ih den Standpunct meines Seins verlaffen könnte, 
der mir allein das Sein wertb madt; wohl aber 
einer Bereinigung, in welcher ih Dich mit Jugendkraft 
— denn ewige Jugend gehört der Liebe — hinüber: 
ziehen möchte in mein.Element, weil es mir ausgemacht 
ift, daß es unfer Element ſei.“ 

Auf einer Reife nah Carlsruhe und Mannheim 
lernte er Klopftod kennen und fand großes Wohl- 
gefallen an ihm. „Er ift für mid ein Ideal echter 
menſchlicher Größe; er ift ein feiner Weltmann und 
juft um fo viel zu populär, als ih es zu wenig 
bin.“ Doch ftimmten fie in einigen Stüden, wie in 
der Beurtheilung der franzöfifhen Revolution, die 
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anfangs auch Klopſtock fo ſehr geblendet hatte, nicht 
überein; Jacobi bewahrte ſich von Anfang an die 
Freiheit richtigen Blicks. — Auh mit Matthias 
Claudius (wie fpäter mit deſſen Schwiegerfohne 
Friedrich Perthes) umjhlang ihn ein engeres Band. 
Froh erquickt verweilte Jacobi in feinem einfachen 
Haufe und anziehenden Familienkreife und übergab 
ihm vertranenevoll feine Söhne zur Erziehung. 

Die legte perfönlihe Bekanntſchaft, die Jacobi 
erft gegen das. Ende feines Lebens in München. machte, 
war die mit Fr. Schleiermader, für ihn aber eine 
der wichtigften und wertheften. In dem brieflichen 
Austaufhe, der fih an die Zufammenkunft anfchloß, 
die auf einer Reife Schleiermacherd im Herbite 1818 
erfolgte, kommen ſehr charakteriftiiche Aeußerungen 
Jacobi's vor, die befonders ein aufrichtiges Bekenntniß 
über feinen religiöfen Standpunc enthalten: „Bern 
taufchte ich mein gebrechliches philojophifches Chriften- 
tum gegen ein pofitives hiftorifhes, und begreife nicht, 
dab es gleihwohl bisher nicht von mir hat gefchehen 
können. Du fiehft, daß ich noch immer derjelbe bin. 
Durhaus ein Heide mit dem Berftande, mit dem ganzen 
Gemüthe ein Chrift, fhwimme ich zwifchen zwei Waffern, 
die fih mir nicht vereinigen wollen, fo daB fie ge 
meinfhaftlih mich trügen — fondern wie dad eine 
mich unaufhörlich hebt, fo verfenkt zugleih auch un— 
aufpörlich mid das andere.“ Schleiermacher. bemüht 
fi) in feiner eben. fo ausführlichen als inhaltreichen 
Antwort fowohl die Differenzen Bar darzulegen, ale 
auch eine Ausgleichung der meiften zu bewirken. 
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Unter den jüngeren Zeitgenoſſen war wohl kei— 
ner, der eine fo mächtige Anregung und felbft näbere 
Einwirkung im Ginzelnen von ihm empfing als Jean 
Baul. „Sie können aus meinen Werfen nur wenig 
errathen, wie viel mein Herz und mein innerer ‚Tag 
den. Ihrigen fchuldig iſt,“ fchreibt diefer zuerft im 
Sabre 1798 an Jacobi, und diefer erwiedert ihm 
fofort: „Wahrlich, ed ift unendlich, was ich Ihnen zu 
fagen hätte von meinem Leben mit Ihnen in Ihren 
Schriften. Wie Sie die. meinigen .gelefen haben, ift 
mir wohl zu Herzen gegangen, auf eine ganz eigene 
Weiſe im zweiten Theile des Siebenkäs, was Ihnen 
felbft vieleicht nicht fo einleuchten mag.” Ein wejent- 
liher Punct ihrer Uebereinftimmung war aud ihre 
Dppofition gegen das damals herrſchende Syftem der 
kritiſchen Philofophie. 

Wir werden hierdurch von felbft auf das nähere 
perfönlihe Berhältnig Jacobi's zu den damaligen 
Philofophen geführt. Bon den beiden hervorragendften, 
Kant und Fichte, ift er nur dem lebten im Leben 
näher getreten. Aber innerlih mußte er zu der Kan— 
tifhen Philofophie fih nothwendig in ein. beftimmtes 
Verhältniß, fei ed der Annahme oder des Widerſpruchs, 
feßen. „Ich brenne vor Berlangen,“ fchreibt Jacobi 
an Wilhelm von Humboldt, „mid über die Kantifche 
Philoſophie einmal ganz ausführlid zu erklären. Ihr 
Glück ift mir ebenfo begreiflih als der allgemeine 
Eindrud und die große noch fortdauernde Wirkung 
des Buches. de l’esprit vor dreißig Jahren. Des— 
wegen fann ich mich auch nicht einmal darüber wundern, 
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daß eine fo grobe Täuſchung, als diejenige, worauf 
die Kantiſche Moralphilofophie und Theologie beruht, 
noh von niemand entdeckt worden if. Auch Diefe 
Zäufhung ift älter ald Kant. Man kann auf diefen 
merfwürdigen und von mehreren Seiten wirklich großen 
Mann ein trefflihes Wort von Turgot anwenden: 
il a perfectionne les abus. Wirklih hat er den Mie— 
brauch der Speculation als Gebraud im allerhöchiten 
Grade verbolllommnet, ihn wirklich zur Vollendung 
gebracht, und fo eine umausbleibliche Revolution her⸗ 
beigeführt, worin er Epoche madt. Seine pofitiven 
Berdienfte um die Logik, folglih um die Anthropologie 
überhaupt, werden feinen Ruhm erhalten, fo lange das 
Räderwerk unferer Urtheile feine Zähne behält.” — 
„Einen confequenteren Philofophen wie Kant,“ fchreibt 
er an den Generalfuperintendenten Ewald in Detmold, 
der eine „geiftreihe und gedankenvolle“ Schrift über 
Kant's Moralphilofophie abgefaßt hatte, „irug Die 
Erde nie; zwifchen feinen dogmatifchen Brüdern ragt 
er, wie ein Riefe, hervor, denn er nahm auf der 
höchſten Spite ihrer Berge feinen Stand; fo lange 
diefe nicht unter ihm finfen, wird feine Herrfchaft Fein 
Ende nehmen.“ Im noch meiterem Zufammenhange 
äußert er fih gegen Reinhold: „Es kann im Grunde 
nur einen Idealismus geben, und dieſer alleinige 
Idealismus war- der unbekannte Gott, vor deffen Altar 
die Liebhaber der fpeculativen Philoſophie ſammt und 
fonders, vormemlic aber feit Gartefius, heute diefem, 
morgen einem andern Idol ihre Andacht weibten. 
Berkeley, wahrlich ein trefflichet Denker, war hinter 
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Locke auf gutem Wege; aber weder er ſelbſt noch ſein 
Nachfolger Hume konnten dieſen Weg vollenden. Kant, 
mit einem Rieſenſchritte, erreichte das Ziel. Von der 
Stelle aus, wo er ſeine Fahne aufſteckte, überſehen 
wir Jahrhunderte des menſchlichen Denkens mit einer 
Klarheit, die ſein Werk iſt, wenn ſie gleich nicht ſein 
Zweck war. Die durch ihn vollendete, bewunderns— 
würdige Theorie eines durchaus bündigen Idealis— 
mus verſchlingt alle die übrigen Syſteme, wie ehemals 
der zum Drachen gewordene Stab des erhabenſten 
Geſetzgebers die Stäbe der anderen Zeichendeuter und 
Weiſen. Als Jacobi ſeine Briefe über die Lehre des 
Spinoza gab, urtheilte Kant mit großer Anerkennung: 
Sie haben ſich das Verdienſt erworben, zuerſt die 
Schwierigkeiten in ihrer größten Klarheit darzuſtellen, 
welche den teleologiſchen Weg zur Theologie umgeben 
und vermuthlich Spinoza zu feinem Syſteme ver— 
mocht haben. 

Ihm verwandter fühlte ſich indeſſen Fichte. 
Er iſt in ſeinen Briefen an Jacobi erſtaunt über die 
auffallende Gleichförmigkeit ihrer philoſophiſchen Ueber⸗ 
zeugungen. „Ja, theurer, edler Mann,“ ſchreibt Fichte 
ihm im April 1796, „wir ſtimmen ganz überein, und 
dieſe Uebereinſtimmung mit Ihnen beweiſt mir mehr 
als irgend etwas, daß ich auf dem rechten Wege bin: 
Auh Sie ſuchen alle Wahrheit da, wo ich fie ſuche: 
im innerften Heiligthum unferes eigenen Wefend. Nur 
fördern Sie den Geift als Geift, fo ſehr die menſch— 
lihe Sprache es erlaubt, zu Tage; ich habe die 
Aufgabe, ihn in. der Form des Syſtems aufzufaffen, 
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um ibn in die Schule einzuführen. Was geht auf 
dem langen Wege von Geift zum Syftem nicht alles 
verloren! Sie gehen grade ein in den Mittelpunct; 
ih habe es jetzt größtentheild mit den Elementen zu 
thun und will nur erft den Weg ebnen.” 

Wenn und fo von feinem vielfeitigen Verhältniſſe 
zu den ausgezeichnetften Zeitgenofjen, mit denen er in 
lebhafter Wechſelwirkung geiftigen Geben? und Neh— 
mens geflanden hat, ein Bild in kurzen Umriſſen ents 
gegengetreten ift, müffen wir doch befennen, daß noch 
manche zarte, aber mehr verborgene Beziehung, wo 
feine Hand erleichternd und tröftend oder fein Geift 
fördernd und emporziehend eingewirft hat, außerdem 
vorhanden gewefen ift, wovon der. edelfühlende Mann 
feinen irdifcyen Kohn oder Dank hat ernten - wollen. 
Mit milden, liebevollem Sinne hat er Teiblih und 
geiftig - unendlich viel Segen geftiftet. in köſtliches 
Bild diefer Art ift und aus feiner Verbindung mit 
dem trefflihen jungen Thomas Wizenmann erft kürzlich 
durch defjen von. dem Freiherrn von der Golz heraus: 
gegebenen Rachlaß entgegengetreten. Wir verfolgen 
zunachfb den weiteren. Faden feines Lebens und gei— 
kigen Schaffens. In folhen Berhältniffen, wie wir 
fie bei ihm kennen gelernt haben, mußte fowohl aus 
dem Mangel an voller Befriedigung feiner äußerlichen 
Thätigfeit, ald auch aus dem Reichthum feiner freund⸗ 
Ihaftlihen Beziehungen von felbft der Antrieb zu lites 
rarifhen Erzengniffen erwachſen. Seine fchriftftellerifche 
Ihätigkeit begann auch ziemlich früh, beftand aber zus 
nächſt nur im ‚einzelnen Pleinen Auffäßen und Mebers 
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ſetzungen, die Wieland's Beifall ernteten. Bald aber 
fühlte er ſich zu Größerem und Selbſtändigem aufge: 
legt, und die Proben, die er von Allwill und Wolde⸗ 
mar gab, zeigten einen neuen, unbekannten, reichen 
Geiſt. Es waren, ſo wenig poetiſche Form ihm ſonſt 
auch eigen war, Gedichte im beſten Sinne des Worte, 
zu denen die Keime fhon lange in feiner Seele ge 
legen hatten. Daß diefe unvollendet geblieben find, 
ift eine der größten Entbehrungen unferer Literatur. 

. Der Bater Jacobi's pflegte zur Erholung von 
feinen mühſamen Gefhäften in feinem vor der Stadt 
gelegenen, von der Düffel durdfloffenen und durch 
mehrere helle Teiche belebten Garten, dem durch um 
fern Philoſophen als Sitz der cdelften Gaftfreiheit 
nachmals berühmt gewordenen Pempelfort, ſich den 
Freuden der Natur und befonders der Obſtzucht zu wid- 
men, wovon auch feine ausgezeichnete Drangerie und 
fein mit den feltenften Gewächſen aller Welttheile ber 
völfertes Treibhaus Zeugniß ablegen konnte. Er hatte 
bei der Etablierung feined Sohnes eine Zuderfabrit 
angelegt, die durch eine Feuersbrunſt zu verlieren ihn 
im Sabre 1774 das herbe Schidfal traf. Er hatte 
fie unter dem Verſprechen landesherrlichen, befonderen 
Schußes und mit einem Vorſchuſſe der Hoffammer von 
26,000 Thlen. zu unternehmen gewagt und konnte fie 
aud jet mit Unterftüßung der Regierung wieder auf 
bauen. Aber unmittelbar darauf trat eine ungeheure 
Geſchäftsſtockung ein, fo daß die Fortſetzung dieſer 
Fabrikthätigkeit für ihn nicht möglih war, weil bie 
Einfuhr des Rohzuckers aus den Niederlanden mit 
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unerſchwinglichen Abgaben belegt war. „Mein Vater,“ 
ſchreibt der tiefbekümmerte Sohn an die innig theil— 
nehmende Freundin, Sophie von La Roche zu Ehren— 
breitftein, „bat 100,000 Thlr. bei feiner Entrepriſe 
eingebüßt, und will nun feinem Grabe eben fo nadend 
entgegen gehen, als er in die Welt trat: wo ift das 
Ungeheuer, das mehr von ihm fordern kann? — Ein 
fechzigjähriger Mann, der aus den glänzendften Um: 
ftänden ſich noch tiefer ald in das, wad man Armuth 
nennt, verfeßt ſieht; der von feinen Kindern Abjhied 
nahm, voll Furt, fie nie wieder zu fehen — der 
Hunderten von Menſchen auf die uneigennüßigfte 
MWeife diente — der feine Kinder in Ehre ſetzte — 
und jebt gleichfam auf der Flucht — o Sophie, mir 
bricht das Herz!" — Glüdlicher Weife gelangte der 
Sohn ſchon im Jahre 1776 in den Befib des ans 
fehnlichen Vermögens feiner Frau und gewann dadurd) 
die wünfchenswürdige Unabhängigkeit für fich felbft und 
die ausreichenden Mittel zur Unterflüßung feines uns 
glücklichen Vaters. Nichtsdeftoweniger verblieb Jacobi 
in feiner amtlichen Stellung und ließ ſich jelbft noch 
zu einer neuen, höheren befördern, da die Aufmerkſam— 
Feit der Regierung durch mehrere Arbeiten von ihm in 
vermehrtem Grade erregt worden war. Er hatte Die 
durch Gewerbfleiß ausgezeichnetften Bezirke der Herzog: 
thümer Zülih und Berg bereift und über den Stand 
der Gewerbe fehr genaue Unterſuchungen angeftellt, 
deren Refultate er in einer bedeutenden Arbeit zuiams. 
menftellte. Man wollte jo das Bermögen jene? Lanz 


des kennen Iernen und einen Etat defjelben bilden, 
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um auch die Bortheile zu ermitteln, die es von den 
Nachbarländern und diefe von ihm zogen. Noch ges 
winnreicher war für das Land ein amderer von ihm 
ausgearbeiteter Plan zur beffern Ordnung und Bers 
waltung der Landzölle, deſſen Zweckmäßigkeit er fieg- 
reich gegen die gefammte Hoffammer verteidigte. 

Zu Anfang des Jahres 1779 wurde Jacobi ge 
meinfhaftlid mit dem Minifter von Hompefh nad 
München berufen, um feine Anfihten über große 
Berbefferungen, die man beabfichtigte, zu vernehmen. 
Seinen fröhlichen Erwartungen trat eine eben jo wohl: 
wollende Aufnahme entgegen; das Vertrauen audges 
zeichneter und hochgebildeter Männer ehrte ihn, und 
noch über viele andere Gegenftände, nicht blos über 
das Zollwefen, wurde fein einſichtsvolles Gutachten 
eingeholt. Eine Folge diefer großen Gunft war es, 
daß er als Minifterial-Referent über das ganze Zoll 
und Gommerzwefen mit dem Charakter ald Gcheimer 
Rath und mit einer Gehaltszulage von 1000 Gulden, 
nebft Fütterung für zwei Pferde, angeftellt wurde, 
Aber die Gunft verwandelte fih bald in Ungnade. 
Als er fi dem Vorhaben, die baierfhe Mauth über 
die Herzogthümer Fülih und Berg auszudehnen, im 
Intereffe der den Wohlftand jener Gegenden begrün- 
denden Handelsfreiheit mannhaft widerfeßte, gab man 
den Plan zwar auf, bereitete ihm aber durch die Ränke 
der eigennüßigen Bertheidiger defjelben üble Nachrede 
und thatfählihe Nahe. Seine freimüthige Entſchie— 
denheit wurde ihm als dünkelhafter Trotz ausgelegt 
und im folgenden Jahre die gewährte Zulage wieder 
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entzogen. „Bei einer Gelegenheit, wo durd meine 
Arbeit und meinen unbeftehlichen Muth die furfürft- 
lichen Einfünfte abermald um 4000 Gulden jährlid 
verniehrt wurden, nimmt man mir mein Geheimrathe- 
gehalt. — Ih weiß, daß der Kurfürft, weil ich in 
Baiern nicht nach feinen Abfichten zu handeln gewußt 
habe, fih an mir hat rächen wollen. Meine Ehre ift 
auf feine Weife gefränft und ich bin daher entfchloffen, 
meine Entlaffung nicht zu fuchen, obgleich meine Freunde, 
faft ohne Ausnahme, mich da zu aufgemuntert haben.” 
Zu denen, die ihn dazu antrieben, gehörte namentlich 
auch Keffing; aber er gab diefen Borftellungen fein 
Gehör, fondern ertrug das ihm zugefügte Unrecht mit 
edler Faffung und geduldiger Ergebung, zumal da er 
neben feinem Amte zur Ausführung feiner literarifchen 
Pläne hinreichende Muße behielt. Mit derfelben Ruhe 
ertrug er auch die auffallende Ungunft, womit fein 
Alwill von einigen Stimmführern der Literatur auf: 
genommen worden war. Unbeirrt dadurd, fuhr er 
rüftig auf der betretenen Bahn freier Forſchung über 
die wichtigften Gegenftände fort. Innere und äußere 
Erfahrungen führten ihn auf Erörterungen des natür- 
lihen Staatsrechts; eine Abhandlung über Recht und 
Gewalt beleuchtete den, feinem Sinne fo fehr wider: 
ftrebenden Aufſatz Wieland's über das göttliche Recht 
der Obrigkeit; Inhalt und Zweck diefed Rechts behan- 
delte er in der Schrift: Etwas, das Leffing gejagt 
hat. Als Einige ihn in Folge diefer Schriften für 
einen Bapiften, Andere für einen Demokraten erklärten, 


befümmerte es ihn darum tief, weil er unter folden 
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Erfahrungen daran verzweifeln mußte, fich jemals ver- 
ftändlih zu machen. 

Aber er verſank darüber nicht in unthätigen Ge— 
nuß. Sein Landfik in Pempelfort wurde immer ſchö— 
ner. „Wenn Sie Luft haben,“ fihrieb er an die 
Gräfin Julie von Reventlow 1790, „Pains Hill wie- 
der zu fehen, ohne über das Meer zu gehen, fo machen 
Sie eine Reife nah PBempelfort. Ich habe das leib- 
hafte Pains Hill aus meinem Garten gemacht, die 
Grotte, den Thurm, das gothifhe Gebäude und der: 
gleihen ausgenommen. Er ift ungefähr noch einmal 
fo groß geworden, ald Sie ihn gefehen haben. Der 
Düffelbah hat einen andern Lauf genommen; es find 
Berge und Thäler entitanden.“ Aber das verurfachte 
ihm auch freilih zu Zeiten große Unruhe. „Ich bin,“ 
ſchrieb er um diefelbe Zeit an Georg Forfter in Mainz, 
„in einen folden Sturm und Drang von Bauen und 
Pflanzen gerathen, daß ich Lefen und Schreiben darüber 
vergeffen habe und faum meine eigene Hand noch kenne. 
In meine Pekefhe und einen langen weiten Mantel 
bi8 an die Augen eingewidelt, handthiere ich von der 
Morgendammerung bis zur Naht feit vielen Wochen 
Tag auf Tag unter meinen 25—30 Arbeitern im 
Garten, und beige zwifchendurh mich herum mit allen 
Zünften des heiligen römifchen Reichs auf meinem Hof- 
pla und zwifchen den Trümmern meines Haufes.” 
Das war aber auh der Sitz der glüdlichften Freude 
und der edelften Gefelligkeit. Hier wohnte er vom 
erften Frühling bis zum fpäten Herbfte, hier fammelte 
er edle Männer und Frauen zu fröhlicher Gemeinfhaft, , 
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die durch Unterhaltung und Lectüre -geiftig belebt ward, 
während er auch mit den abwejenden Freunden einen 
heitersernften Briefwechſel unterhielt und in müffiger 
oder einfamer Stunde unter den fchönen Bäumen und 
Blumen wandelnd feinen Gedanken nahhing. „Aber 
in goldenen Morgenftunden maß er an den Werfen 
der größten Geifter feine Kraft.” Wie glüdlih er ſich 
aber in diefem, feinem lieben Bempelfort fühlte, zeigt 
und auch eine brieflihe Aeuperung an Prof. Feder in 
Göttingen, als er von dort wieder nah Haufe zurüd- 
gekehrt war: „PBempelfort fiel mir mit feinen hoben 
Schatten und dunfelen Gängen ungewöhnlich auf, und 
eine Rührung, nicht von der beflemmenden, fondern 
von jener anderen Gattung, welche die Augenlieder 
weiter madht und die Ganäle des Herzend fanft aus— 
dehnt, wie wenn ein Strom nun ind Meer gleitet und 
die erften Wellen fchlägt, ergriff mid, da ich hinauf 
in mein vertrauliche® Zimmer kam, und ich weiß nicht, 
was für ein bedeutender Ausdrud, mit einem: Freund, 
fo lange! mir von allen Seiten ber entgegenkam.“ 
In diefe froben und glüdlihen Tage griffen bis— 
weilen Krankheit und Tod mit rauher Hand ein. Am 
fhmerzlichften berührte ihn der oben erzählte, frühzei— 
tige Berluft feiner Frau. Seine Geiftesarbeiten lin: 
derten feinen tiefen Kummer; das Weh der Trennung 
weckte die Wonne des Wiederſehens in feinem gläu- 
bigen Sinne. Im Herbfte defjelben Jahres 1784 
machte er eine Neife über Caſſel, Eifenadh, Gotha, 
Erfurt nah Weimar, wo er Göthe wiederfah, ſich mit 
„ Herder befreundete und mit Claudius zufammentraf. 
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Er ſchrieb darüber ſehr glücklich aus feiner „ſüßen 
Pempelforter Einſiedelei“ an die Fürſtin Gallitzin und 
fühlte einen neuen, ſtärkeren Antrieb zu geiſtigen Pro— 
ductionen. Im Jahre 1785 erſchienen ſeine Briefe 
über die Lehre des Spinoza, deren Motto: dog wor 
rrov OT@ (gib mir, wo ich ftehen Fann), das fehnliche 
Berlangen feines ringenden Geiftes bezeichnet. Das 
praftifche Ziel feiner metaphyſiſchen Unterfuhungen ift 
bier am Schluffe in wenige Sätze bündig zufammen: 
gefaßt: Der Spinozismus ift in feinen Augen Atheis- 
mus; auch die Leibnig-Wolfifhe Philofophie erfcheint 
ihm nicht minder fataliftifh als die Spinoziſtiſche; 
jeder Weg der Demonftration geht in den Fatalismus 
über; wir können nur Aehnlichkeiten oder bedingt noth— 
wendige Wahrheiten demonftriren, jeder Erweis fept 
‚ etwas fihon Erwicfenes voraus, deffen Prinzip Offen: 
barung ift; das Element aller menſchlichen Erkenntniß 
und Wirkfamkeit ft Glaube. Gr erkannte Klar die 
um den menſchlichen Willen gezogene Schranke, er 
fühlte eine höhere Kraft als das innerfte Leben feines 
Dafeinsd, und Iernte in ihrem Gebraude, was ihm 
Fleiſch und Blut allein nicht offenbaren fonnten. Er— 
fahrung und Gefhichte Ichrten ihn, dag des Menfchen 
Thun viel weniger von feinem Denken als fein Den: 
fen von feinem Thun abhängt, daß alfo der Weg zur 
Erfenntnig ein geheimnißvoller Weg ift, Fein füllogi- 
Rifcher, Fein mechanifcher. In dem Willen Gottes 
liegt die Beruhigung aller Vernunft und die Grenze 
aller Philofophie, bei der aud Newton ehrerbietig 
ſtehen blich. „Dies ift die Herrlichkeit des Heren, | 
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das Antlitz Gottes, wohin ein ſterbliches Auge nicht 
vermag ſich zu erheben. Aber mit ſeiner Güte läßt 
er ſich zu uns herab, mit ſeiner Gyade wird der 
Ewige dem Menſchen gegenwärtig, und er ſpricht mit 


ihm — dem er Odem gab aus ſeinem Munde — 
durch Gefühle ſeines eigenen Lebens, ſeiner eigenen 
Seligkeit. . . . O daß ich ſtark und ſchnell wäre ihn 


zu laufen, den einzigen herrlichen Weg der Goites— | 
Kiebe, der Gottes-Seligkeit!“ 

In diefen Arbeiten und in feiner thätigen Theil 
nahme an der literarifchen Polemik jener Tage machte 
der Ausbruh der franzöfifchen Revolution und ihre 
bald aud in Deutſchland fihtbar werdende Einwirkung 
eine wejentliche und gewaltfame Aenderung. Er täuſchte 
fih über diefelbe gleih von Anbeginn her nicht, wie 
fo mande andere felbft von den Beten des deutſchen 
Baterlandes, fondern er fah ein Reich der Einbilduns 
gen und Lüſte heranfommen und ahnte allmählid 
Echlimmes davon. Die am Rhein ausbrechenden Uns 
ruhen ftörten fein ftilles Glück noch nicht: er arbeitete 
rüftig fort, gab 1792 Allwill's Brieffammlung und 
MWoldemar in erneuerter Geftalt heraus, aber damit 
war denn auch fo ziemlich die Zeit feiner glücklichen 
Muße in der Heimat zu Ende. Er befand fich grade 
auf einer Reife in Carlsruhe, als plößli die uner— 
wartete Nachricht kam, 18000 Franzofen feien in 
deutfches Gebiet eingedrungen und Speier ftche in 
Flammen, cr begab fi alfo auf den Rückweg in_ die 
Heimat, aber in fteter Unruhe vor den überall erwars 
„teten oder jhon einrückenden Franzofen, „Ich fehe kei— 
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nen Weg,“ ſchreibt er an Herder, „weder vor mir nod 
hinter mir. Es ift ein Schweigen in meiner Seele, 
ein nicht Wiffen, was ich denken fol.” Und an Göthe 
meldet er von Nahen aus im Januar 1793: „Es ift 
über allen Glauben toll und thöricht, wie die Citoyens 
mit der armen Aachener Bürgerfchaft umgehen, um mit 
ihr einen Maulefel der Freiheit und Gleichheit zu er- 
ziehen. Bis jebt hat das Volk fich recht gut betragen, 
und überall grade fo viel und nit mehr Widerftand 
gethan, als es die Verhältniffe mit fih brachten,“ Er 
ſah mit Stolberg die Unthat des Königsmordes „nur 
als eine Folge des vierjährigen Unfinnd und der fo 
oft gezeigten Gottvergeffenheit an.“ 

Mitten unter vielen PBlagen und trüben Aus— 
fihten hatte er im Herbfte 1793 die Freude eines 
Beſuchs von Göthe, der drei Wochen bei ihm blieb 
und wahrfcheinlih bis zum Frühjahr geblieben wäre, 
wenn nicht Dumouriez, mit Riefenfchritten heranrüdend, 
fih genähert hätte. Als die Franzofen in Wachen 
einzogen, brach Göthe zu Jacobi's fchmerzlihem Bes 
dauern auf. Traurig und fummervoll verbrachte er 
nad) der Trennung von ihm den übrigen Winter, wenn 
auch bisweilen mancherlei Genuß und Hoffnung ihm 
feine Einfamfeit erheiterte. Er hatte große Freude 
an feinen Kindern, die gute Anlagen zeigten und ſich 
ſchön entwidelten. Am Neujahrstage 1793 war fein 
Sohn Georg von der mit dem Grafen Stolberg nad 
Stalien gemadten Reife zurücgefehrt. „Ich hatte 
große Freude,“ Schreibt der Vater, „und Freude gibt 
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Muth. Die Sorge, mein Geſicht zu verlieren, hatte 
ſchon im Herbſte abgenommen.“ 
Indeſſen ſollte das Jahr 1794 den ganzen Kum— 
mer über die Zeitereigniſſe noch näher bringen und 
ihm die Ruhe ſeines lieblichen Pempelforter Aufenthalts 
rauben. Als die Franzoſen im Herbſte Düſſeldorf 
bedrohten, trieb ihn faſt der Unwille und Abſcheu, den 
er gegen fie hegte, aus feinem Lieblingsſitze und er 
wandte fih nah Holftein, wohin er längft für felden 
Fall von feinen dortigen Freunden eingeladen worden 
war. 8 beginnt für ihn ein neuer Lebensabſchnitt, 
der ihn zehn Jahre lang entfernt von der Heimat in 
einem Kreife und in einer Gegend feftbielt, die feinen 
innerften Neigungen und Eigentbümlichkeiten fo ſehr 
entfprachen. Vom October bis zum December finden 
wir ihn in Hamburg und Wandshee im fteten Berkehre 
mit Claudius, Klopftod, den Familien Reimarus, 
Sievefings, Schröders u. a. im Genufje der Gefellig: 
feit und des Theaters, das dort damals große Meifter 
aufzumeifen hatte. Das Wefen und Leben in den 
einzelnen Häufern war wohlthuend für ihn: „Glaudiug, 
den ich etwas befümmert antraf, hatte bald feine alte 
Heiterkeit wieder, und ließ mich täglich neuen ſchönen 
Genuß in feinem Umgange finden. Seine Frau hat 
fih noch mehr ausgebildet und ift nah aller Menſchen 
Zeugniß das holdfeligfte Weſen, das man fehen kann. 
Seine Kinderfihaar belebt die einfache Wohnung ohne 
ftörendes Geräuſch.“ Mas aber das allgemeine Leben 
in der großen Stadt betraf, fo fah er auch da „ewige 


Zerftreuung, und ein ewiges Lüſteln nur am Schönen 
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und Guten, ohne Samen erweckende Begierde, ohne 
Sehnſucht und Liebe; aller eigentlichen Luſt und 
Freude kommt man zuvor, wie man dem Hunger und 
Durſte zuvorkommt; das Ganze iſt eine Gaſterei für 
lauter verdorbene Mägen.“ Dennoch ließ er es ſich 
wohl gefallen, alle Woche einmal nach Hamburg zu 
fahren und Beute zu machen; denn Vorrath iſt da, 
den man wohl brauchen kann, von allerlei Art.“ 
Hierauf begab er ſich zu der ihm längſt befreun— 
deten gräflichen Reventlow'ſchen Familie nach Emckendorf 
im nördlichen Holſtein, und fühlte ſich hier durch eine 
edle, geiſtvolle Gaſtlichkeit, wie durch Land und Leute 
reich erquickt und geſtärkt. „Ich weiß, es würde dich 
nicht reuen,“ ſchreibt er an Göthe, „dieſes Land und 
ſeine Menſchen geſehen zu haben; ich glaube nicht, 
daß eine Bevölkerung dieſer Art anderswo leicht zu 
finden iſt.“ Und die Anerkennung, die ihm vom erſten 
Anfange an zu Theil ward, fühlt er im fünften Jahre 
noch eben ſo friſch und wohlthuend als im erſten. 
„Hier bekränzet mich jeder mit feinen ſchönſten Blumen, 
mit feinem edelften Laube; meine Gegenwart ehrt und 
erfreut; es ift Feine Luft im Lande, die nicht erhöht 
und fetliher würde, wenn ih Theil an ihr nehme. 
— Mit dem Alter mußten die Vorzüge diefed Landes 
mir fühlbarer werden. Hier komme ich mir wie ein 
fhönes, junges, blühendes Mädchen vor, unter meinen 
Zandsleuten erfcheine ich mir wie ein verachtetes, ein— 
fames altes Weib, dem jeder gern aus dem Wege 
geht.“ Zu Ddiefer Freude an dem Lande fam die 
Sunigkeit, mit der er am beiden Reventlows hing, und 
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die Behaglichkeit, die ihm für feine ganze Eriftenz 
geftattet oder bereitet ward. „Morgens früh von fünf 
bis zehn Uhr unterbricht Feine menfchliche Seele meine 
Einjamfeit. Um zehn Uhr verfammelt fih das Haug 
zum Frühſtück, und wir bleiben dann gemwöhnlid bie 
um zwölf Uhr beifammen. Die Stunden von zwölf 
bis halb fünf find wieder mein, doc bin ich diefer 
weniger gewiß, und e3 gefchieht öfters, daß ich eine, 
auch wohl mandmal zwei meinen Wirthen abgebe, und 
wahrlich, ich verliere nichts dabei, wenn dieß gejchiebt, 
denn es find vortrefflihe Menjchen, der Graf fowohl 
als feine Julia; jeder fo eigen in feiner Art, fo reich» 
lih ausgejtattet mit ganz verfchiedenen Gaben, daß 
ihre Harmonie eine der größten Driginalitäten ift, die 
meiner Bewunderung aufgeftogen find.“ Und an einer 
andern Stelle: „Man findet weder Anfang noch Ende, 
wenn man auf den Gedanfen kommt, von diefen zwei 
Menſchen jagen zu wollen, wie einzig gut und edel 
fie find.“ 

Seinen längften und vielleiht auch liebſten Aufs 
enthalt fand Jacobi während dieſer unfreimwilligen 
Verbannung in Eutin, wo ihm der vertraute Umgang 
mit ausgezeichneten Menfchen in noch ununterbrodene- 
rem Maße zu Theil ward. Freilich wurde ihm mancher 
Tag dur Förperliche Leiden verfümmert; eine Augen— 
krankheit, die ihn in feinem funfzigften Lebensjahre 
befallen hatte, verließ ihn eigentlih mie mehr ganz. 
Aber es blieb ihm neben feinem Umgange mit geliebten 
und verehrten Menſchen noch viel freie geiftige Muße, 
die er zur Vollendung bedeutender Arbeiten benußte. 
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Dahin gehören fein Sendfchreiben an Fichte und fein 
Buch von den göttlichen Dingen. Nur einmal während 
diefer Zeit (im Jahre 1801) machte er eine Reiſe 
nah dem Nhein zum Beſuch feiner Kinder und von 
da nad Paris, wo ihm durch zahlreiche Freunde, deren 
er fih in feiner Heimat, wohin fie als Flüchtlinge 
famen, chedem in ihrer Noth angenommen hatte, der 
Aufenthalt in einem hohen Grade verannchmlicht wurde. 
Aber Feine Kunftfhäße und Feine geiftreihe Unter— 
haltung konnten ihn dort fefthalten. Er durchſchaute 
den Charakter jener Herrfehaft und ahnte die auch für 
fein geliebte Baterland unausbleiblihen Folgen, die 
er, wie wohl wenige, ſchon im voraus mit ſchwerem 
Druck empfand. 

Während diefes feines Aufenthalts erhielt er auf 
feine Bitte, nach vollendeter Drganifation ded Herzog- 
thums Berg, feine völlige Entlaffung mit der Erlaubni, 
feine febenslängliche Penſion von 500 XThalern aud 
im Auslande zu verzehren. Er glaubte, dag es ihm 
befchieden fei, fein Leben in Eutin befchliegen zu Fönnen, 
und er freute fich dieſer Ausfiht: fo wohl war ihm 
in jener Umgebung. Aber es follte doch anders fommen. 
Zu Ende des Jahres 1804 erhielt er einen Ruf an 
die neu zu bildende Akademie der Wiffenfchaften in 
München für das philofophifhe Fach mit einem Ge 
halte von 3000 Reichsthalern. Hätte er fih auch durch 
fein vorgerücktes Alter, durch feine Kränklichkeit und 
durh feine Vorliebe für Eutin zur Ablehnung des 
ehrenvollen Rufs beftimmen laffen wollen; fchon allein 
die Abnahme feines Bermögens, das grade in diefer Zeit 
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dur ſchlimme Berwicelungen auf den dritten Theil 
hinunterfanf, ließ ihm feine Wahl. So lange nemlich 
das Handlungehaus, dem er felbft bis zu feiner Ans 
ftellung ald Kammer:Rath vorgeftanden hatte, in den 
fihern und gewandten Händen feines Schwagers war, 
ging Alles richtig ein; nach deffen Tode aber kamen die 
nambafteften Verlüſte in rafcher Aufeinanderfolge. Es 
wäre doppelt hart für ihm gewefen, der fo viele edel— 
müthig erquict, durch Geſchenke und Darlehen bereit 
willig unterftüßt und manche drückende Noth von Andern 
entfernt hatte, am Abend feines Lebens felbft zu darben 
und zu entbehren. Da traf durch eine wunderbar 
glückliche Fügung mit jener traurigen Entdeckung diefer 
günftige Ruf nad Münden zu einer freien, hohen, rein 
wifjenfchaftlichen Thätigfeit zufammen. Er hatte als 
Mitglied der Akademie jährlich zwei Abhandlungen zu 
liefern und fonnte den Sißungen derfelben beimohnen, 
fo oft er Luſt hatte und feine Gefundheit es erlaubte. 
Er ergriff daher, was fih ihm darbot, mit Ruhe und 
Freude. Er trachtete dabei vornemlich nad einer ans 
genehmen und bequem eingerichteten Wohnung nebft 
Garten. „Da ih eine amfehnlihe Bücherfammlung 
aufzuftellen habe, und eine Menge Seripturen fo zu 
vertheilen, daß mir alles gleich bei der Hand fei, 
fo brauche ich ſchlechterdings für meine Perfon allein 
fhon etwas viel Raum; und da ich mein Leben faft 
ganz im Haufe zubringe, fo ift es natürlih, daß ich 
mir dieſes behaglich wünfche, und vornemlich ein großes 
Arbeitözimmer, in dem ich einen großen Arbeitstifch 
und fonft allerlei ftellen und mi auch daneben noch 
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bewegen könne.“ Er fand es ganz feinen Wünſchen 
gemäß und aud die von Freundeshand für ihn ge: 
wählte Wohnung gefiel ihm fehr.. „Es ſcheint un- 
glaublich,“ äußerte er, „und doc ift ed wahr, daß id 
hier ftiller wohne als felbft in Eutin. Die fhönften 
Spaziergänge habe id in der Nähe; rechts binter 
meinem Garten, über den Wall bin, zur Iſarbrücke 
und nad der Vorſtadt Au; Links, ebenſo über den 
Wall Hin, nach dem engliſchen Garten. Eine reizendere 
Umgebung, als die von Münden an dieſer ganzen 
Seite, habe ich nie gefehen. Man gelangt von einer 
entzücfenden Stelle zur andern, fo daß der Luft und 
Bewunderung fein Ende wird. Der mächtige Iſarſtrom 
mit feinen vielen Armen, Infeln, und zu feiner Bäns 
digung und Benugung angelegten Ganälen, Schleujen 
und Mühlen, trägt viel zur Pracht und Schönheit der 
Gegend bei." Freilich wurde gleich der Anfang feines 
dortigen Lebens durch die Laſt der Kriegd-Einquartirung 
gedrückt. Von feinen Freunden, die er vor fünfunds 
zwanzig Jahren in München gewonnen hatte, lebte 
inzwifchen feiner mehr. Dagegen ftand fein Jugend» , 
gefährte Heinrih von Schenk, den er einft aus der 
Dunkelheit hervorgezogen und der ihm nun wieder 
diefe neue Berufung bereitet hatte, hier jegt in einem 
der anfehnlihften Staateämter und wurde nun feine 
Stüße und fein vertrauter Umgang, ein Mann von 
hoher Bildung, ebenbürtig dem edlen Geifte Jacobi's, 
fo daß beide nun den Schaß der gemeinfamen Jugend» 
erinnerungen fröhlich erneuern und ausbeuten Fonnten. 





Schon im Jahre 1807 wurde Jacobi zum Prä- 
fidenten der Akademie ernannt und zeigte in feiner 
trefflihen Eröffnungsrede über gelehrte Geſellſchaften, 
ihren Geift und Zweck das ihr geſteckte große und 
fegensreihe Ziel. Aber mit fo freudiger Liebe er auch 
auf die ihm geſteckte Aufgabe einging, mußte er doc) 
in den nun folgenden Jahren defjen deutlih inne 
werden, daß leider ein Misverhältnig zwifchen jeingm 
Rebensalter und der fchönen ihm obliegenden Aufgabe 
eingetreten fei. Jede neue Anftalt hat mit Schwierig- 
keiten aller Art zu kämpfen und in der Regel einen 
beißen Kampf um ihre Eriftenz zu beſtehen; dieſer 
Kampf Tag zu ſchwer auf feinen Schultern. Als er 
das fiebenzigfte Jahr erreicht, bat er deshalb um feinen 
Abſchied und erhielt denfelben ehrenvoll und huldreich 
unter Belaffung feines vollen Gehalte. 

Seine legten Jahre verbrachte er wie einen ruhigen 
und heiteren Xebensabend. Vieles von dem freilich, 
was das Da fein erfreuen kann, ward ihm verfagt: 
feine älteren Freunde waren todt oder von ihm entfernt, 
feine Kinder und Enkel dur einen weiten Raum von 
ihm getrennt. Sein körperliches Leiden fteigerte fi) 
allerdings oftmals in Folge feiner großen Reizbarkeit; 
aber in der Regel kehrte ihm bald die alte Munterkeit 
und jugendliche Frifehe wieder, und niemals ſah man 
ihn verzagt oder unempfänglih. Ihn befchäftigte noch 
eine Arbeit, die ihm felbjt Freude und Erholung be= 
reitete, nemlih die Sammlung feiner Werke, die er 
auch bis zur Hälfte vollendete und nach feinem Tode 
mit dem fechften Bande im Jahre 1825 durch Fr. von 
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Roth zum Abſchluſſe gebracht worden iſt. Ruhte er von 
dieſer ſeiner ſammelnden und feilenden Thätigkeit aus, 
dann leiſteten zwei ihn treu pflegenden Schweſtern oder 
eine Enkelin und ein Enkel, die ſeine letzte Zeit er— 
heiterten, den willkommenen Dienſt des Vorleſens bei 
Abm, wie ed auch ſchon in früheren Jahren geſchehen 
war. Die Abende brachte er gefellig in anziehender 
ud lehrreicher Unterhaltung in dem traulihen Kreife 
zu, der fihb um ihn gebildet hatte umd den er feine 
Gemeinde nannte. Bis zu feinem Ende nahm er an 
den Greigniffen der Zeit und den Erſcheinungen der 
Literatur den Tebendigften Antheil. Zu Anfange des 
Märzmonats 1819 befiel ihn eine entzündliche Rofe, 
die am zehnten Ddefjelben Monats feinem langen und 
gefegneten, bis zum legten Athemzuge von Verehrung und 
Liebe umgebenen Leben ftill ein unbemerftes Ende machte. 

Ein ſolches Xeben, wie das eben gefchilderte, 
gleicht nicht den Zuftänden unferer heutigen Zeit, wer 
der mit der engumfchränkten Regelmäßigkeit ihrer vor: 
bereitenden Bahnen, noc mit ihrer meiſtens maplofen 
Bielgefchäftigkeit und Zerriffenheit. Wir erblicken darin 
vielmehr ein echtes und hehres alterihümlihes Bild, 
worin die begeifterte Liebe für das allgemeine Wohl 
und das thatfähliche DBeftreben für praftifche Zwecke 
mit der Pflege der Wiffenfchaften und der Literatur 
in einträchtiger Verbindung ſteht. Es ift ein Ringen 
nah der Wahrheit in der felbftändigen Arbeit des 
fuhenden Menfchengeiftes, ein Pflegen der Schönheit 
in allen Formen eines menfhenwürdigen Dafeins, eine 
Berwirklihung der höchſten fittlihen Ideen nad dem 
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Maße endlicher Kraft und Einfiht. Es ift eine Ver— 
einigung von Schaffen und Genießen, aber in den 
wohlthätigften Wirkungen und edeljten Formen; Die 
höheren Schäße des Geiftes, die beſſeren Freuden des 
geſelligen Lebens, die wohlthuenditen Reize der Natur 
und Kunft werden gefuht und ald Mittel einer weite 
ren und reicheren Entwidelung des Menſchenlebens zu 
feinem vorgefteeten Ziele benutzt. Nach dieſer Rich: 
tung bin bat Jacobi ftets mit aller Kraft feiner See 
gearbeitet und er wird die Wahrheit, die er fo eifrig 
ſuchte, wenn nicht geſchaut und erfannt, doch geahnt 
und vorempfunden haben. Er fah ein Ziel, nah dem 
er fein Leben geftalten wollte, vor ſich; welder Sterb- 
lihe vermag zu fagen, ob er es aud nur annähernd 
nad) feinem eigenen Sinn und Bewußtſein erreicht habe? 

„Wenigen Menfchen,“ fehreibt er 1799 von Eutin 
aus, „ift fo viel Gutes und fo viel Böfes auf Erden 
widerfahren ald mir. Meine Schidfale gleichen mei- 
nem Geifted- und Gemüthscharakter, und find zum 
Theil durch diefen beftimmt worden. Ich habe den 
Begebenheiten, in die ich verwidelt wurde, widerftan- 
den oder nachgegeben, nah dem Maße meiner Kraft 
und Ohnmacht. — Ih habe ohne alle Bergleihung 
mehr gelitten als genofjen, jeden begangenen Fehler 
tief gefühlt, die Stimme des Rechts und des Gewiſſens 
immer laut in mir erhalten.“ 

Er war eine findliche, reine, offene Seele voll 
Vertrauen und Hingebung, hatte fein fröhliches Wohl- 
gefallen an den harmlofen Freuden diejer Erde, wie 
fie de8 Herrn gnädige Hand insbefondere im Genufje 
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der Natur und im Gegen des Hauſes ums entgegen— 
getragen hat. „Ich felbft lebte ſchon lange nicht mehr, 
wenn es feine Bäume und Feine Kinder und Kindes: 
gleihen gäbe; aber da herum ift etwas Freies und 
Frommes und Seliges, das Genügen bereitet.” Darum 
fonnte er jo innige Freude an den häuslihen Feften 
haben, wie er felbit eind befchreibt, das fie der heim— 
fehrenden Gattin und Mutter bereiten, indem fie mit 
Kränzen und langen Ketten von Epheu, Lorbeer und 
Drangen das ganze Gemach einfafen, auf der ſchön 
gefhmücten Tafel filberne Leuchter mit Blumenketten 
an einander fchlingen, daß fi davon eine Laube bil- 
det, dann zur Zeit des Nachteſſens der „Eleine Koſacke“ 
mit felbftverfertigten Anittelverfen fie abholt und fie 
dann alle, als fie fih zu Tiſche geſetzt, ein Lied zu- 
fammen im Chore anftimmen, daß alle die Lieblichite 
Rührung ergreift, und nun in drängender Folge alle 
die freundlichen Ueberrafhungen ihr entgegentreten, die 
ihren Augen beredte Thränen entloden, daß fie mit 
einem wunderbaren Ausdrud von Würde und Demuth 
und Dank und Flehen gen Himmel fieht. 

Diefer reine Kindes- und Yamilienfinn war die 
fhönfte Waffe und der ficherfte Troft gegen die oft 
bitteren Erfahrungen, welde die damalige Zeit dem 
ernften Beobachter darbot. „In der That,“ Außerte 
er, „reines Gefühl und unparteiifche Liebe des Wahr 
ren und de3 Schönen ift beinahe ganz unter ung vers 
tilgt, und ein leidiger, alles verwirrender und zerrüt- 
tender Parteigeift an die Stelle getreten.” Der furdt- 
bare Auflöfungs- und Zerjegungsprocep, der ſich grade 
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damals des geiftigen Gebietes bemächtigte, fonnte dem 
Iharfblidenden Manne am wenigften entgehen. „Bir 
leben in einer auffallenden Epoche,“ fchrieb er, „Nie 
find die wichtigſten Dinge von fo verfchiedenen Seiten 
angejehen worden.“ 

Ihm war es cin unabweisliches Bedürfniß, fich 
über alle, die Gemüther der Gegenwart und Borzeit 
bewegenden Fragen wo möglich volle Gewißheit zu 
verihaffen, aber auch, wenn es ihm gelingen wollte, 
Anderen diefelbe Klarheit zu bringen. Aber er Elagte, 
daß dazu ihm die erfte und allernothwendigfte Eigen- 
ihaft fehle, die Gabe, fih verftändlih zu machen. 
„Meine ganze Behandlung ift zu individuell,“ fagte 
er, „und ih bin nicht im Stande diefen Fehler zu 
verbeffern, deun ich kann nicht jchreiben ohne eine ge- 
wife Begeifterung, und dieſe verläßt mich, ſobald ich 
mich aus meinem Kopfe heraus in andere Köpfe den- 
fen und einen Plan nah Anderen und nicht nach mir 
felbft machen will.“ Das können wir denn auch bes 
reitwillig als Ergebniß diefer Selbftbetrahtung aner- 
fennen, daß fein productives Talent weit ftärfer war als 
fein ritifches, und dag er in einem gewiffen fhöpferi- 
hen Reihthum der Ideen ohne hervorftehende formale 
Schärfe feinen Freunden Herder, Hamann, Jean Paul 
u. A. viel näher geftanden hat ald dem Königsberger 
Philofophen. Er kannte die Gegner feiner Philofophie 
fehr wohl: „Shre Antipathie gegen mich iſt nicht in 
ihrem eigenthümlichen Syfteme, ſondern im philofophis 
hen Syftematismus überhaupt, ja im Gefanmtgeifte 
des Jahrhunderts gegründet." Ueber feine philofophi- 
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fhe Stellung äußert er fi einmal gegen feinen Bru— 
der fo: „Da ich von feinem der verfchiedenen Gtern- 
bilder an unferem philofophijihen Himmel einen Theil 
ausmade, fondern zu den Sporaden gehöre; und da 
die Sonnen unferer gelehrten Zeitungen und Journale 
weder Auf» noch Untergang zu finden wüßten, wenn 
fie fih nicht an das eine oder andere jener Sternbilder 
hielten, fo muß ich mir gefallen laffen, bei dem Auf 
und Untergehen diefer Sonnen nicht die erfte Rolle zu 
jpielen. Genug, daß ich nichts defto weniger meinen 
Plat behalte, und wenn ich Luft habe, mir wohl gar 
einbilden kann, daß ich eine Milchftrage bin, die ein 
anderer Herſchel einft entdecken wird.‘ | 

Hegel giebt folgende treffende und fchöne Zeich— 
nung von ihm: „Sacobi ift gleih einem einfamen 
Denker, der am Morgen des Tages ein uralies Räth— 
fel fand, in einen ewigen Felfen gehauen. Er glaubt 
an das Räthfel, aber er bemüht ſich vergeblih, cs 
aufzulöfen. Er trägt e8 den ganzen Tag mit fid 
umber, lockt wichtigen Sinn heraus, prägt ihn aus zu 
Lehren und Bildern, welche die Hörer erfreuen, mit 
edlen Wünfchen und Ahnungen beleben; aber die Auf 
löfung mislingt, und er legt am Abend ſich nieder 
mit der Hoffnung, daß ein göttliher Traum oder das 
nächfte Erwachen ihm das Wort feiner Sehnſucht nen- 
nen werde, an das er fo feit geglaubt hat.“ Dad 
aber dürfen wir wohl ohne Widerftreit mit Chalybäus 
als fein philofophifches Verdienſt bezeichnen, daß er 
derjenige war, welcher im menſchlichen Gemüthe einen 
tiefen und geheimnißvollen Schaß ahnte, der noch lange 
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nicht ausgebeutet, ja kaum noch berührt worden fei; 
und wenn er felber auch diefen Schag nicht zu heben 
vermochte, fo vertheidigte er ihn doch ſiegreich gegen 
die Ungläubigen und Ienfte die Aufmerkfamfeit der 
Zeitgenoffen unabläffig auf diefen Punc. Er fprad) 
hiermit aus, was mehr oder weniger jeder Gebildete 
fühlte, e8 konnte ihm dabei an lauter und ftiller Theil: 
nahme von allen Seiten nicht fehlen, und fo fteht ges 
wiß noch heutzutage, bewußt oder unbewußt, der größte 
Theil des gebildeten Publicums auf feiner Seite. 
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Friedrich Schleiermacher. 






riedrih (Daniel Ernft) Schleiermader war 
am 21. November 1768 zu Breslau ge- 
> boren, wo fein Vater als reformirter 

ER Feldprediger in Schleſien damals feinen 
Aufenthalt hatte. Mit 5 Jahren fam er in die Frie— 
drihefhule, deren Claſſen er fehnell durchlief, weil ex 
dad Mechanische der Yateinifhen Sprache und ihre 
erften Regeln Teicht faßte. Der Ruf eines guten 
Kopfes, zu dem er hierdurch bald gelangte, machte ihn 
eitel und aufbraufend, was er fonft von Natur nicht 
war. Die Mutter erzog ihn bei der häufigen Abs 
wejenheit des Baterd am meiften, liebte ihn fehr, ohne 
blind gegen feine Fehler zu fein, und fuchte nament— 
lich ihn von feiner Heftigfeit durch ruhige Ueberlegung 
abzubringen. Am meiften aber wurde fein Stolz ge— 
demüthigt, ald er an die Lectüre vömifcher Schrift« 
fteller fam, deren inneren Zufammenhang zu faffen 
ihm zur Zeit noch ſchwer ward; da fing er an gewal— 


tig zu zweifeln an der gepriefenen Größe feiner natür— 
Lübker's Lebensbilder. 13 
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lihen Fähigkeiten. Seitdem fingen die Sprachkennt— 
niffe an ihm eine fehr ftarfe Abneigung einzuflößen, 
und er wandte fih mehr den Sachkenntniſſen zu, deren 
DBetreibung damald in Schulen ungewöhnlih war. 
Insbeſondere lernte er Naturgeſchichte und Naturlchre, 
wovon fpäter die erjten Notizen ſchon den jüngften 
Schülern gegeben wurden, nur aus dem Kinderfreunde 
fennen; der Gefchichtöunterricht aber wurde fo gegeben, 
daß fie ihm tödtlihe Langeweile verurfadhte. Die 
treue Mutter fuchte dem Mangel theilweife abzuhelfen: 
fie verfchaffte ihm mancherlei Kenntniffe und gewöhnte 
ihn beim Deutfchen, mit DBerftand und Nachdenken zu 
leſen. Der Bater wurde inzwifhen nah Pleß in 
Oberſchlefſien und fhon 1 Jahr fpäter nad der Colo- 
nie Anhalt verfeßt. So war der Sohn denn von 
feinem zehnten bi® zum zwölften Jahre meift auf dem 
Lande, und blieb vom zwölften bis vierzehnten in Pleß 
in Penfion. Hier belebte ein Lehrer aus der Schule 
Erneſti's feinen Eifer für die alten Spraden und 
entzündete denfelben noch mehr durch feine Erzählungen 
von berühmten Männern; aud lehrte er ihm feine 
Gedanken ordentlih zu Papier bringen. Aber feine 
Eltern hatten auf einer Reife die Erziehungsanftalt 
der Brüdergemeinde zu Niesky in der Dberlaufik 
fennen gelernt, und fahten nun zur Freude ded Soh— 
nes den Entfhluß, ihn dorthin zu geben, blieben aber 
bis zur Entfcheidung der Sache einige Woden mit 
ihm in Gnadenfrei. Hier wurde für den jungen fen 
rigen Geift der Grund zu einer Herrfchaft der Phan- 
tafie in Sachen der Religion gelegt, wodurd er bei 
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weniger Kaltblütigkeit hätte zum Schwärmer werden 
können. Er hatte damals ſchon mancherlei religiöſe 
Kämpfe beſtanden. In feinem elften Lebensjahre koſtete 
es ihn mehrere ſchlafloſe Nächte, daß er bei der Be— 
rechnung des Verhältniſſes zwiſchen den Leiden Chriſti 
und der Strafe, deren Stelle ſie vertreten ſollen, kein 
beruhigendes Facit bekommen konnte. Einen neuen 
Kampf erweckte in ihm die Lehre von dem natürlichen 
Verderben und den übernatürlichen Gnadenwirkungen 
und die eigenthümliche Behandlung derſelben in der 
Brüdergemeinde. Jede gute Handlung erſchien ihm ver— 
dächtig oder als ein bloßes Werk der Umſtände. Seine 
vortreffliche Mutter war bemüht, ihm richtigere Ge— 
danken beizubringen; er aber gewann eine unerſchütter— 
liche Liebe zur Brüdergemeinde und wollte, wenn er 
nicht in das Pädagogium zu Niesky eintreten dürfte, 
lieber in derſelben bleiben und ein ehrliches Handwerk 
erlernen. So trat er denn 1783 in die Anſtalt ein, 
und nie konnte er ohne ein lebhaftes Vergnügen an 
die Zeit zurückdenken, die er dort und nachher auf 
dem Seminar zu Barby, der eigentlichen Univerfität 
der Brüdergemeinde, zugebradht hat. Sein anregend- 
ter Lehrer in Niesfy war Hilmer, ein Mann, der 
philofopbifchen Geift und ein vorzügliches pAdagogifches 
Talent befaß, die Gefchichte meiſterhaft zur Bildung 
und Bereicherung des Verſtandes zu benußen wußte, 
und dabei das Lateinifhe auf eine faßliche und philo— 
fophifche Art Ichrte. Außerdem gewann er am meiften 
dur einen Mitfchüler Albertini, nachmals Bifchof der 
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feine Herzens und der Gefährte feines Perftandes 
war: fie hießen dort lange nachher noch Dreft und 
Pylades. Mit geringen Hülfsmitteln laſen fie in 
großer NRapidität die beften griedhifchen Glaffifer; mit 
nod geringeren das alte Teftament, bis fie in den 
Binfterniffen des Ezechiel ftedfen blieben. Der Erfolg 
des Unterrichts ftellte fih daher nun aud ganz anders 
bei ihm heraus. „Wenn Fritz fo fortfährt," fehreibt 
die Mutter, „wird er e8 in den Sprachen weit bringen; 
feine Lehrer find fehr mit ihm zufrieden; er ift der 
Hleinfte in der ganzen Schule und fommt aus allen 
Claſſen ald einer der oberften heraus.“ 

Schon hier fanden mächtige Bewegungen in feinem 
Innern ftatt. „Mid Tann,” fchreibt er 1783, „weder 
die LKiebe zum Winter noch der Haß gegen den Som— 
mer in meinem vergnügten Gange ftören, fondern nur, 
wenn ich fehe, ich liebe den Heiland nicht genug, ich 
bin Ihm nicht ganz zur Ehre, und wenn der tägliche 
Umgang mit Ihm nicht ungeftört und ununterbrochen 
fortgeht.“ Liebe war der edle Grundton feines Lebens, 
wie er fich felbft deffen wohl bewußt war. „Ich ftrede 
alle meine Wurzeln und Blätter aus nad) Liebe (fchreibt 
er 1799); ih muß fie unmittelbar berühren, und wenn 
ih fie nicht in vollen Zügen im mid fchlürfen Tann, 
bin ich gleich troden und welf. Das ift meine innerfte 
Natur, es gibt Fein Mittel dagegen und ich möchte 
auch feines.” Bei dem Schmerze, daß er feiner Liebe 
zum Heilande nicht genug thun könne, war feine Mut: 
ter feine Tröfterin: „Du jhreibft, Du empfändeft es 
recht, daß die Liebe Jeſu Chrifti noch nicht in Deiner 
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Seele wohne — und wünſcheſt unſern Rath, wie Du 
zu dem liebevollen Geiſte Jeſu gelangen mögeſt. Ach! 
wenn Du dieſes Bedürfniß fühlſt und ein Verlangen 
darnach haſt, ihn zu beſitzen, o ſo bitte doch nur Ihn, 
unſern theuern Heiland und treuen Helfer, ganz ein— 
fältig um ſeinen Geiſt, um ſeinen Beiſtand; — nur 
hüte Dich, mein Kind, daß Du mit Deiner Verbeſſe— 
rung nicht willſt den Anfang machen, denn durch eigene 
Kraft können wir nichts thun, ſondern eile mit Deiner 
Leere, mit Deinem Gefühl der Sünde zu Jeſu, dem 
Sohne Gottes, um aus ſeiner Fülle zu nehmen Gnade, 
ja eine Gnade um die andere.“ Auch der Vater weiß 
für ihn als den einzigen und beſten Rath, den er ihm 
bei ſeiner gegenwärtigen Herzensſtellung geben kann, 
nur den, daß er ſeinen lieben Heiland unaufhörlich 
anrufe, daß Er ihn immer mehr die Kraft ſeines Blu— 
tes möge erfahren laſſen. | 

Aber fhon im Jahre 1783 ftarb die treffliche 
Mutter. Der Bater fchreibt darüber an feine Kinder: 
„Ihr feid nun mutterlofe Waijen, und der liebe Hei- 
land hat Eud über ihren Heimgang getröftet dadurch, 
das Er Eud die Gnade verleiht, an Ihn zu glauben, 
und daß Ihr durch den Glauben an Ihn es wiljet, 
das aud fie, weil fie an Ihn glaubte, bei Ihm da— 
beim ift ewiglich.“ 

Die beiden Freunde famen im Jahre 1785 nad 
Barby. Hier fand aber Schleiermacher feine recht auf ' 
das Leben vorbereitende, der Mühe lohnende Anwen- 
dung der Wiſſenſchaften. So glüdlic die beiden Freunde 
fih auch in ihrer gemeinfchaftlihen Thätigkeit und in 
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ihrer Freundſchaft fühlten, fo blieb doch das Gefühl 
eines Mangels in ihnen. Diefer hatte aber wohl feinen 
noch größeren Grund darin, daß fie in dem Leben der 
Gemeinde etwas fahen, was fie felber nicht ertragen 
fonnten, den „Umgang mit Jeſu.“ Sie fingen an zu 
philofophiren, aber nicht aus Äußeren Anläfjen, wie 
fie ihnen fonft wohl durch das Anhören einer fhlechten 
Logik, durch die eingefchränkte Xectüre, die fie genoffen, 
durch das Beifpiel -freigeiftiger Kameraden nahe gelegt 
wurden, fondern in Folge einer inneren pſychologiſchen 
Nothwendigkeit. So bekamen fie denn eine Begierde 
nah Büchern, wie Wieland’8 Gedichte und Göthe's 
Werther, blieben in einer großen Gährung umd ent- 
fernten fih von dem Lehrfufteme der Brüdergemeinde 
immer weiter. Für Schleiermacher gab dieß Beran- 
laffung zu einem ernften Briefwechfel mit feinem Vater, 
der allen feinen Bedenken und Einwendungen oft mit 
Strenge, bisweilen mit einer gewiffen Härte, die jedoch 
niemals feine biedere Gradheit und zärtliche Liebe ver: 
fennen läßt, die unbedingte Unterwerfung unter Die 
Schrift und die Lehre der Kirche entgegenhält. Dffen 
halte der Sohn dem Bater geäußert: „In feinem 
17jährigen Leben finde er zwar ausgezeichnete Proben 
von der gütigen und barmherzigen Reitung des Herm 
aller Dinge und von feinem Achthaben auf alle Um- 
ftände, auch des ärmſten feiner vernünftigen Gefhöpfe 
— aber das unbeſchränkte Zutrauen, was daraus ent 
ſtehen follte, das fehle ihm, und der Bli in die Zus 
funft mache ihm manche bange melandholifche Stunden.“ 
So galt ihm denn jede Einwendung fehr viel und jede 
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Erklärung des in feinen Augen Näthfelvollen hatte 
für ihn einen großen Werth. Der Vater aber warnte 
ihn davor: „Sei verfihert, Du verliert nichts, wenn 
Dir auch die Einwendungen und Erklärungen der 
Neueren unbekannt bleiben. Bermeide diefen Baum 
des Erkenntniſſes — und die gefährlihen Lockungen 
zu demfelben unter dem Schein der Gründlichkeit. Ich 
babe fat alle Widerlegungen des Unglaubens gelefen, 
fie haben mich aber nicht überzeugt, fondern ich hab's 
erfahren, daß der Glaube ein Regale der Gott- 
heit und ein pur lauteres Werk ihres Erbar- 
mens fei.” Dagegen empfiehlt er ihm wohl die 
Schriften derer, welche die Liebe, Macht und Weisheit 
des Gottes, der am Kreuz für ung Gottlofe geftorben 
ift, auch in der fihtbaren Natur zeigen und dar 
ftellen, eines Martinot, Sander, Bonnet, Harvey. 
Der Sohn antwortete dem Bater auf jene Aeußerun— 
gen: „Wenn Sie glauben, daB ohne diefen Glauben 
feine Geligfeit in jenem, feine Ruhe in dieſem Leben 
ift, fo bitten Sie Gott, da Er mir ihn ſchenke, denn 
für mich iſt er jeßt verloren, Ich kann nicht glauben, 
daß der ewiger, wahrer Gott war, der fi felbit nur 
den Menfihenfohn nannte, ich fann nicht glauben, daß 
fein Tod eine ftellvertretende Verſöhnung war, weil er 
es felbft nie ausdrücklich gefagt hat, und weil ich nicht 
glauben Fann, dag fie nöthig gewefen; denn Gott kann 
die Menſchen, die er offenbar nicht zur Volllommen- 
heit, fondern nur zum Streben nad) derjelben geſchaffen 
bat, unmöglih ewig darum ftrafen wollen, weil fie 
nicht volllommen geworden find. — Bielleiht fünnen 
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Sie ſich einigermaßen vorſtellen, was mich dieſe Zeilen 
gekoſtet haben; ſie ſind geſchrieben mit zitternder Hand 
und mit Thränen, aber ich würde ſie auch noch jetzt 
nicht fortſchicken, wenn mich nicht meine Vorgeſetzten 
dazu veranlaßt und mir gewiſſermaßen aufgetragen 
hätten, es Ihnen zu ſchreiben.“ — Hierauf folgte eine 
Antwort feines Vaters, die, fo viel Treffliches fie aud 
enthält, doch Hart genannt werden muß und viel zu 
weit geht, wenn er den Sohn um feines damaligen 
Herzensftandes willen ſchon gleich für verloren anfieht. 
„D Du unverftändiger Sohn, wer hat Dich bezaubert, 
dag Du der Wahrheit nicht gehorcheft? welchem Jeſus 
Chriſtus vor die Augen gemalt war, der nun von Dir 
gefreuzigt wird.” Der Sohn hatte des DBaterd Er- 
wiederung nicht abwarten können, fondern gleich einen 
zweiten Brief nachgeſandt voll Unruhe und Bein dar- 
über, daß er den erften abgeſchickt. Der tief nieder- 
fhlagende Eindrud, den des Vaters ſtrenge Berurthei- 
fung auf ihn gemacht hat, Hinderte ihn doch nicht, das 
zartlihe Vaterherz zu erkennen, und ihm mit gleicher 
Dffenheit feine weiteren Zweifel zu enthüllen. Mit 
größerer Mäßigung empfing der Vater diefe, wenn er 
auh in der Hauptſache bei feiner Auffafjung blieb. 
Uber der Sohn Fonnte den einmal betretenen Pfad 
nicht mehr verlaffen: er mußte den Dornenweg ver- 
fuhen, durch Zweifel und Anfehtung zum Kern der 
Wahrheit hindurchzudringen. Er mußte feine religiöfe 
Geiftesfreiheit aus der Zucht der Brüdergemeinde ret- 
ten, gab die Ausfiht auf eine Fünftige geiftlihe Thä— 
tigkeit in ihr auf und bat feinen Vater um die Er- 
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laubniß, im Frühjahre 1787 nad) Halle zu gehen, und 
der Vater gewährte fie ihm. Auch fchrieb er ihm 
dorthin: „Gott fegne Dih in Halle, bewahre Did 
durch feinen Geift vor allem Böfen, und feine Bater- 
liebe ziehe Dich wieder hin zu feinem Sohne, den 
Du verleugnet haft, ja diefer treue Menfchenhüter 
wolle ſelbſt nicht ablaffen, Dich zu fuchen, bis Du 
mübhfelig und beladen zu Ihm, unferem mitleidigen 
Hohenpriefter, wieder zurückkehrſt. — Du wirft es auch 
wohl noch erfahren, daß auch die gründlichfte Widerle— 
gung des Unglaubens dennoch allein nicht vermögend fei, 
den beruhigenden, Lebendigen Glauben an Jeſum zu 
bewirken, fondern daß der von Ihm felbft, dem An— 
fänger und DBollender des Glaubens, müfje erbeten 
werden.” 

Schüchtern und ermüdet von der langen Dauer 
eines beflemmenden Verhältniſſes, war er in die neue 
Lage eingetreten; er hatte Fein Vertrauen zu den 
eigenen Sitten wie zu den Genoſſen. Seine einzige 
Stütze war der Bruder feiner Lieben heimgegangenen 
Mutter, Profeffor Stubenraudh, dem er, wie er felbit 
fühlte, Alles hätte danken können, wenn er ihn recht 
benußt hätte. In feinen Studien war Feine rechte 
Einheit; dazu war er nicht frei von dem Dünkel, der 
einen Autodidaften, wad er ja in vielen Beziehungen 
war, leicht zu ergreifen pflegt. Er nahm feinen ere- 
getifhen Curſus an, fondern einen philofophifhen, um 
Data für das eigene Nachdenken zu haben. Er hörte 
Semler, ftudirte aber befonders eifrig die philofophie 
ſchen Schriften von Chr. Wolf, 3. Kant "> F. 9. 
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Sacobi. So blieb denn allerdings fein zweijähriges 
Studium in Halle lückenhaft; da aber der genannte 
Dheim inzwifchen Prediger zu Droffen in der Neu: 
mark geworden war, brachte er bei demfelben ein ein- 
fames, aber gewinnreiches Jahr im ſchätzbaren Genuffe 
feines Umgangs zu; er ergänzte namentlih feine fehr 
fragmentarifchen Kenntniffe und brachte mehr inneren 
Zufammenbang in diefeiben. Befonders hob der Dheim 
zweierlei in dem Studium des Neffen als lobenswerth 
hervor: feine Borliebe für mathematifche Studien habe 
zu feinen belleren und richtigeren Borftellungen beige: 
tragen; noch mehr aber freute er fich darüber, daß 
eine vorzügliche Liebe zur Exegeſe in ihm erwachte, 
denn der rechte Berftand der Schrift fei ja doch immer 
die Hauptfache, wovon fowohl unfere eigene Ruhe und 
unfer Troft, als auch Fünftig eine gejegnete Amtsfüh— 
rung abhange ine Schilderung, welche feinem Vater 
von ihm und feinem Leben auf der Univerfität gemacht 
wurde, enthielt nad feiner eigenen Anficht zwar einige 
fremde Züge, wie jedes Bild, weil der Zeichner nicht 
immer denfelben Standpunct hat, aber auch treffende 
Aehnlichkeiten. Er wäre in feinem Aeußeren fehr 
nadhläffig gewefen, hätte ganz das Wefen eines in fid 
gefehrten Menſchen gehabt, für fih ſehr genügfam, 
aber in Gefellfhaft Alles aufopfernd, auch das Noth— 
wendigfte; fleißig für fi, aber nur fehr ſtoßweiſe, 
und immer ein ſchlechter Befucher der Gollegien, die 
er zu verachten fcheine; übrigens die Berborgenheit faſt 
gefliffentlich fuchend, aber wenn er unter die Vorneh— 
men und Neichen Fame, fo, als wäre er beides nod 
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mehr als fie; kalt und ftolz gegen alle Höheren, und 
vorzüglich gegen feine Lehrer und Vorgeſetzten. — 
Damals, meinte er feldft, Habe noch fo Vieles in ihm 
gefhlummert; er habe zwar wohl einen richtigen Takt 
für das Falſche, Gemeine, Halbe und Verkehrte ge: 
habt, aber dod das Rechte nicht immer gefunden. 

Im Sommer 1790 beftand Schleiermaher das 
Eramen pro licentia coneionandi und ging dann im 
Herbite als SHofmeifter (Hauslehrer) zu dem Grafen 
Dohna-Sclobitten auf Finkenftein in Preußen. Hier 
blieb er drittchalb recht glüdlihe Jahre und genoß 
ingbefondere das Vergnügen, Zeuge und Theilnehmer 
eines hohen Grades von Familienglü zu fein, um fo 
lebhafter, „je feltener dies in Häufern diefes Standes 
zu finden fein fol.“ Freilih fand eine große Ver: 
ſchiedenheit pädagogischer und methodiftifher Auffaffung 
zwifhen ihm und den Eltern ftatt, die feine Selbftän- 
digkeit Teicht als Halsftarrigkeit konnte erfcheinen laffen. 
Wenn aud fo die Beforgnig vor einer plötzlich ein- 
tretenden fehnellen Auflöfung ihm immer nahe lag und 
er jelbit eines unangenehmen Vorfall mit der Gräfin 
gedachte, befannte er dennoch mit dankbarer Freude: 
„Mein Herz wird hier ordentlich gepflegt und braucht 
nicht unter dem Unkraut Falter Gelehrfamteit zu wel- 
fen, und meine religiöfen Empfindungen fterben nicht 
unter theologifchen Grübeleien; hier genieße ich das 
häusliche Xeben, zu dem doch der Menfch beftimmt ift 
und das wärmt meine Gefühle.” 

Nicht unwichtig für ihn war cd, daß er von hier 
aus einen kurzen Beſuch in Königsberg machte und 
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dort nicht blos den Philofophen Immanuel Kant, fon: 
dern auch einige andere Profeſſoren kennen lernte. 
Die Kantifche Philofophie bildete auch fpäter noch den 
Gegenftand fchriftliher Verhandlung zwifchen ihm und 
feinem Vater. Diefer mwünfchte von ihm zu wiſſen, 
„was die beiten und meifeften Männer von Kant’d 
„Religion innerhalb der Grenzen der Bernunft“ halten. 
Sch habe diefes Buch gekauft, es aber noch nicht leſen 
fönnen; jedoch ift mir gegen das Ende deffelben die 
Behauptung aufgefallen, daß die Auferftehung, wie fie 
im N. T. vorgeftellt wird, zu materiell und außer den 
Grenzen der Vernunft liegt; ih Tann mir aber bei 
einer fpirituellen Auffaffung, wie fie Kant fi denkt, 
feine Rechenſchaft als möglich vorftellen.” Der Sohn 
antwortet, die Urtheile darüber lauteten höchſt ver- 
fhieden und einander widerfprechend. „Einige glauben 
einen philofophifhen Beweis für das Chriftenthum 
darin zu finden, Andere behaupten geradezu, es unter: 
grabe die hriftliche Religion, nod Andere meinen, es 
fei eine Perfiflage auf: diefelbe“ u. f. f. Der Bater 
begreift nicht, wie dieſe Urtheile auf einen fo alten 
würdigen und moralifh guten Mann paffen fönnen. 
Bon der Kantifchen Philofophie im Allgemeinen bekennt 
er gern, daB er fie nicht verſtehe. — Es ift über: 
haupt eigenthümlich, wie man an Schleiermachers Vater 
und vielen feiner Zeitgenofjen wahrnimmt, daß fie den 
Dualismus der ftrengen Pofitivität im Chriftenthum 
und der bereinbrehenden Aufklärung nicht zu bewäl- 
tigen vermögen. Er betrachtete es ausdrücklich ale 
die Pflicht eines jeden hriftlichen Predigers, daß er 
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da, wo er von der objectiven Wahrheit ſich nicht über— 
zeugen könne, ſich dennoch verbunden halten müſſe, nach 
der von ihm angenommenen Lehrnorm ſeinen Zuhörern 
die von ihnen geglaubte ſubjective Wahrheit jo ver- 
nunft=, ſchrift- und zweckmäßig, ald er nur fönne, zu 
ihrem Troſt und Fortfchritt im Guten und zur Hoff- 
nung auf die Zukunft darzulegen. Während er aber 
fo felbft ftreng und unbeſehens an der kirchlichen Lehre 
fefthielt, konnte er fogar das Studium mancher Schriften 
und Schriftſteller empfehlen, die ſchon der f. g. Auf: 
Märungsperiode angehörten. Um fo ernfter und drins 
gender mußte nun dem Sohne die Aufgabe vorliegen, 
folhen Dualismus zu überwinden, und im fihweren 
inneren Kampfe die Einheit der eigenen Ueberzeugung 
mit der ewigen Wahrheit herzuftellen. 

Die nächſte Folgezeit brachte raſche Wendungen 
in den äußeren Lebensverhäliniffen Schleiermachers. 
Sm Herbite 1793 wurde er Mitglied des Seminars 
für gelehrte Schulen, das damals unter der Leitung 
von Fr. Gedide in Berlin blühte; zugleih wurde er 
interimiftifh als Lehrer am Kornmeſſer'ſchen Waifen- 
haufe angeftellt. Aber ſchon nad einem halben Jahre 
ging er ala Hülfsprediger nach Landsberg a. d. W. 

Dem Lehrberufe folgte alfo raſch die Aufgabe 
der Predigt und der Seelſorge. Daß es ihm ſchon 
damals mit dem Predigen und der größtmöglichiten 
Wirkung deffelben ein voller Ernft geweſen fei, können 
wir nicht blos aus den fpäteren Erfolgen, fondern aud 
aus den damaligen Aeußerungen darüber abnehmen. 
Ueber die Art feiner Vorbereitung bemerkt er: „Ich 
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fann eine Predigt nicht eher anfangen aufzufshreiben, 
bis ich fie völlig auch in den Eleinften Theilen durch— 
gedaht habe, weil ich fonft gar zu leicht in Gefahr 
gerathe, etwas zu anticipiren oder an eine faljche Stelle 
zu feßen. Die Zufriedenheit, die er felbft über feine 
Predigten empfand, war fehr verſchieden, fehlte bis— 
weilen aber ganz; darum wünfchte er gern Urtheile 
lieber Seelen darüber zu hören. Später äußerte er 
einmal, daß er über den Lobgefang der Maria recht 
zu feiner Zufriedenheit gepredigt, wiewohl er faft nur 
die Morgenftunde zur Vorbereitung gehabt habe. Man 
fieht daraus, wie das Ummittelbare und urfprünglich 
Schöpferifche ihm befonders in der früheren Zeit jo jehr 
am Herzen lag, daß er davor einer literarifchen Thätig— 
feit eigentlich fein Intereffe abgewinnen konnte. „Ob 
ich übrigens dazu fehreiten werde,“ äußert er in jener 
Zeit, „etwas zu fchreiben, daran zweifle ich noch; ich 
glaube nicht, daß ich jemald weder ein großer noch 
ein fruchtbarer Schriftiteller werde.“ 

Mit feinem würdigen alten Vater ftand er in 
fortwährendem brieflichen Berfehre, der neben den In— 
tereffen des Amts und den Erfheinungen der Gegen- 
wart auch die zarteren Samilienverhältniffe nicht un 
berührt ließ. Als Schleiermacher feiner Schwefter in 
liebevoller Weiſe ein Geſchenk gemacht hatte, ſchrieb 
der Vater ihm: „Dein edles Benehmen dabei und die 
Gründe, wodurch Du den Aufwand zu ihrer Unter— 
ſtützung vertheidigſt, laſſen mic mit väterlichem Wohl- 
gefallen auf Dich als den würdigen Sohn Deiner 
ſeligen Mutter hinblicken.“ In Bezug auf die fran— 


303 


zoͤſiſche Revolution geſtand er ſeinem Vater, daß er ſie 
im Ganzen genommen ſehr liebe, freilich ohne Alles, 
was menſchliche Leidenſchaften und überſpannte Be— 
griffe dabei gethan haben, und noch viel mehr ohne den 
unſeligen Schwindel, eine Nachahmung davon zu wün— 
ſchen — „ich habe ſie eben ehrlich und unparteiiſch 
geliebt, aber dies hat mich von ganzer Seele mit 
Traurigkeit erfüllt, da ich den guten König als ſehr 
unſchuldig anſehe und jede Barbarei gar herzlich ver— 
abſcheue.“ Ueber Kottwitz ſagt der Vater dem Sohne: 
„Ein Mann von dem edelſten Herzen, der einen nicht 
gemeinen Verſtand und ein feines Gefühl hat; ich 
wünſche, Du möchteſt ihn kennen. Freilich ſchwärmt 
er ein wenig in perſönlicher Connexion mit dem Hei— 
land, iſt aber dabei ehrlich und fein viel umfaſſendes 
Herz macht ihn Allen, die ihn kennen, liebenswerth.“ 

Als der Bater dem geliebten Sohne noch einmal, 
zum legten Male, recht Bieles zur Beantwortung auf: 
getragen hat, verftummt der theure Mund für immer. 
Da ſchreibt er voll inniger Rührung an feine Schwe- 
fter Charlotte (und das ift der erſte Anfang eines 
langen und reichhaltigen Briefwechfele): „Seine liebes 
volle, zärtlihe Seele ftcht in taufend Bildern vor mir 
und ih kann mich in die traurige Gewißheit noch gar 
nit finden, daß das alles verfhwunden iſt. Es ift 
das erſte Mal in meinem Leben, daB ich einen uner- 
jeglichen Berluft recht empfinde; denn als unfere felige 
Mutter ftarb, war ich noch zu fehr Kind; meine Ger 
fühle hatten etwas Phantaftifches, etwas Romanhaftes, 
— Ein feltenes Glüd haben wir verloren; wir ftehen 
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nicht ald gewöhnliche Waifen da, denen etwa ihr Er: 
nährer, ihr Verforger entriffen ift — ein Freund, der 
von Anfang unferes Lebens bewährt gefunden ift und 


den wir nun ohne alle Beimifhung von weniger edlen. 


Antrieben ehren und lieben und für ihn beten konnten.“ 
— „In meinem Leben gibt es eine Periode, deren 
Erinnerung fih mir jegt oft unwillfürlih aufdrängt, 
wo ih das Herz des vortrefflihen Vaters verkannte, 
wo ih glaubte, er thäte mir zu vicl und beurtheilte 
mich falfch, weil ich feinen Meinungen nicht zugethan 
war. Eine gewiffe Kälte gegen ihn, welde daraus 
entftand, erfcheint mir als die dunfelite Stelle meines 
Lebende. Doch ich habe mein Unreht im Stillen er 
kannt und er hat verziehen, ohne daß ich darum ger 
beten hatte. Ich habe fein Herz feitdem befjer ſchätzen 
gelernt und ihm doch einige Jahre mit warmer ganzer 
Liebe und offener Vertraulichkeit gelohnt.” Fünf Jahre 
fpäter fchreibt er an diefelbe Schwefter: „Wie ih Dein 
lebhaftes Andenken an den herrlihen lieben Mann mit 
Dir theile, Fannft Du Dir fo nicht denken. Auch mir 
fommt er bei taufend PVeranlaffungen, die jedem Ans 
dern fehr entfernt fcheinen würden, in den Sinn, und 
es bedürfte gar nicht der Bücher aus feiner Bibliothef, 
die mir immer vor Augen ftehen. Wie oft denke ih 
an ihn bei allen meinen Handlungen in der Gefell- 
[haft und in der Amtsführung, und wie freut ed 
mich, wenn ich mir denken fann, er würde zufrieden 
mit mir fein bei Gelegenheiten, wo andere Männer 
mich falfch auslegen und den Kopf fehütteln.“ Und 
die trübfte Erinnerung aus dieſem Berhältniffe bes 
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wahrte er neben der reinften Liebe in feinem dank— 
baren Herzen. „Ein unfeliges Misverſtändniß,“ fchreibt 
er 1802, „hatte fein Herz mehrere Jahre von mir 
entfernt. Er glaubte mich auf einem verderblichen 
Wege, er hielt mich für aufgeblafen und eitel, indeß 
ih nur ganz einfältig meiner innerften Ueberzeugung 
gefolgt war, ohne auch nur einen Schritt weiter hinaus 
zu denken oder irgend etwas zu wünfdhen und gu 
hoffen. Sch litt viel, ich dachte, weld’ ein fchönes 
Verhältnis zwifchen uns ftattfinden könnte, und es war 
nit! Ohne meine Schuld. Mich rührte feine zärtlich 
forgende Kiebe, die auch ohmerachtet feines Kummers um 
mich nie von mir wid.” 

Schleiermaher blieb in Landsberg bis zum Jahre 
1796, wo er ald Prediger an der Charite nad 
Berlin berufen wurde. Der fehsjährige Zeitabjchnitt, 
den er hier verweilte, ift befonders für feine innere 
Lebensentwidelung fehr bedeutend geworden. 

Die treue und innige Gemeinſchaft, die er mit 
feiner Schweſter Charlotte unterhielt, dauerte auch 
in diefer Periode fort, und ift durch ſchöne briefliche 
Zeugniffe bekundet, die aus der früheren Periode leider 
fehlen. Sie lebte ganz im Geifte der Brüdergemeinde, 
war mit der vollen Xebhaftigkeit ihres Sinnes und 
Wärme des Herzend ganz und gar dem Bruder zuge: 
than, mit dem fie alles innerlich durchmachte, wenn fie 
auch abgefondert ihren Wohnfit in Gnadenfrei behielt, 
bis fie gegen Ende des Jahres 1813 in das Haus 
de8 Bruders überfiedelte und ihm feine ganze erfte 
Lebensperiode mit einer Menge verlofchener Erinne- 
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tungen wieder wach und Iebendig machte. Sie blieb 
unverheirathet und widmete ſich der Kindererziehung; 
ſpäter zog fie fih, um noch mehr der Stille zu ge- 
niegen, in das Gemeinehaus zu Berlin zurüd und 
ftarb dort ein Jahr vor ihrem Bruder. 

Sein Aufenthalt in Berlin hatte nicht blos für 
feine wiſſenſchaftlichen, befonders feine philoſophiſchen 
Studien eine große Bedeutung, fondern er ſah fi 
auh durch Freunde, wie Guftan von Brinkmann, 
Scharnhorft, Alerander Dohna, durh Frauen wie 
Henriette Herz und Dorothea Veit, in die geiſtig be— 
lebteften und anregendften Kreife des dortigen gejelli- 
gen Lebens verfegt, wodurd fih ihm alle Gebiete der 
Kunft, Literatur und modernen Bildung erfhlofjen. 
Vielleicht das Wichtigſte war aber feine Bekanntjchaft 
mit Sr. Schlegel, mit dem er auch längere Zeit 
zufammenwohnte und der ihn in den Geift der Ro- 
mantik einführte. Er fehildert und ihn als einen jun: 
gen Mann von 25 Jahren, im Befibe fo audgebrei- 
teter Kenntnifje, daß man nicht begreifen fann, wie es 
möglich ift, bei folder Jugend fo viel zu wiſſen, von 
originellem Geifte, in feinen Sitten von einer Natür— 
lichkeit, Offenheit und Eindlichen Sugendlichkeit, deren 
Bereinigung mit jenem allen vielleiht das wunderbarfte 
ift, endlich als den mit Wit und Unbefangenheit be- 
gabten angenehmiten Geſellſchafter. Für Schleiermacher 
war er von einem fehr wefentlihen Nußen: es fehlte 
ihm bis dahin ganzlih an einem, der feine philofo- 
phifhen Ideen fo recht mittheilen konnte und der mit 
ihm in die tiefiten Abftractionen hineinging. Er fühlte 
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ſelbſt, daß für ſein Daſein in der philoſophiſchen und 
literariſchen Welt ſeit ſeiner näheren Bekanntſchaft mit 
ihm gleichſam eine neue Periode anging. „Er gleicht 
mir auch in manchen Raturmängeln, er iſt nicht muſi— 
falifch, zeichnet nicht, Liebt das Franzöfifche nit und 
bat fhlechte Augen.“ WS diefer Freund ihn an ſei— 
nem, finnig gefeierten, Gebnrtötage zum Schreiben 
antreibt, wiederholt er, daß er zur Schriftitellerei gar 
feine Reigung habe. „An Geift finde ih ihn,“ äußert 
er ein ander Mal, „mir durchaus überlegen, daB id 
nur mit vieler Ehrfurcht davon ſprechen kann. Schnell 
und tief dringt er in den Geift jeder Wiffenfchaft, 
jedes Syftemd und Schriftftellers ein; mit großer Be— 
harrlichkeit verfolgt er Alles, was er einmal angefan- 
gen hat. Bon Charakter äußerſt kindlich, offen umd 
froh, naiv in allen feinen Aeußerungen, etwas leicht: 
fertig, ein tödtlicher Feind aller Formen und Blade- 
reien, heftig in Wünfhen und Neigungen.” — „Schel- 
ling und Göthe find jeder mächtige Geifter, aber ih 
werde nie in Verfuchung gerathen fie zu lieben, gewiß 
aber auch es mir nie eMmbilden. Gchlegel ift aber 
eine ſehr fittlihe Natur, ein Mann, der die ganze 
Welt, und zwar mit Liebe, in feinem Herzen trägt, 
die Sinnlichkeit ift gar nit in einem unjchönen Mis- 
verhältniß zu feinen übrigen Kräften, er ift auch dem 
Geifte nach gar nicht unrehtlich, wenn er es gleih dem 
Buchſtaben nach bisweilen wirklich wird.“ Er vermißt an 
ihm das zarte Gefühl und den feinen Sinn für die lieb- 
lichen Kleinigfeiten des Lebens und für die feinen Aeuße— 
rungen ſchöner Gefinnungen, die oft in kleinen Dingen 
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unmillfürlich das ganze Gemüth enthüllen. „Er wird im- 
mer mehr fein als ich, aber ich werde ihn vollftändiger 
faffen und Eennen lernen als er mich." Auch Schlegel's 
Bruder, der bekannte Ueberſetzer Shakeſpeare's u. f. w., 
fam zum Befuche in diefen Kreis; Schleiermacher fand in 
ihm einen feinen Mann von vielen Kenntniffen, künſtle— 
riſchem Geſchick und fprudelndem Witz, aber er vermißte 
an ihm fowohl die Tiefe ald die Innigkeit des Bruders, 
und jo wie er für Schleiermader Feinen Sinn zu 
haben jchien, fo war auch diefer froh, als er wieder 
abgereift war. Später fehen wir auch die Freund: 
[haft mit Friedrih Schlegel innerlid mehr erfalten 
und Außerlih in den Hintergrund treten. „Vor der 
Melt," fchrieb er (wahrfcheinlih 1801), „Tann und 
muß ich ihm wohl meinen Freund nennen; denn wir 
find einander reihlih, was man unter diefem Namen 
zu begreifen pflegt. Große Gleichheit in den Reful- 
taten unſeres Denkens, in wiffenfchaftlihen und hiſto— 
riſchen Anfihten, beide nah dem Höchſten ftrebend, 
dabei eine brüderlihe Vereinigung, lebendige Theil: 
nahme eines Jeden an des Andern Thun, Fein Ger 
heimniß im Leben, in den Handlungen und Verhält— 
niffen; aber die gänzliche Derfchiedenheit unferer 
Empfindungsweife, fein rafches, heftiges Wefen, feine 
unendliche Reizbarkeit und feine tiefe, nie zu vertil- 
gende Anlage zum Argwohn, dies macht, dag ich ihn 
nicht mit der vollen Wahrheit behandeln Tann, nad 
der ich mich fehne” u. f. f. Ihm rettete feine fittlid- 
proteftantifche Natur aus diefer, mit Schlegel's Ent- 
fernung von Berlin ſich löfenden Verbindung. 
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Dagegen bewahrte er bis an fein Lebensende 
treu die Freundihaft mit Henriette Herz, deren 
Haus in Berlin damals der Mittelpunct eines geiftig 
belebten gefelligen Kreifes war. Gie war Jüdin, 
wurde aber nachmals Chriftin.. Der Umgang mit 
edlen Frauen war ihm überhaupt ein entfchiedenes 
Bedürfniß. „Es liegt fehr tief in meiner Natur, daß 
ich mich immer genauer an Frauen amnfchlieken werde 
ald an Männer, denn es ift fo vieles in meinem Ge: 
müth, was dieſe felten verftehen.“ Es war ihm ein 
folder Verkehr von fittlihem Werthe: „Jeder Menſch 
muß ſchlechterdings in einem Zuſtande moraliſcher Ge— 
ſelligkeit ſtehen; er muß einen oder mehrere Menſchen 
haben, denen er das Innerſte ſeines Weſens, ſeines 
Herzens und ſeiner Führungen kund thut, nichts muß 
in ihm ſein wo möglich, was nicht noch irgend einem 
außer ihm mitgetheilt würde. Das liegt in dem gött— 
lihen Ausfprude: Es iſt nit gut, daB der Menſch 
allein ſei“ Go groß aber auch die Imnigfeit und 
Hingebung, namentlih im Verkehr mit Henriette Herz 
war, fo wenig durfte er fih irgend einen Vorwurf 
daraus machen. „Das glaubft Du mir gewiß,“ fchreibt 
er an feine Schwefter, „auf meine bloße DBerficherung, 
daß in meinem Verhältniß zu den Frauen nidht das 
geringfte ift, was auch nur mit einem Anfchein von 
Recht übel gedeutet werden könnte.“ „Ich gehöre 
wefentlih zu ihrer Eriftenz, ih kann ihre Einfichten, 
ihre Anfihten, ihr Gemüth auf mander Seite ergän- 
zen, und fo thut fie mir auch. Etwas leidenfchaft- 
liches wird zwifchen uns nie fommen, und da find wir 
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wohl in Beziehung auf einander über die entjchieden- 
ften Proben hinweg.“ Er brachte bei ihr im einem 
niedlichen Fleinen Haufe im Thiergarten gewöhnlih im 
jeder Woche einen Tag zu; die Zeit war aber keines— 
wegs blos dem Bergnügen gewidmet, fondern trug 
unmittelbar zur gegenfeitigen Vermehrung ihrer Kennt» 
niffe und zur Anfpornung ihres Geiftes bei. Dod 
war dieß ein Gegenftand der Giferfucht für Schlegel, 
der fih jetzt auf feinen Berftand und feine Philofophie 
eingefhränft fühlte, während fie fein Gemüth befiße. 
Und allerdings hegte er eine innige Liebe zu ihr, 
ohne daß es ihm wohl je in den Sinn gekommen 
wäre, fie zu feiner Gattin zu wählen. „Sterben Gie 
mir,“ fchrieb er ihr einft während einer Krankheit, 
„nun dann werde ich mich nicht leiblich oder geiftig 
tödten, ich werde fo fortleben ohne Sch zu fein, und 
meine Grabfchrift wird auf meiner Gtirne ftehen.* 

Se weniger feine amtlihe Thätigkeit in Berlin 
unterbrodden wurde, nur daB er einige Monate in 
Potsdam die Stelle eines alten Hofpredigers, der ſich 
zur Ruhe gefebt hatte, bis zur Wiederbefegung vers 
fehen mußte, defto mehr gewann fein inneres und gei— 
fliged Leben eine beftimmte Geftalt und Diät. Er 
Vernte jeßt erkennen, was ihm in dieſer Bezichung 
Bedürfniß fei; er beobachtete die verfchiedenen, oft 
entgegengefeßten Wege, die die einzelnen Menfchen zu 
gehen haben, wie er einmal an feine Schwefter ſchreibt: 
„Du und ich, wir find wie zwei ausgewählte Beifpiele 
von der verfchiedenen Art, wie menfchliche Herzen ges 
führt werden und, dag ich fo fage, von dem entgegen: 
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geſetzten Klima in der Gemeine und in der Welt. 
Du haſt durch Enthaltſamkeit des Herzens dieſe Stärke 
gewonnen, die nun mehr Selbſtvertrauen erzeugt hat, 
ich hingegen durch unabläſſige Bewegung und Stra— 
pazen daſſelbe.“ Wie alſo nicht in der ſtillen Ruhe, 
ſondern in der ſchaffenden Anregung das Element 
ſeines geiſtigen Lebens zu ſuchen war, ſo begehrte er 
auch den unabläſſigen Wechſel von Selbſtthätigkeit und 
Mittheilung, von Arbeit und geiſtiger Erholung. „Ohne 
Freund, ohne herzliches Geſpräch, ohne Wechſel zwi— 
ſchen Arbeit und geſelligem Genuß iſt für mich kein 
Leben, und wenn ich ein paar Jahre ſo exiſtiren 
müßte, würde es mir ſchwer werden, mich ſelbſt bei— 
ſammen zu halten.“ Sehr ſelten war er einen ganzen 
Abend aus, aber nie ließ er einen Tag vergehen, ohne 
Bewegung zu haben und Menſchen zu ſehen, „welches 
beides der Geſundheit meines Leibes und meiner Seele 
höchſt nothwendig iſt.“ Deſſen ungeachtet bewahrte er 
den vollen Ernſt und die ſtrenge Gewiſſenhaftigkeit in 
der Beurtheilung und in der Benutzung des geſamm— 
ten geſelligen Lebens. Er gab ſich nicht leicht weg 
und war eben ſo weit davon entfernt, ſich anderen 
Menſchen gleich in ein blendendes ſchmeichelhaftes Licht 
hinzuſtellen, als er mit ſeinem erſten Urtheile über 
Andere und in ſeinen erſten Mittheilungen an ſie ſehr 
vorſichtig war. 

Roch in dieſer Zeit wurde die Bekanntſchaft mit 
einem jungen Theologen von der Inſel Rügen, Ehren— 
fried v. Willich, bei einem flüchtigen Zuſammentref— 
fen in Prenzlau (im Mai 1801) angeknüpft, die bald 
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in die wärmfte Freundfchaft überging und für Schleier— 
machers Leben von großer Bedeutung wurde, Er war 
ihm gleich fehr werth, obwohl er nicht das Große, 
richt den tiefen, alles umfaffenden Geift von Friedrid 
Schlegel in ihm fand, aber feinem Herzen ftand er in 
vieler Hinficht näher, und im Leben und für das Leben 
hatte er mehr einen dem feinigen Ahnlihen Sinn. 
Bis dahin hatte er eigentlich noch feinen Freund im 
vollen Sinne des Worts gehabt, denn von zwei Freun- 
den, die er in den erften Zeiten der „Entwidelung 
feines Selbft" gehabt hatte, war der eine durch den 
Tod von ihm getrennt, der andere durch die Verhält— 
niffe ihm entfremdet worden. Darum gab er fi jetzt 
fo freudig und rückhaltlos diefem neuen Freunde hin. 
„Du haft das Wollen der Freundfhaft zuerft ausge 
fprohen, und fo laß uns ein für allemal ahnden, 
wiffen und fühlen, was wir einander fein und werden 
fönnen, aber dann unbefangen mit einander weiter 
gehen, ohne darüber zu reflectiren, ob und wie wir cd 
nah und nah find und werden.“ Der fortwährende 
Briefwechfel mit ihm war ihm eine große Erquicfung, 
denn auf Briefe, wenn fie eine lebendige Darftellung 
der ganzen Eriften; gaben, legte er großen Werth, 
dur ihren Empfang fühlte er ſich gehoben und be- 
glückt. Sein Glaube, daß auch das perfönlihe Da- 
fein, nicht blos die abfichtlihe Darftellung, in die 
Gemüther lebendig eingreife, bedurfte für ihn weſent— 
lich einer folchen Beftätigung. 

Auf das Betreiben und Anrathen des nachmaligen 
Biſchofs Sad überjegte Schleiermacher während diefer 
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Periode den legten Band der Predigten von Blair 
und gleichfalls 2 Bande Predigten von Fawcett (1798); 
außerdem nahm er Theil an dem von den Brüdern 
Schlegel herausgegebenen Athenäum. Aber weit be- 
deutender, ja Epoche machend und die ungeheure Wirf- 
ſamkeit des Mannes begründend, waren Die in den 
beiden näcdhftfolgenden Jahren, herausgegebenen Reden 
über die Religion an die Gebildeten unter ihren 
Verächtern, und die Monologen. Diefe beiden Schrif— 
ten jtanden im genaueften Zufammenhange: in den 
Reden wurde das religiöfe, in den Monologen das 
ethiſche Element einer wahrhaften Lebensgeburt hervor: 
gehoben. Den Ichteren verdankte er zunächſt feine 
Freundſchaft mit E. v. Willih, aber auch einen ent— 
fchiedenen Beifall in der ganzen gebildeten Welt. Die 
zauberhafte, aber zugleich unermeplich fegensreihe Wir: 
fung der „Reden über die Religion“ fchildert Neander 
mit den Worten: „Diejenigen, welche damals zu Dem 
heranwachſenden jüngern Geſchlechte gehörten, werden 
fi erinnern, mit weldher Macht dieſes in der Kraft 
jugendliher Begeifterung von dem verfannten, unver: 
leugbaren religiöfen Elemente in der menfchlichen Natur 
zeugende Buch auf die Gemüther der Jugend einwirkte. 
Durch eine einfeitig verftändige oder fpeculative Rich: 
tung, durch einen einfeitigen Ethicismus war dag, was 
das eigenthümliche Wefen der Religion als eines felb- 
ftändigen Elements in der Natur ausmadht, in Ber: 
gefjenheit gebradht worden. Schleiermacher fhlug hier 
einen Ton an, der zumal in den Gemüthern der Jugend 


überall nadklingen mußte. Es wurden die Menfchen 
Lübker's Lebensbilder. 44 


314 


in die Tiefen ihres Gemüths zurücdgeführt, einen götts 
lihen Zug bier zu vernehmen, der, einmal hervor: 
gerufen, fie über dad, was der Urheber diefer An— 
regung mit Elarem Bewußtfein ausgefprocdhen hatte, 
hier ausführen konnte.“ — Troß feiner ſcheinbaren 
oder wirklihen anfänglihen Abneigung gegen fchrifte 
ftellerifhe Zhätigkeit wurde ed ihm nicht ſchwer, nad 
feiner Art Werke zu bilden, den Gedanken zu einem 
geſchloſſenen Ganzen der Mittheilung aufzufaffen und 
es dann auch fo hHinzuftellen, da er auf der Stufe, 
wo er ftand, zufrieden damit fein konnte. Aber die 
Kenntnip fremder Werke und das Wiffen fremder Ge- 
danken auf dem Gebiet, wo man die Wechſelwirkung 
mit Diefem nicht vermeiden fann, kurz das leidige Leſen 
und Studiren machte ihm unfägliche Mühe, theild aus 
Ungejghicdtheit in der Behandlung, theild weil ihm die 
Natur dabei, befonderd mit dem Gedächtniß, nur fehr 
ſchlecht zu Hülfe kam. Außer einigen Beinen ?ritifchen 
Arbeiten, die er ausdrücklich verfprodhen hatte, wollte 
er darum auch durchaus nichts anderes übernehmen; 
eine natürlihe Neigung trieb ihn zum philologifchen 
Studium, und das Verſtändniß der Alten wurde ihm 
überhaupt fchr Teiht. Er wußte auch nad der praf- 
tiſchen Beziehung die antike Welt wohl zu würdigen: 
„Ueberhaupt wollen wir noch,” fchreibt er 1808, „recht 
viel im Altertum Ieben, das ja und Deutfhen näher 
getreten ift al8 irgend einem andern Volke. Geſtaltet 
fih die bürgerlihe Welt um und her ſchön, wie ih 
noch vor kurzem Iebhafter hoffte als jekt, fo ift dann 
die Vergleihung defto herrlicher. Geftaltet fie fih 
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nicht, jo ift die Betrachtung des Alterthums der fchönfte, 
kräftigfte Troſt.“ Unter allen Alten ftanden ihm aber 
Homer, Herodot und Platon am höchften; wenn er nur 
drei Bücher, die Bibel ungerechnet, aus dem Alter: 
thume retten follte, würden es doc feine anderen fein. 
Homer entzüdte ihn: „Die lichenswürdige Naivität, 
die frifche Lebendige Darftellung und der gefunde 
Lebensfinn find doch etwas ganz Göttliches darin.“ 
Er widmete in dieſer Zeit faft alle feine Muße dem 
Platon. Das ift „unftreitig der Schriftfteller,“ fagte 
er, „den ih am beften fenne und mit dem ich fait 
zufammengewadhfen bin.” „Wohl ift er der Vater der 
Meisheit und für mic immer nod) die erfte und höchfte 
Liebe in diefer Weltgegend.” Die neueren Philofophen 
befchäftigten ihn zwar ebenfalls fehr, aber gewannen 
ihm nicht die gleiche innerlihe Theilnahme ab. „Jetzt 
leide ich befonderd am Kant, der mir je länger je 
befchwerlicher wird; habe ich den glücklich überftanden, 
dann komme ih zum Fichte und Spinoza, an denen 
ih mid erholen will; beim lebten finde ich doch inne- 
res Leben, und beim erften wenigftend eine gemiffe 
äußere Bolllommenheit, die den Xefer nie fo ganz von 
Kräften fommen läßt.“ Das, was Schelling vorge- 
tragen hatte, fand er fehr genialifh und fehr ſchön, 
und erwartete Guted davon. Auch andere Richlungen 
der alten PBhilofophie verfolgte er ſchon, aber zum 
Theil mit geringer Befriedigung, wie die Stoiker, Die 
ihn, wie er fagt, „zeither gequält haben, bis ih nun 
endlich genau weiß, was für arme Schädher es gewefen | 


find.” Schleiermacher hoffte, es werde bei der der— 
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maligen philofophifhen Bewegung auh einmal über 
die Grenze der Philofophie gefprodhen werden, und 
wenn die Natur außerhalb derjelben gefeßt werde, 
werde andererſeits auch Raum gewonnen werden jen- 
feitö der Philofophie für die Myſtik. 

Mit dem Wenigen, was Schleiermaher bis jebt 
öffentlich fein und thun Fonnte, wozu allerdingd auch 
die in dieſer Zeit erfihienene erfte Sammlung feiner 
Predigten gerechnet werden muß, der im Laufe der 
Zeit noch jch8 andere Sammlungen gefolgt find, fing 
er doch an auf die Denkungsart der gebildeteren und 
befjeren Menfchen zu wirken; er ward von denen, Die 
man Philoſophen nannte, geachtet, und aus der Nähe 
und Ferne fchloffen fi religiöfe Seelen mit vieler 
Herzlichkeit an ihn an. „Ih kann fagen, dab ich 
vielen zum Gegen bin, und wenn ich Gefundheit und 
Kraft behalte, um einige bedeutende Werke auszuführen, 
die ih unter Händen habe, fo läßt fich vorausfehen, 
daß ich bald noch mehr Einfluß gewinnen und in 
wenigen Jahren zu den befannteren Menichen gehören 
werde, deren Wort einiges Gewicht hat.“ Und doch 
verfhwindet ihm dieß ganzlih und ift ihm alles nichts 
gegen die Ausfiht auf ein ftilles frohes häusliches 
Leben. „Es iſt doch alles in der Welt eitel und 
Täuſchung, fowohl was man genichen ald was man 
thun kann, nur das häusliche Leben nit. Was man 
auf diefem ftillen Wege Gutes wirkt, das bleibt; für 
die wenigen Geclen kann man wirflih etwas fein 
und etwas bedeutendes leiſten.“ 


317 


Eine Erfahrung, die zu den fihmerzengreichiten 
feines Lebens gehörte und die ihm die fehwerften inne: 
ren Kämpfe verurfachte, lieh ihm die Veränderung will 
fommen erfcheinen, die ihn im Jahre 1802 als Huf- 
prediger nad Stolpe verfeßte. Die Einnahme war 
nicht erheblich und felbft der nicht begehrte Titel mußte 
noch theuer bezahlt werden, an Umgang aber und an 
literarifchen Hülfgmitteln entbehrte er bier viel. Ehe 
er dorthin überfiedelte, machte er noch einen Beſuch 
bei feiner Schweiter in Gnadenfrei, und fand nidt 
blos in der herrlihen Gegend, fondern auch unter den 
erneuerten wunderbaren Eindrüden einer früheren Le— 
bengzeit eine angenehme Erholung. „Es gibt feinen 
Drt,” ſchrieb er damals, „der fo wie diefer die leben— 
dige Erinnerung an den ganzen Gang meines Geiftes 
begünftigte, von dem erften Erwachen des befferen an 
bis auf den Punct, wo ich jet ſtehe. Hier ging mir 
zuerft das Bemwußtfein auf von dem Berhältniß des 
Menſchen zu einer höheren Welt; hier entwicelte ſich 
zuerft die myſtiſche Anlage, die mir fo weſentlich iſt 
und mich unter allen Stürmen des Skepticismus ge: 
rettet und erhalten hat.” Seine Schweiter fand cr 
in den 6 Sahren, daß er fie nicht gefehen, fehr vol- 
Iendet. „Ich wußte das freilich ſchon aus ihren Bric- 
fen, aber die Anſchauung ift doch noch ein ganz eige- 
ner und fhönerer Genuß.” — Auch hatte er die 
Freude, dort mehrere Tage mit feinem Bruder zufame 
men zu fein, und manden alten Bekannten zu treffen. 

Sein Aufenthalt in Stolpe war feinen Studien 
und Titerarifchen Arbeiten, zu denen ihm Zrieb und 
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Anlaß unvermerkt wuchs, eben fo günſtig als der ſtil— 
len Einkehr in ſich. Seine zahlreichen Briefe laſſen 
einen ſchönen Reflex derſelben erkennen, der ſtets das 
Individuelle mit dem Allgemeinen in reichhaltiger Weiſe 
verflicht. Dadurch werden wir in manche intereſſante 
pſychologiſche Erörterung geführt. Das echte Gefühl 
gilt ihm für das beſte im Menſchen; es iſt ihm die 
ununterbrochene und gleichſam allgegenwärtige Thätig— 
keit gewiſſer Ideen. Deſſen nun ſind Kinder nicht 
fähig, ſondern was man bei ihnen Gefühl nennt, ſind 
nur Aeußerungen des Inſtincts, wodurch ſie ſelbſt und 
Andere zu dem Glauben verleitet werden, als hätten 
ſie nun das rechte. Der Verſtand und der Eigenſinn 
aber waren ihm Vorboten der Vernunft und der Selb: 
ftändigfeit, und mit der Phantafie kann man dann er- 
warten, daß das Gefühl auch kommen wird, wenn 
man nur die Phantafie nicht unterdrücdt. Daß er felbft 
als Kind Gefühl gehabt, glaubt er von ſich verneinen 
zu können; das erfte, was ſich bei ihm entwicelte, war 
unmittelbar das religiöfe; er konnte ſich noch feiner 
erſten Regung entfinnen auf einem Spaziergange mit 
feinem Bater. Es war zum Theil der Grund gemefen, 
warum fein Vater ihn midfannt, und für das Treiben 
eines eillen Herzens, für die verderblihe Sucht, in 
den Abgrund des Skepticismus zu ftürzen, gehalten 
hatte, was in ihm nur Wirkung des Wahrheitsgefühle 
war, ohne alle Luft oder Unluft zu dem, was nun 
fommen würde. Das eitle Wefen in der Welt fürd- 
tete er, weit entfernt es zu lieben, und hätte er einen 
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andern ähnlichen Winkel gewußt, wie die Herrnhuter, 
er wäre lieber dorthin gegangen. 

Manches, was die frühere Zeit ihm verfagt hatte, 
ſollte ihm allmählich in feiner Wichtigkeit deutlich wer- 
den. Die Kunft war ein Gebiet, aus welchem er big 
dahin noch fo gut wie gar nicht gefchöpft hatte. Aber 
fie ftand ihm nicht fremd und fern, er bewahrte ſich 
vielmehr der reformirten Auffaffung gegenüber auch 
darin eine große Freiheit. Raphaels Johannes in der 
Wüſte ftimmte ihn zu ernfter, fhöner Andacht; er ver- 
langte, daß man in Bezug auf die Erhöhung des 
religiöfen Gefühls durch die Kunft ja nicht bedenklich 
fein folle und nicht ſcheiden wolle, was Gott auf das 
innigfte verbunden habe. Religion und Kunft gehörten 
in feinen Augen zufammen wie Leib und Seele. Es 
machte ihn traurig, wenn jemandem Muſik und Gefang 
in der Kirche gleichgültig waren, und er bedauerte es 
auch, daß die Malerei aus unferen Kirchen fo ſehr 
verbannt fei, aber ihre Zeit fei nicht mehr und darin 
müffe man fih finden. Er verfannte nicht, daß in 
Menfchen, die felbft gar nicht fromm find, durch diefe 
Künfte allerlei aufgeregt werden könne, was fie für 
Srömmigfeit hielten und was fie nur täuſche; aber 
der Zuwachs, den fie einem Frommen geben in feinen 
Empfindungen, fei gewiß echt religiös. — Noch ftärker 
vermißte er ein anderes, man kann nit fagen, ob 
nur für fih oder mehr in allgemeiner Wahrheit, weil 
ihm darauf der Werth des Lebens überhaupt zu be- 
ruhen ſchien. „Auh um das Schattenbild des Men: 
hen,” fagte er, „um das Urtheil, das von ihm gefälli 
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wird, um die Vorftellung, welche von ihm zurückbleibt, 
fteht es ſchlimm, wenn er nicht geliebt worden ift, im 
ganzen Sinne des Wortd, oder wenn er nicht eine 
gewiß noch weit feltener vollfommene Freundfchaft ge 
funden hat. Die Liebe ift blind, das ift die gemeine 
Nede, deren Stempel nicht zu verkennen ift; aber ift 
fie nicht im Gegentheil allein fehend und allein wahr?“ 
Sein perfünlihes Bedürfnig nad Liebe fprah er ſchön 
in diefen Worten aus: „Ich ſtrecke alle meine Wurzeln 
und Blätter aus nad Liebe; ich muß fie unmittelbar 
berühren, und wenn ich fie nicht in vollen Zügen in 
mich fchlürfen kann, bin ich gleich troden und welt. 
Das ift meine innerſte Natur, es gibt fein Mittel da- 
gegen und ich möchte auch Feind.” In der weiblichen 
Natur ſah er die ergiebige Quelle für die rechte Wür- 
digung des Menfhen, nur durch die Kenntnig des 
weiblichen Gemüths glaubte er die des wahren menjd- 
lihen Werths gewonnen zu haben, und es ift wahr, 
er hat einen Reichthum treffender Bemerkungen über 
fie entwidelt. „Die Frauen find ja immer unfere 
Zehrerinnen in dem, was zur Geiftedgegenwart, zur 
fchnellen Beurtheilung eines beftimmten Falls gehört.“ 
Darum ließ er fih fo gern von ihnen, namentlih in 
der rechten Behandlung des Einzelnen, leiten. 

An feinem Geburtstage 1803 fohreibt er an 
Henriette Herz: „Das unglüdlichfte Jahr meines Lebens 
habe ich beendigt, aber was können alle Fünftigen fein, 
ald nur Fortfegungen von diefem, erträglicher blos 
durh Die wohlthätige Jämmerlichkeit des Menſchen, 
dag ihm die Zeit nach und nah Alles abreibt und 
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abjtumpft, und befonders, wenn ich Deinem Rathe 
folgen jollte, nur zu ertragen, nicht zu fümpfen. Aber 
ed gibt für mich fein anderes Ertragen als das käm— 
pfende; jedes andere würde nur ein düfteres Berzwei- 
feln fein. Ih kann Diefes nicht ertragen, ohne zu 
hoffen; das blos harrende Hoffen ift nur das Hoffen 
der Thoren. Ih muß kämpfen, um zu hoffen, wie ich 
hoffen muß, um zu ertragen.“ 

Ungeachtet dieſes fchweren Kummerd war fein 
Leben nieht arm, wenn er fich dort auch fehr einſam 
fühlte. Er hatte einen Beruf, den er fait enthuftaftijch 
liebte; Beichäftigungen, die ihm das Bemußtjein ga- 
ben, dag es nicht an ihm läge, wenn er nicht nüßlich 
fei, und jo manches fchöne Gemüth war ihm von 
Herzen zugethban. „Aber das Ziel ift mir verrückt,“ 
fühlte er dennoch, „und alle diefe Schäße quälen mich, 
weil id fühle, wie wenig ich fie nügen kann.“ Es 
war die Zeit der mächtigften inneren Gährung in ihm; 
nah amtlicher, häuslicher und wifjenfchaftliher Seite 
lag ihm eine Zufunft vor, deren dunkles Bild auf 
dem Grunde feiner Seele fihlummerte, ohne das er 
ahnte, unter welchen Berhältniffen und in wie glän- 
zendem Maße der jetzt noch fo verworrene Traum jich 
einft erfüllen follte, 

Seine Hauptarbeiten in dieſer Zeit waren Die 
„Srundlinien einer Kritik der bisherigen Sittenlehre“ 
und die Ueberfeßung des Platon, die ihm, da Schlegel 
feinen Berfprehungen nicht nachkam, bald ganz allein 
anheimfiel. Als er die Kritik der Moral zu beendigen 
im Begriff war, fihrieb er: „Das Buch ift mein Leichen: 

—RB 
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ftein, aber niemand weiß ed, eine Trümmer aus einer 
alten ſchöneren Zeit, der niemand anſieht, wohin. fie 
gehört hat.“ Um fo freudiger wandte er fi nad 
Vollendung diefer Arbeit dem Platon zu. Er wußte 
wohl, wie viel dazu gehörte, da das Werk nun ganz 
auf feinen Schultern Tag: „es fordert wenigfiend zehn 
Jahre Lehen.“ Aber ich ging muthig daran und fand 
große Erquickung darin: „IH gehe nun mit allen 
Kräften, die ih habe, was freilich nicht viel fagen 
will, jet an den Platon, der allerdings eine weit 
herrlihere Arbeit ift als „die Kritik.“ Ueberhaupt 
lernte er grade unter diefer Befchäftigung den Werth 
des philologiſchen Studiums an fih und im Dienfte 
der anderen Wiffenfhhaften kennen. „In der Philolos 
gie fomme ih auch immer weiter, und wer weiß, ob 
ih nicht noch mit der Zeit, wenn ed mir nur nicht an 
Geld zu den nöthigen Hülfsmitteln fehlt, mich ganz 
jpielend zu der erften Claſſe der Griechen in Deutſch— 
land heraufarbeite.” Doch wurde merfwürdig genug 
feine Richtung durch eine äußere Beranlafjung ganz 
nach einer andern Geite gezogen. 

Es erging nemlih an ihn der Ruf zur Bekleidung 
eines Lehrſtuhls für praftifche Theologie an der Uni— 
verfität zu Würzburg, der ihm zuerft etwas fo be- 
fremdendes zu haben ſchien, daß er fih ed gar nit 
zu denken vermochte, daß er Collegia leſen folle.. Er 
fühlte, daß ihm dazu vieles noch fehle; namentlid) 
wären jeine Literaturfenntniffe lange nicht ausgebreitet 
genug. Als er endlih näher auf den Antrag eingehen 
und zu folhem Behufe feinen Abfchied nehmen wollte, 
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erklärte die preußifche Regierung ſich bereit, ihm cine 
ähnliche Stellung an der Univerfität in Halle zu geben, 
worauf er nur unter der Bedingung eingehen konnte, 
wenn man den Gonfeffionsunterfhied aufheben wollte, 
da ihm fonft ala NReformirten die Hände zu fehr ge- 
bunden wären. Das Endergebniß mar, daß er feinen 
Abſchied nicht bekam, fondern als Univerfitätsprediger 
und außerordentlicher Profeſſor der Theologie in Halle 
angeftellt ward, — Grade um diefe Zeit erfhienen, 
zum klaren Zeugniffe, wie nahe ihm die Aufgaben 
feiner fünftigen Wirkfamfeit Tagen, zwei „unvorgreifliche 
Gutachten in Sachen de3 proteftantifhen Kirchenweſens,“ 
zwar ohne feinen Namen, aber mit fo deutlicher Fär- 
bung, daß der Urheber an manchen Stellen bald er: 
rathen ward. 

Inzwifchen war MWillih Prediger in Gtralfund 
geworden und hatte ſich mit der damals erſt 16jähri- 
gen Henriette von Mühlenfeld verheirathet, die er bei 
einer ihrer älteren Schweftern, Charlotte von Kathen, 
welche auf ihrem Rügenſchen Gute Götemitz wohnte, 
fennen gelernt hatte. Schleiermacher fam zu beiden 
Schweſtern bald in ein fehr inniges Verhältniß. Darım 
trat, ald feine Erwartungen von der Zukunft recht 
lebendig geworden waren, das ftarfe Verlangen in ihm 
hervor, nad Rügen zu reifen und feinen Freund E. 
v. Willih dort zu befuchen. „Bei allem wunderlichen 
Wechſel in mir und um mich ber ift das der einzige 
fefte Punct, auf den ich feit langer Zeit, und immer 
mit gleicher Freude, hinſehe. Es ift das einzige Stück 
Leben, was ich vor mir ſehe, wie eine Fleine Infel in 
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dem öden Mecre, und ich fehe darauf mit fo ruhiger 
und ftiller Wehmuth, wie auf das lebte.” Seitdem 
begann eine regelmäßige Gorrefpondenz auch mit den 
beiden Frauen; Henriette blidt wie eine Tochter voll 
dankbarer Berehrung zu ihm empor, ihm aber erfheint 
in Diefen trefflihen Seelen die Natur der Frauen 
edler und ihr Leben glücklicher, und wenn er je mit 
einem unmöglichen Wunfche fpiele, fo fei es der, eine 
Frau zu fen. — Ein folder Freundfchaftsbund, wie 
er hier gewonnen hatte, ftand ihm außerordentlich hoch, 
ja erfhien ihm in einem bedeutungsvolleren Lichte. 
„Shr geliebten Seelen alle auf der. jchönen Infel, wie 
babt Ihr mir das Herz gefüllt und erweitert! Was 
für ein berrlihes Ganze bildet der Verein, dem ich 
auch angehöre! Wenig fehlt, fo ift alles Schöne darin 
zu finden, was wir in der Menfchheit lieben. Auch 
ih habe mein eigen Theil, was fonft feiner hat, und 
es ſtärkt-mich, daß ich nichts mehr allein thue, fondern 
Alles -in Eurem Namen. Und wie fohön fchließen wir 
ung auch alle in gleihem frommen Ginne an den 
Liebenden und bildenden Ehriftus an, Geitdem ich die 
Brüdergemeinde verließ, habe ih mich noch nicht wie: 
der fo meines Chriftenfinnes und Chriſtenthums gefreut, 
und feine Kraft jo Ichendig um mid her verbreiten 
geſehen.“ Mit gerührter väterlicher Liebe ertheilt er 
brieflid dem Bunde, der feinem Freunde die Geliebte 
zuführt, den Segen: „Ih wiege Eure Ehe am Tage 
ihrer Geburt in Baterarmen und lächle fie an mit 
Bateraugen. Laßt mich fie recht oft fehen im ſchmei— 
chelnder Kindlichkeit, in fröhlichem Muthwillen, in 
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heiligem Emft! Laßt alle unfere Freunde mit mir 
Eurem Bunde zurufen, frühe Weisheit und ewige Ju— 
gend! DBerborgenes Leben vor der Welt, aber reich und 
rüftig im Gefühl der Unfterblichkeit! Ich fühle mid 
ftarf in Euch und Eurem Heil, und umarme Euch mit 
aller Xiebe, deren mein Herz fähig ift!“ 

Das ſchöne Verhältnis dauerte natürlih aud 
nad feiner Weberfiedelung nah Halle ununterbrochen 
und ungefchmälert fort. „Sch rechne ſchon,“ ſchreibt er 
ihnen, „nah halbjährigen Sprüngen, denn das ift 
jet meine einzige Zeitrehnung, wann id wohl werde 
bei Euch eben können und Euer Himmelreih mit 
eigenen Augen jchauen, und ob ih Euch dann aud 
meinen eigenen Himmel mitbringe, nicht grade einen 
Wolkenhimmel in einen Freudenhimmel, aber doch einen 
verbleidhten deutjchen in einen glänzenden, ſchimmern— 
den italienifhen.” Und an die Frau fihreibt er: 
„Ah, ih danfe es Ihnen recht, daß Sie meine Toch— 
ter fein wollen; Sie haben eine Freude in mein Leben 
gebracht, der ich nichts vergleichen kann; es ift eine 
ganz eigene, wunderjhöne und lieblihe Blume in dem 
berrlihen Kranze, den mir das gute Gefhic geflochten 
bat.” Und voll fchönen, ahnungslos prophetiſchen 
Sinnes ift ihre Erwiederung: „Du guter Bater, mein 
Herz hängt reht an Dir, Du bift fo innig verbunden 
mit meinem ganzen Glücke, mit jedem Gefühl, das in 
mir if. Du wirft auch zweiter Vater meines Kindes 
fein, Du mußt es fehr Lieben, ich lag nicht ab mit 
Bitten, bis Du mir verfpribft, daß Du mein Kind 
mit aufnehmen willft unter Deine Kinder und es recht 
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nabe Deinem Herzen legen. Ich verfprehe Dir aud 
dafür, dag ich nicht will Fünfteln und erziehen an der 
jungen Seele, fondern das Kind ehren in feiner eigen» 
thümlichen Ratur.“ 

Als Schleiermacdher im October 1804 nah Halle 
gefommen war, fchloß er hier bald einen innigen 
Freundſchaftsbund mit Henrih Steffens. „Diefer 
fo unerſchöpflich tiefe Geift, der zugleich ein fo lies 
benswürdigee, durch alles Gute bewegliches, kindliches 
Weſen bat, macht mir faft jedesmal, wenn ich einige 
Stunden mit ihm zubringe, neue Freude auch dadurch, 
dag, wo nur Natur und Geſchichte in ihrem Endpuncte 
fih berühren, wir immer in unferen Anfidhten zufam- 
mentreffen.” — „Du weißt: ich bin eben fo wenig 
hochmüthig als befcheiden; aber nie habe ih einen 
Mann fo aus vollem Herzen und in jeder Hinficht 
über mich geftellt als diefen, den ich anbeten möchte, 
wenn es Mann gegen Mann geziemte.“ — „Der ganze 
Mensch ift über alle Beſchreibung herrlih, fo tief, fo 
frei, fo wibig, ald Fr. Schlegel nur immer fein kann. 
Im Bhilofophiren mit einer viel größeren Lebendigkeit 
noch, mit einer glühenden Beredſamkeit, felbft in uns 
jerer ihm eigentlih fremden Sprache.“ Nah einer 
Predigt Fam einft Steffens zu ihm und dankte ihm fo 
herzlich und gerührt für Ddiefelbe, das Schleiermader 
im Innerſten bewegt und wehmüthig glücklich wurde. 
ALS dann aber Steffens von feinem hellen, reinen 
Gemüthe redete, das nichts verwirren könne: „Da trat 
ih auch heraus,“ fehreibt Schleiermacher nachher, „und 
klagte ihm mein Unglück und meine innere Zerftörung. 
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Es war eine ſchöne Stunde. Unter einem durchſichti— 
gen Flor umarmten ſich in mir der tiefe Schmerz und 
die reinfle Freude.“ Das unmittelbare Zufammen- 
wirken. beider hatte freilih ſchon mit der Auflöfung 
der. Univerfität im Jahre 1806 ein Ende. Aber no 
fpäter bezeugt Schleiermacher brieflih, wie viel Gtef- 
fens ihm für feine ganze Wirkſamkeit werth gewejen 
fei, wie auch in Beziehung auf die jungen Xeute, die 
fie zu bearbeiten gehabt, fie beide ganz nothwen- 
dig zufammengehörten und wie Steffens ihn mehr als 
irgend jemand belebe und weiter bringe. Auch ift 
troß ‚der fpäter eingetretenen ftarfen Meinungsverfchie- 
denheit der freundihaftliche Verkehr niemals abgebrochen 
worden. 

Bei feinen Borlefungen notirte er fih nur die 
Hauptfähe, redete übrigens frei, und wollte dabei auch 
bleiben. „Meine pbilofophifhe Moral,“ äußerte er, 
„Icheint ein gutes Ganze zu werden, und das wird 
freilich auf diefem Wege, dur das immer wiederholte 
Bearbeiten, cher und beffer werden als fonft. So auch 
meine Einleitung zum theologifhen Studium.” Die 
Borlefungen wurden ihm faft von Tage zu Tage leich- 
ter und geriethen ihm zu größerer Klarheit in der 
Zufammenftellung und im Ausdruc bei geringerer Vor: 
bereitung als anfänglih; von der Ethik fowohl als 
von feiner Behandlung der Dogmatik verfpradh er fi 
gute Wirkung. Als er die Ethik zum zweiten Male 
vor einem ziemlih großen Auditorium las, war er 
nach feinem cigenen Gefühl weit freier und Elarer; in 
der Dogmatik hatte er nur wenige, aber empfängliche 
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Zuhörer. Eine eregetifche Vorleſung über den Gala- 
terbrief eröffnete er vor mehr ald Hundert Zuhörern. 
Gleichfalls wendete er ſich zur Hermeneutif, und dieſe 
jo recht aus der Tiefe herauszuſchöpfen, galt ihm als 
ein großes Unternehmen. Er fuchte darin, was bie- 
her nur eine Sammlung von unzufammenhängenden 
und zum Theil fehr unbefriedigenden Beobachtungen 
war, zu einer Wiffenfchaft zu erheben, welche die ganze 
Sprache ald Anfhauung umfaffen und in die inner 
jten Tiefen. derfelben von außen einzudringen ftreben 
follte. Natürlich mußte der erfte Verſuch fehr unvoll- 
fommen gerathen, da ed an Beifpielen und Belegen 
fehlte, weil er bei feinen früheren Studien nichts für 
diefen Zweck angemerkt hatte und auch nicht cher mit 
rehtem Erfolg ſammeln konnte, als bis er das ganze 
Syſtem vor fid) hatte, was fich jebt erft während des 
Leſens ordnete. Durch die Fortfeßung und weitere 
Ausdehnung feiner eregetifhen Borlefungen hoffte er 
auch hierfür allmählich immer größeren Stoff zu ge 
winnen, Er grub fi immer tiefer in feinen Beruf 
hinein, und er that dieß mit rechter Liebe und Be 
geifterung. DBornemlih las er Exegeſe, Ethik und 
Dogmatif auf einer völlig felbftändigen Grundlage. 
Zu feinen übrigen. Gollegen, namentlih zu Knapp und 
Nöffelt, trat er, auch nachdem er ald Drdinarius in 
die Facultät gerückt war, in fein näheres Verhältnis, 
etwas mehr noch zu Niemeyer und Bater. 

Die Außeren Erfahrungen und Zuftände feines 
damaligen Lebens waren im Allgemeinen mehr flörend 
ale förderlich. ine Reife nad Berlin hatte ihn 
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wenig erquidt; dagegen bewies eine mit Steffens und 
einigen gemeinfamen Schülern unternommene Harz: 
reife wenigſtens das frifhe Wohlbefinden feines Lei- 
bed und Geifted. In neun Tagen machten fie beinahe 
50 Meilen zu Fuß, indem fie das Gebirge faft nad 
allen Seiten, zum Theil auf fehr befchwerlihen We— 
gen, durchſtrichen, wobei er der frifcheite war und blieb 
unter allen, immer vorauf, über und unter der Erde, 
fo daß er nad feiner Rückkunft fi) mit dem größten 
Fleiß in feine immer mehr gehäuften Arbeiten ftürzen 
fonnte. „Es war eine fchöne Reife,” fchreibt er an 
Henriette von Willih; „wir waren ſehr vom Wetter 
begünftigt und haben neben unfern wifjenfchaftlichen 
Zweden auch herrlihen Genuß gehabt. Gewiß aber 
ging es in Keinem fo wunderlich durch einander ala 
in mir: die Stille de3 Wandererd — denn viel pflege 
ih nicht zu fpredhen bei weitem Gehn — ift für mid 
recht dazu gemacht, mich Allem hinzugeben, was mid) 
bewegen kann, und weil ich doch beftändig unterbrochen 
wurde dur die Umgebungen, Eonnte es nie ausgähren, 
fondern mich immer wieder auf’8 neue ergreifen. Lie— 
bed Kind! wie viel Trauer, wie viel Freude, wie viel 
Wehmuth hat mich durchzogen! Wie gern hätte ih in 
einer der Eleinen Gefahren, Die wir dort zu beftehen 
hatten, das Ende des Lebens gefunden. Und wie 
fonnt"ih wieder mein Leben Lieben, wenn ich fühlte, 
wie ih in Euch, in all unfern Freunden und in meis 
nem Beruf lebe.” 

Diefe Stimmung erklärt fih zum Theil aus fei- 
ner innigen Theilnahme an dem Schickſale einer von 
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ihm geliebten unglüdlihen Frau, der ihre Ehe zu 
einer unauflösliden Qual geworden war und bei der 
er in Ddiefer Zeit eine unerwartete Wendung der Ge 
fühle angetroffen hatte. (Es war die finderlofe Gattin 
eined Berliner Geiftlihen, Eleonore Grunow.) „Das 
liegt aber nicht in ihrer Gefinnung,“ bemerkte er, „in 
der ift nichts unklar, die Arme ift ein Opfer der ver- 
wicelten Berhältniffe der Welt, die ja immer den 
reinften und tiefiten Gemüthern aud die tiefften Wun— 
den fhlagen können.“ Es traf ihn aber ihr Schmerz 
wie ein eigener. „Ih weiß nicht, ob fich irgend 
jemand meinen Zuftand denken kann; es ift das tiefite 
ungeheuerfte Unglüd — der Schmerz wird mich nit 
verlafien, die Einheit meines Lebens ift zerriffen; was 
fih aus den Trümmern machen läßt, will ih daraus 
machen.“ Seine Neigung zu ihr hörte im Jahre 
1805 gänzlih auf. 

Dazu drohten die Kriegsunruhen mit ihren fchred- 
lihen Folgen; er fühlte fie zwiefadh, weil ex fein deuts 
ſches Land und Volk liebte, aber fie ftörten ihn auch 
in feiner unmittelbaren Wirkfamkeit. Unter dieſen 
Umftänden war feine fo ganz für ihn geeignete praf- 
tifche Thätigkeit ein wahrer Segen. „Ich arbeite viel 
und bringe wenig zu Stande; herzlich ſchwer wird mir 
die Arbeit am Schreibtifche, aber auf dem Katheder 
und auf der Kanzel bin ich ganz frei; an die heiligen 
Stätten, die dem Berufe für das Ganze unmittelbar 
geweiht find, hat der Schmerz, der nur das einzelne 
Leben trifft, Fein Anrecht, fie find wahre Freiftätten.“ 
Er meinte ſelbſt, er würde mit feiner Gemeinde fo 
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eind werden können als mit einer alademifchen. „Zus 
gleih vom Katheder herab aus wiffenfhaftlihen Prin: 
cipien lehren und von der Kanzel mich ganz in die 
Sphäre der Ungebildeten verfegen, das würde mir fehr 
Schwer werden.” Wohl hoffte er durch feine Kanzel: 
vorträge den Studirenden das Verhältniß der Specu- 
lation und der Frömmigkeit recht anfchaulih zu machen 
und fie fo von beiden Drten zugleih zu erleuchten 
und zu erwärmen. Daher fehnte er fih fo ungemein 
nad der verheißenen Einrichtung eines Univerfitätägot- 
tesdienftes, fo fehr au das Lehren vom Katheder ihm 
als eine „herrlihe Sache“ erſchien, zumal da er fih 
„täglich einheimifcher darauf“ fühlte. Aber feine Unis 
verfitätäfirche war zum Magazin gemacht, und erjt nach 
langem Bemühen und Harren gelang es ihm, den 
alademifchen Gottesdienft zu eröffnen. Die Kirche war 
ungeheuer angefüllt; die fiebenhundert Studirenden, 
Die leicht darin gewefen fein mochten, bewiefen eine 
bewundernswürdige Ruhe und Aufmerffamkeit. Und 
auch in der Folgezeit behielt er immer ein auserlefenes 
und gar nicht unbedeutendes Publicum von afademi- 
Then Zünglingen, und grade die beften fanden fih am 
Tiebften und häufigften ein. Dankbar bekennt er es, 
wie viel Urſache zur Zufriedenheit er mit feinem fchö- 
nen Erfolg ald Lehrer habe, und eine wie freudige 
Ausfiht er auf die nächfte Generation junger Theolos 
gen gewinnen könne. Er kannte ſchon manches herr: 
lihe Gemüth und ehrenwerthe Talent darunter, welche 
die gute Sache mit Luft und Liebe umfahten; ja er 
kann es als eine befondere Freude bezeugen, daß ein 
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paar Sünglinge bereitd durch feine Borlefungen von 
dem Widermwillen befreit worden feien, den bejonders 
Philologen oft gegen das Chriftentbum haben. 
Unterdeffen hatten unter feinen Söhriften ganz 
vorzüglich feine „Monologen“ ihm ſchon viele ſchöne 
Bekanntfchaften eingetragen und feinen Ruf immer weis 
ter verbreitet. Er dankte daher dem glüdlichen Ins 
ſtincte, der ihn bei dieſer Darftellung geleitet, deren 
Segen immer fihtbarer und größer wurde. Um fo 
geduldiger fonnte er die Nachwehen ertragen, die auch 
bierbei nicht ausblieben; nur war er nicht recht zufrie= 
den mit dem Eindrude, den fie in der Studentenwelt 
hervorriefen, weil er fürchtete, fie möchten es auf die 
leere Wortphilofophie und auf den gehaltlofen Myſti— 
cismus beziehen, die damals unter den befferen Köpfen 
Mode zu werden begannen und denen er grade ent- 
gegenzuarbeiten fuchte. Unter andern hat aber ohne 
Zweifel zumeijt der Beifall der Monologen ihm einen 
ehrenvollen Ruf als Prediger nad Bremen eingetragen, 
über deffen Annahme er lange ſchwankend blieb, da er 
feine zwiefahe afademifche Thätigkeit fo ungern mit 
der bloßen des praftifchen Geiftlihen vertauſchte, ans 
dererfeitd aber mit der Gewährung feiner einfachen 
Bedingungen für das Berbleiben in feiner bisherigen 
Wirkfamkeit und der Sicherftellung der nothwendigften 
Anordnungen ungebürlich gezögert ward. An die Mor 
nologen ſchloſſen fih in gewiffem Sinne die in diefer 
Periode (1806) entftandene „Weihnadhtsfeier” an, wos 
mit er näher den Boden des pofitiven Chriftenthums 
betrat; auch ſchrieb er die Arbeit über die Briefe an 
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den Zimotheus (1807). Als ein großes Glück bezeich— 
nete cr es felber, dab in Ddiefer Zeit feine jüngere 
Halbſchweſter Nanni zu ihm in dad Haus fam und 
bei ihm blieb, bis fie im Jahre 1817 Ernft Morik 
Arndt's Frau wurde. Die politiihen Verhältniſſe 
waren und blieben trübe. Er freute fih auf den 
„nun doch wohl unvermeidlich“ gewordenen Krieg gegen 
den „Tyrannen“ und hatte große Luſt an der allge 
meinen muthigen Stimmung der Truppen und des 
Volks. Aber es fchmerzte ihn fehr, daß er der Zukunft 
gar nichts fein Fonnte, das nur Worte von ihm zu- 
rückbleiben follten; und diefer Schmerz ward nod tie 
fer, als das bildende unmittelbare Wirken des Geiftes 
auf die Jugend gehemmt und er eigentlih ein ganz 
paffives, leered Dafein zu führen gezwungen ward. 
Die Ereigniffe und Richtungen der Zeit befchäf- 
tigten ihn vielfah; er wußte den Kern von der Schale 
zu trennen und hinter dem Dunkel das höhere Kicht 
zu fchauen. „Diefe zerftörende Zeit ift doch wieder 
auf vielfahe Art eine folhe, die nähere Vereinigung 
ftiftet unter denen, welde fih angehören, und eine 
Zeit, wo fih jede innere Tüchtigkeit und jede Kraft 
der Liebe mehr als fonft offenbaren fann. — Weit 
in die Zufunft muß man jeßt fehen und mit einiger 
Sicherheit fehen lernen, fonft möchte man Muth und 
Luft des Lebens verlieren. — Die einzelnen Eleinen 
Berhältniffe des Lebens verfchwinden ganz neben dem 
großen Schaufpiele.” Aber feinem unmittelbaren Va— 
terlande Preußen will er fo lange nachgeben, als cs 
beftcht und diefes Vorfaes nicht ganz unwürdig wird. 
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Sollte es dem Unglüd ganz erliegen, dann wollte er, 
jo lange er Fönnte, das deutſche Vaterland da fuchen, 
wo ein Proteftant leben kann und wo Deutfche regie— 
ren. Er Elagte, dag fein Wirkungskreis ganz zerftört 
fei, die Univerfität vorläufig aufgelöft, und nur dur 
einen für Preußen günftigeren Frieden wiederherzur 
ftellen. Obgleich die neue weitphalifhe Regierung, 
unter die auch Halle Fam, Hoffnung zur Wiederhers 
ftelung der Hochfchule gab, fo war es ihm doch nicht 
möglih, fich unter diefe zu fügen, weil er nur unter 
einem deutfchen Fürften, fo lange es nody irgend einen 
gab, Ichen konnte. Denn die Operationen, welche 
gradezu auf die Vernichtung deutſchen Sinnes und 
Geifted gerichtet waren, konnte er nicht, auch nur dur 
fein Dafein, unterftügen. Als das Kirchengebet für 
den König und die Königin von Weftphalen verordnet 
ward, war ed ihm nicht mehr möglih, die Kanzel zu 
beiteigen. In diefe Periode feines Lebens fallt eigent- 
li vornemlich der zweite mächtige Impuls feiner groß: 
artigen öffentlichen Wirkſamkeit. Hatte er ſchon früher 
durch die religiöfe Wiederbelebung der Gemüther dem 
chriftlihen und kirchlichen Leben der Zeit einen neuen 
und gewaltigen Auffhwung gegeben, fo trug er jeßt 
mit Wort und Gefinnung, voll der feurigften Liebe 
zu feinem Baterlande und zu feinem deutfchen Bolte, 
ein Wefentlihes zu der patriotifhen Erhebung bei. 
Er mahte von dem ſchönen Vorrechte des Predigerd 
Gebraud, zur Ergebung und Kraft in der Trübfal zu 
ermahnen, und fprad in der berühmten Predigt nad 
dem Tilſiter Frieden von dem heilfamen Rath des 
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Apoſtels, zu haben als hätten wir nicht, indem er auf 
den heiligen Kampf für Gewifjensfreiheit und Glauben 
vorbereitete. Er fand im Bordergrunde, wo es galt, 
nah der Schmach von Sena und Auerftädt den tief 
gefunfenen Muth neu zu beleben. Darum hat er auch 
nicht weniger die Noth und Schmad der Zeit im tiefen 
Kummer feined Herzens getragen, als die Ehre und 
Freude der endlich wicdergewonnenen Freiheit mit dem 
dankbarſten Jubel begleitet. Sein unerjchütterlicher 
Muth, der raſtlos für König und Vaterland ſprach. 
blieb auch während der Beſetzung Berlins dur Davouft 
ungefchmälert, von dem er fih fogar ald unruhiger 
Kopf und Anhänger der Stein’shen Ideen eine Bor: 
ladung und Rüge gefallen Iaffen mußte. 

Nach einer kurzen, aber dur Herzensgemeinſchaft 
beglückten Zeit verlor Henriette von Willi ihren Gatten. 
Die Art und Weife, wie Schleiermacher fie tröftet und 
ihre Gedanken leitet, läßt und einen lehrreichen Blick 
in feine eigene Herzens- und Glaubensrichtung in jener 
Zeit thun. „Gewißheit ift und über dieſes Xeben 
hinaus nicht gegeben, verftehe mich recht, ich meine 
feine Gewißheit für die Phantafie, Die Alles in be— 
ftimmten Bildern vor fich fehen will; aber fonft ift es 
Die größte Gewiäheit, und ed wäre nichts gewiß, wenn 
es das nicht wäre, daß es feinen Tod gibt, feinen 
Untergang für den Geift. Das perfönlihe Leben ift 
ja aber nicht das Weſen des Geiftes, es ift nur cine 
Erfheinung. Wie fih dieſe wiederholt, das mifjen 
wir nicht, wir fünnen nichts darüber erkennen, jondern 
nur Dichten. Aber lag in Deinem heiligen Schmerz 
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Deine Licbende fromme Phantafie dichten nah allen 
Geiten bin und wehre ihr nit. Sie ift ja fromm, 
fie fann ja nichts wünſchen, was gegen Die ewige 
Drdnung Gottes wäre, und fo wird ja Alles wahr 
fein, was fie Dichtet, wenn Du fie nur ruhig gewähren 
läßt.“ „Wenn Dir Deine Phantafie ein Berfchmolzen: 
fein in das große AU zeigt, liches Kind, fo lag Di 
‚dabei feinen bittern herben Schmerz ergreifen. Denke 
es Dir nur nicht todt, fondern lebendig und als das 
höchſte Leben. Es ift ja das, wonach wir in dieſem 
Leben Alle tradhten und es nur nie erreichen, allein 
in dem Ganzen zu leben und den Schein, ald ob wir 
etwas Befonderes wären und fein könnten, von uns zu 
thun. Wenn er nur in Gott lebi, und Du ihn ewig 
in Gott liebit, wie Du Gott in ihm erfannteft und 
liebteft, fannit Du Dir dann etwas Herrlihered und 
Schöneres denken? ift es nicht das höchſte Ziel der 
Liebe, wogegen Alles, was nur an dem perfönlichen 
Leben hängt, und nur aus ihm hervorgeht, nichts ift?“ 
Sie aber bedarf der weifenden und Ichrenden Xiebe 
und fehnt fih nad einer folhen: „Gib mir doch oft 
ein liebend Wort aus Deinem vollen Herzen, ein er: 
hebend Wort aus der Tiefe Deines Glaubens, dag mein 
Glaube fih daran ftärfe und erfriſche.“ Sie gedachte 
ſtets mit Freude der Zeit, da ihre erfte Liebe ſich 
entwicelte, die Liebe zum unfichtbaren Vater, und fie 
ganz wie von neuem geboren wurde, und ihr Ginn 
das Rechte und Beßte traf. „Ich fühle jene Zeit der 
Geburt des höheren Lebens immer recht eigentlich als 
Gottes Erbarmen über mih. Ich hing mit unbeſchreib— 
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licher Liebe und Sehnſucht an Gott, und die genuß— 
reichſten Thränen floſſen oft bei einem einfachen Gellert'⸗ 
ſchen Liede oder am Klavier, wenn ich zu einem Adagio 
oder Andante einen ſelbſtgemachten Text ſang, der 
immer nur frommen Inhalts war. So oft ich Gott 
mein Herz und mein ganzes Leben darbrachte, ſo hatte 
ich doch nie irgend eine Bitte ihm vorzutragen, als nur 
die, daß er mein Herz reinige und reicher mache. Ich 
war ſo ganz ohne Wunſch ergeben in ſeinen Willen, 
daß ich eben ſo freudig würde die Weiſſagung eines 
ſchmerzvollen Lebens empfangen haben, als eines glück— 
lichen.“ Bei ihm aber ruhte Alles auf dem ſchönen 
Bekenntniſſe, das einmal aus ſeinem Munde kam und 
uns von treuer Hand aufbewahrt iſt: „Die Wahrheit 
meines Herzens iſt Chriſtus, aber mein Geiſt iſt unab— 


läſſig auf das Erforſchen der Dinge gerichtet, und 


fhaudert nicht zurücd vor der Tiefe der Gortbeit, und 
dabei fomme ich nie in einen fühlbaren Widerfprud 
mit der Wahrheit meines Herzens, meines innerften 
Lebens.“ 

Im Sommer 1808 befuchte Schleiermader fie 
auf Rügen und verlobte fih mit ihr. Gr ftand in 
feinem einundvierzigften, die Braut in ihrem einund» 
zwanzigften Lebensjahre, als er fie im Mai des 
folgenden Jahres als feine Gattin nach Berlin heim— 
holte. Sie brachte aus findlicher Liebe ihm ihr Leben 
dar, aber fie jah darin fein Dpfer, weil es jelbft ihr 
größtes, ihr einziges Glück war. Er aber bezeugt es 
ihr mit freudigem Herzen: das, was ihr zuerft vor 


vier Jahren fein Herz fo ganz gewonnen habe, das 
Lubker's Lebensbilder. 15 
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fei eben die herrlihe Verbindung von Lieblichkeit und 
tiefem Gefühl mit leichtem Frohfinn, Stärke und Herz- 
haftigfeit gewefen. Seine Liebe zu ihr ftand in 
Wechſelwirkung mit feinem Muthe und feiner Bater- 
landsliebe. Er empfand nichts ald „Glück und Freude.“ 
„Sch fühle es mit jedem Tage mehr, was mir herrliches 
geworden ift und bevorfteht, und bin aud, was alles 
äußere betrifft, von einer Zuperfiht, der nichts gleich 
fommt.” An jeinem Geburtötage betet er darum, daB 
Gott ihn recht reinigen und heiligen möge durch und 
dur, um fein ſchönes Glück ganz würdig zu gebrauchen 
und es zu genießen, mit dem innigften Danke für die 
wunderbaren Führungen, die ihn nun dur bittern 
Schmerz, durch hoffnungsloje Zeiten zur reinften und 
höchſten Freude geleitet haben. „Recht aus tiefftem 
Gefühl Eonnte ich jagen, ih bin viel zu gering der 
Barmherzigkeit, die der Herr an mir gethan hat.” Und 
er erkennt es zugleich, daB die Ehe und das häusliche 
Leben eine fittlihe Macht fein muß, die nicht ohne 
erichaffende Kraft und Wahrheit bleiben kann. „Ich 
babe fo viel gelehrt von dem fchönen und heiligen 
"eben der Familie; nun muß ih doch eigentlih auch 
Gelegenheit haben zu zeigen, daß ed mir wenigſtens 
mehr ift als ſchöne und leere Worte, daß die Xehre 
rein hervorgegangen ift aus der inneren Kraft und 
aus dem eigenften Gelbftgefühl. Und namentlich das 
muß ich zeigen fönnen, daß die rechte Ehe nichts ftört, 
nicht die Freundſchaft, nicht die Wiſſenſchaft, nit das 
uneigennügigfte, aufopferndfte Leben für das Vaterland.” 
Darıım erwartete er nach einem eigenthümlichen Grund: 
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zuge feiner Natur, in welchem fih, wie in manchem 
anderen, eine antikshellenifche Sinnes- und Anſchauungs— 
weiſe ausprägt, auch eine befondere Einwirfung davon 
in praftifcher Beziehung, dur die er in ftaatsbürger- 
licher Ihätigkeit gefördert werden würde. „Mein 
Leben in der Wiffenfhaft und in der Kirche und, fo 
Gott will und Glück gibt, wie mir beinahe ahnt, aud 
noch im Staat, fol gar nit von Deinem Leben 
ausgefhloffen und Dir fremd fein, fondern Du ſollſt 
und wirft den innigften Antheil daran nehmen.” — 
„Nebenher habe ich nun jebt befondere Aufforderung, 
mir meine Gedanken und Einfihten über den Staat 
und das gemeinfame Xeben der Menfchen überhaupt 
recht klar und vollftändig zu machen.“ 

Schon feit dem Herbite 1807 lebte Schleiermadher, 
deſſen halliſche Wirkſamkeit durch die Kriegsverhältniffe 
zerſtört war, in Berlin und konnte mit freudigem 
Danke rühmen, daß ihm da viel Liebe und Vertrauen 
entgegen gekommen ſei, von neuen und beachtungswerthen 
Seiten. Er erkannte auch bereits bedeutende Vorzeichen 
ſeiner Weiſſagung, daß noch während des Winters 
große Verwirrungen in Deutſchland losbrechen würden, 
und er bezeichnete es als etwas ſchönes und erfreuliches, 
daß ſein und ſeiner Braut Schickſal recht verwebt ſei 
in das des Vaterlandes; und er bittet ſie auch dann, 
wenn er mitten in dieſen Verwirrungen befangen ſei, 
nur recht gutes Muths zu ſein und zu denken, daß 
Vaterland, ſie und die Kinder ſeine Loſung ſeien. — 
Dazwiſchen aber ſehnte er ſich ſehr nach ihrem Befike, 
betheuerte jedoch, daß das nicht leidenſchaftliche Unge— 

15* 


_ 310 


— — 


duld, nicht krankhafte Sehnſucht ſei, ſondern nur das 
richtige, tiefe Gefühl von dem Charakter unſerer Zeit, 
in welcher nichts, durchaus nichts ficher ſei als der 
gegenwärtige Augenblid. Aber grade weil er jetzt 
einen feten Mittelpunct feines ganzen Lebens gewonnen 
hatte, konnte feine Gefahr, fein Gefühl der Unfiherheit 
ihn erfchüttern oder in feiner Freude ftören. „Wie bin 
ih doc) eigentlich innerlich froh! ich Habe den Föftlichiten 
Schatz gefunden, und ich möchte eben alles bingeben 
und die ganze Welt zu Gafte laden, auf das herrliche 
Leben.” Und ähnliche Gedanken begleiten: ihn fort- 
während, befonders als er im Auguft und September 
jenes Jahres bei feinem trefflichen Freunde Wedeke in 
Königsberg fich befindet, in deſſen Haufe er einen 
kleinen Himmel auf Erden und das Vorbild jeiner 
eigenen Che ſieht. 

Etwas lichter fcheinen die Ausfihten für die 
Zukunft am Anfange des nächften Jahres zu werden. 
In den Umgebungen der Braut Schleiermaherd machte 
der Sturz des ſchwediſchen Königs einen gemifchten 
Eindrud: die einen empfanden Mitleid, die andern 
Freude. Anders ſah es in Preußen felber aus. Zwar 
äußerte Schleiermacher noh kurz vorher: „Es drüdt 
mich vieles vecht ſchwer, nicht in meinen nächſten Ber- 
bältniffen, fondern in den allgemeinen Angelegenheiten. 
Unfer guter König hat fi) überraſchen laſſen von einer 
elenden Partei, und fih zu einem Schritt verführen, 
der Alles aus dem firhern Gang, in den cs eingeleitet 
war, wieder herausbringt. Es fichen zwar noch immer 
trefflihe Männer an der Spige, aber wer weiß, wie 
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lange fie fich werden halten können gegen die fchlechten, 
die den König auf’d neue verftriet haben, und fo kann 
es fein, dab das Baterland zum zweiten Mal an den 
Rand des Verderbens geführt wird, wenn nicht die 
befjern es durch Mapregeln zu retten fuchen, welde 
immer auch fchr mißlich bleiben.“ Aber nichts defto 
weniger ift feine Hoffnung kühn und fein Muth ftarf. 
„Niemals Tann ich dahin Fommen, am Baterlande zu 
verzweifeln; ich glaube zu feit daran, ich weiß es zu 
beitimmt, daß es ein auserwähltes Werkzeug und Volk 
Gottes if. Es ift möglich, daß all unfere Bemühungen 
vergeblich find und dag vor der Hand harte und drückende 
Zeiten eintreten — aber das Baterland wird gewiß 
berrlih daraus hervorgehen in kurzem.“ Gelbft in 
Bezug auf die Anlegung der Univerfität in Berlin, die 
wieder unfiher geworden war, weil einige Leute fie 
für bedenklich oder gefährlich hielten, hatte er noch 
immer guten Muth. W. v. Humboldt war mittlerweile 
nah Königsberg gereift, und man durfte es ald wahr: 
fcheinlih annehmen, daß es feinen Bemühungen gelingen 
werde, die Sache wieder in den alten Gang zu bringen. 
Darum fpricht fih feine fröhliche Zuverfiht auch bei 
allem Dunkel der Zukunft gegen feine Braut in den 
Worten aus: „So heiter, fo leicht,: wie Du mir zuerſt 
erfhienft, vornemlih auf Stubbenfammer, am Rande 
des Abgrunds mit mir herumhüpfend und Blumen 
pflücdend, wirft Du auch mit mir am Nande Ddiefer 
bedenklichen Zeit herumhüpfen und ihr entpflücden, was 
fie nur darbietet.” Uber Schleiermacher follte auch 
felber, wie bei der Feier der 5Ojährigen Stiftung der 
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Berliner Univerfitat noch Elarer geworden ift, fih um 
die Gründung derfelben große Verdienfte erwerben. Er 
hatte in feiner Denkfhrift: Gelegentlihe Gedanken 
über Univerfitäten im deutfhhen Sinn (1804), zu dem 
Unternehmen Muth gemaht und die leitenden Ideen 
und höchſten Zwecke der großartigen Anftalt vorgezeichnet. 
Neben F. U. Wolf und Fichte wurde er daher aud 
zuerfi für eine Lehrthätigkeit an derfelben bejtimmt; 
er leitete den afademifchen Gottesdienft, war der erite 
theologifhe Dekan und verfaßte die Gutadhten über 
die Einrihtung der theologifhen Facultat und Die 
Ertheilung der akademifhen Würden. Um die Zeit 
ihrer Eröffnung konnte er in feiner (nad 20 Jahren 
zum zweiten Male erfchienenen) „Eurzen Darftellung des 
theologiſchen Studiums" feine ganze Theologie in 
ſyſtematiſchen Grundlinien der Deffentlichfeit vorlegen 
und damit die erfte gährungs- und bewegungdvolle 
Periode feines Lebens ſchließen. 

Geit feiner Verheirathung blieb Schleiermadher 
in Berlin in der gewohnten Thätigfeit; nur nahm er 
noch außerdem eine Zeitlang an der Staatöverwaltung 
in fofern Theil, als er in dem Minifterium für das 
Unterrichtäwefen beihäftigt, und an den ftädtifchen 
Angelegenheiten, infofern er Mitglied der Armendirec- 
tion war. Aus der erften Stellung, in welde er 
dur den Grafen Alerander zu Dohna geſetzt worden 
war, wurde er 1815 wieder entfernt. Der damalige 
Vorſtand des Minifteriums benußte die auf Schleier- 
macher gefallene Wahl zum beftändigen Secretär der 
philofophifhen Elaffe der Berliner Akademie der Wiſ— 
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ſenſchaften zu der Bi.e an den König, ihn von dieſen 
Arbeiten zu Ddifpenfiren. Er war fich bewußt, mit Luft 
und Liebe gearbeitet zu haben und auch ein gutes 
Element geweien zu fein. Dennoh war ihm der 
Austritt, jo fhlimm es auch wohl von der andern 
Seite damit gemeint fein mochte, um der Sache millen 
lieb, weil es ihm viele Zeit geraubt und wenig Eigenes 
zu ſchaffen gegönnt hatte. 

Sein häusliches Leben entfprah vollfommen dem 
Glücke, das er davon erwartet hatte. „Wenige Men- 
ihen fönnen glüdlicher fein als ih bin. Der Himmel 
hat eine Menge ſchöner Gaben über mich ausgefchüttet; 
die reine Zufriedenheit in meinem mir ganz genügenden 
häuslichen Leben und die Liebe der theuren Menfchen, 
deren Herz mir geneigt ifl.” Mit der wirkliden Er- 
richtung der Univerfität brach denn ja auch für ihn 
eine geordnete und ſchöne Wirkfamkeit, die glänzendſte 
feines Lebens, an. Was er in diefer Beziehung ge- 
wirft bat, Liegt in den großartigften Zügen einer 
epochemadhenden Arbeit auf dem Gebiete der Kirche 
und wifjenjchaftlihen Theologie, aber noch vielfach 
über diefelbe hinaus, vor den Augen aller Gebildeten. 
Aber fein Herz wurde dadurd weder feiner Familie 
und feinen Freunden, noch dem theuren DBaterland 
entfremdet. 

Durh die zunächſt folgenden Jahre zieht ji 
freilich noh die volle Unruhe des Außerlihen Lebens 
bindurh. Wir finden ihn zum öfteren auch auf Er- 
holungsreifen. Eine Reife, die er im Herbfte 1811 
nad Schlefien machte, hatte einen unbekannt gebliebenen 
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politiihen Zwei. Im Frühling 1813 erfchien ihm 
die Gefahr und Unſicherheit des Lebens in der Haupt: 
ftadt fo groß, daß er feine Frau mit den Kindern 
nah Schleſien ſchickte. Während ihrer. Abwefenheit 
wurde er aber, wie es im Friegerifchen Zeiten zu ges 
heben pflegt, von den widerfprechendften Gerüchten 
gefoltert; allein er bewahrte ſich dennoch feine Ruhe 
und feine Hoffnung bei treuefter Liebe zum Vaterlande 
und zeigte unter den heterogenften, Außerlichften Ar- 
beiten, die ungeftörtefte Frifche des Geiſtes. Die 
Behaglichkeit der Wohnung, die er in demfelben Som- 
mer in einem fleinen Haufe mit fehr großem Garten 
vor dem Thore hatte, trug dazu wohl ein Wejentliches 
bei. Er behielt daneben feine Amtswohnung, die er 
als Prediger an der Dreifaltigkeitsfirhe jeit 1809 
beſaß, und. beforgte von dort aus feine Amtsgefchäfte. 
Doch dauerte: die peinlihe Stimmung binfihtlich feiner 
entfernten Xieben fort; bald fühlt er ſich fiher und 
will fie zurückkommen laffen, bald geräth er plößlich 
in die äußerſte Angft wegen neuer Nachrichten vom 
Rückzuge der preußifchen Armee. Dann bringt er Die 
Naht jchlaflos zu, Halb in Dumpfheit und Berdruß, 
halb in brünftigem Gebet für das Vaterland und für 
die Seinigen. Für den Fehler, den er dadurch ber 
gangen, daB er fie hat reifen lafjen, tröftet er ſich mit 
der Gewißheit, daß er genug dafür gebüßt habe, um 
hoffen zu Dürfen, daß. Gott im Uebrigen Alles zum 
Beften wenden werde. Kür feine Frau erjcheint ihm 
die Sache in günftigerem Lichte als eine Entwidelung 
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ihrer inneren Kraft, wodurch Vertrauen und Gelbitän- 
digkeit gar fehr bei ihr erhöht werden müſſe. 
Später, nad hergeftelltem Frieden, finden wir 
Schleiermacher und feine Frau, theild gemeinfhaftlih, | 
theil® jeden allein, auf mehrfachen Reifen. Im Auguft 
1816 war die Frau mit den Töchtern zu ihren Ge- 
fhwiftern in Pommern und auf Rügen gereift, und 
etwas fpäter machte Schleiermader cine Reife nad 
Hamburg, Kiel u. f. w., von wo er fih dann ebenfalls 
nad Rügen begab, um feine Frau und Kinder dort 
wieder abzuholen. Schon im Auguft des folgenden 
Sahres (1817) finden wir ihn wieder auf einer Reife, 
zu der ihn feine damals fehr Leidende Gefundheit 
nöthigte, und zwar die Mal in Thüringen. Herrlich 
find die Schilderungen, die Schleiermaher davon mit 
lebendiger Anjchaulichkeit in feinen aus Defjau, Gotha, 
Ebersdorf, Rudolftadt gefchriebenen Briefen entwirft, 
namentlid über das Saalthal, woraus man fieht, wie 
mit feinem hoben und ſcharfen Geifte doch auch die 
Fülle einer reichhaltigen und fruchtbaren Naturbeobach— 
tung verbunden war. Das klare und richtig faſſende 
Auge für kirchliche Zuftande, mit welchem er das Leben 
in der Brüdergemeinde und feine Entwidelung durch 
dafjelbe darftellt, entſprach ſchon mehr dem ganzen 
Charakter feiner geiftigen Anlage, wurde aber grade 
in diefer Zeit noch durch eine ausgedehntere Thätigkeit 
in Behandlung firhliher Fragen gefhärft. Daffelbe 
Zalent bewährte er in den Schilderungen von einer 
Reife, Die er im Herbite 1818 mit ©. Reimer und 
einem Offizier nach dem Salzburgifchen, Tyrol, Münden 
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u. a. machte. Sie fefjeln durch die Schärfe der Be- 
obachtung und die Frifhe der Darftellung ungemein, 
zeigen ihn und aber im hellften Lichte da, wo er die 
firhlihen Zuftände wahrnimmt. In manchen Gegenden 
de3 Südens findet er den Katholicismus fehr viel 
milder, aber die Verwaltung „in allen Stüden nod 
viel peinlicher, drückender und unverftändiger als bei 
ung,” fo dag ihn eine „unendliche Sehnfuht anwan- 
delt nach einer größeren Einheit Deutſchlands,“ damit 
auch ein ſolches herrliches Land mehr von dem Geifte 
des Ganzen möchte angeweht und bearbeitet werden. 
Auf diefer Reife traf er mit dem (bald nachher ges 
ftorbenen) Philofophen Jacobi zufammen, mit weldem 
er fih über manche Gegenftände der Speculation 
mündlich und nachmals brieflih verftändigte. — Ges 
meinfchaftlih mit feiner Frau hatte er in einem frühern 
Jahre eine Rheinreife gemadht. 

Es follten freilich recht unerquickliche Zeiten folgen, 
für welche im voraus mande Stärkung empfangen zu 
haben für Schleiermadher von erhöhetem Werthe war. 
Das argwöhnifche und verfegernde Treiben jener Jahre 
war wohl im Stande, felbft einem fo frifchen und 
muthigen Geifte wie Schleiermadher die ftarfen Schwin— 
gen zu lähmen. Die Garldbader Befchlüffe, die dema- 
gogifhen Verhöre, Berfolgungen und Verdächtigungen 
aller Art fpielten eine bedeutende Rolle. Als er 1815 
durch feine vernichtende Kritif gegen den Geheimerath 
Schmal; feine freiere politifhe Stellung offenbarte, 
mußte er, wie die vielen ihm gleichgefinnten Freunde, 
den Argwohn und die lauernde Miegunft einer, freilich 
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meift im DBerborgenen thätigen, Reaction empfinden. 
Unter ſolchen Umftänden war es natürlih, daß der 
Briefwechſel mit Ernft Morit Arndt, der ihm in Diefer 
Zeit au durch Verſchwägerung, wie wir wiſſen, be: 
fonderd® nahe trat, einen viel Iebhafteren Charakter 
annahm. Der trefflihe Arndt follte ja thatſächlich 
davon ergriffen werden, und Schleiermacher hegte oft 
in Bezug auf fih felbft die ernftlichite Beſorgniß. 
Aus jenem Briefwechfel mit Arndt fönnen wir zugleid 
erfennen, aus welchem Geifte die Verurtheilung ber- 
vorging, die ihn zur Unthätigkeit zwang; Schleiermacher 
findet „etwas fehr widriges“ darin, wenn er fich förmlich) 
verpflichten foll, Keine gefhichtlihen Borlefungen zu 
halten: es gebe doch „fpecialgefhichtliche Vorlefungen, 
gegen welche fie — felbft mit allem ihrem dummen 
Argwohn nichts einwenden“ könnten. Dabei weiß 
Schleiermacher recht wohl, daß „ziemlich beſchloſſen“ 
gewefen ift, daß „bei der Erfiheinung der Auguftifchen 
Schrift eine Inquifition gegen mid eröffnet werden 
ſollte; allein feitdem fie da ift, habe ich nichts weiter 
davon munfeln hören.“ 

Allem Ddiefem gegenüber bewahrte Schleiermacher 
eine au in der äußerlichen Erfcheinung wohlthuende 
ruhige Gelafjenheit. Die fhönfte Schutzwehr gegen 
alle Ueberfreitungen gerechten Unmuths war ihm auch 
das ganze häusliche Leben im Zufammenhange mit 
den weiteren Freunded- und PVerwandtenkreifen. Die 
hellſten Strahlen davon fallen uns aus dem Brief 
wechfel mit den Kindern in die Augen. Im Sommer 
befindet fih feine Ramilie in Saßnitz auf Rügen, 
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wohin zulebt denn auch er auf einige Tage kommt. 
Sie führen dort ein „idyllifhes" Leben im Bauern- 
hauſe, wodurd der erfte Grund zur nachmaligen Be- 
nugung als Badeort gelegt wird. Beſonders wohl- 
thuend wirkte das auf die Frau: fie fühlt fih im 
tiefiten, im religiöfen, lebendig, und das Leben dort, 
wenn es fih auch in lauter Kleinigkeiten auflöft, fühlt 
fie ald ein Leben der Xiebe. Sie ift voll Anerkennung, 
„daß es eine ſchöne ftille Zeit war, in der wir alle 
in recht füher Liebe zufammengehalten, gar nicht zerftreut 
und berührt von außen, ja in folder Innigkeit zu— 
fammengelebt haben, wie fonft noch nie.“ Bon diefem 
dort berrfchenden patriarhalifh einfachen Leben weifen 
und die Briefe viele Einzelheiten auf; Schleiermadher 
felbft mußte nad längerer häuslicher Einſamkeit den 
Werth des Zufammenlebend mit theuren Seelen, die 
fih längſt erfannt hatten, um fo höher anfchlagen. 
Er fühlte fih dadurch felbft in feinem Berufe gehoben. 
„Was kann dem Geiftlihen,“ fchreibt er an Charlotte 
von Kathen, „wohl lieberes begegnen, als wenn feine 
Profa die befreundete Poeſie aus einer gleichgeftimmten 
Seele hervorlodt. Wie hab’ ih mid dabei herzlich 
Deines frommen, ftillen, inneren Lebens gefreut. Dein 
ganzes Bild ift mir hell und rein vor die Seele ges 
treten und die alten Zeiten unferes erften Erkennens 
find mir wiedergefchrt. Wir find wohl beide ganz 
die damaligen. Dir ift eben fo wenig für irgend 
etwas, was Dir fonft werth war, Sinn und Geſchmack 
verloren gegangen, aber die Bezichung auf den Einen, 
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der der Mittelpunct ift von Allem, ift wohl noch heller 
herausgetreten in uns beiden.“ 

Im Berfchre mit den Kindern, der außerordentlich 
erhöhet wurde, als ihnen der geliebte Sohn, Nathanael, 
gefhenkt ward, erwuchs dem Bater ein neues, reiches 
Leben und bildete fi in ihm das pädagogifche Bes 
wußtfein, das er bis dahin wenigftend nie mit dem 
Intereffe genährt hatte und das nachmals in feiner 
trefflihen Erziehungslehre ald ein abgerundetes, inner: 
li verbundenes Ganzes erſcheint. Wir fchen ihn 
fhon im brieflihen Austaufche mit feiner Freundin 
Charlotte von Kathen, wichtige und lehrreiche Grund- 
füße über Einzelnes ausfprehen: „Meine lebendige 
Ueberzeugung ift, dab ein Knabe von 14 Jahren 
nothwendig in einer größeren Gemeinfhaft mit vielen 
feines Alterd leben und eines öffentlichen Unterrichts, 
der Doch in weit größerem Stile ift ald der häusliche, 
geniegen muß. Diejenigen find nun freilich glücklich, 
die in großen Städten leben, wo ſich diefe Bortheile 
mit dem bauslihen Leben verbinden lafien. — Bon 
Seiten des Wiſſens ift ed ausgemacht, daB mie zu 
Haufe diefelbe Drdnung und firenge NRothwendigkeit 
im Gange des Unterrichts fein kann, wie in der 
Schule, und darauf beruht Lediglich der fichere Gang 
der Fortfchritte und die unfhägbare Gewöhnung, etwas 
zu der Zeit auch zu können, wo man ed muß. Wird 
aber nicht in diefen Jahren zwifhen dem vierzehnten 
und fiebzehnten eine rechte Gründlichkeit und auch ein 
gewiffer Umfang von Kenntniffen hervorgebracht, fo ift 
‚das nie wieder nachzuholen. — Unſchätzbar aber ift, 
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daß auf der Schule das ftrenge Rehtsgefühl gewedt 
und der Knabe zur Selbſtändigkeit geleitet wird. 
Das iſt es beides, was den Mann macht. Alle 
Männer, die zu lange im väterlichen Haufe geweſen 
find, find auf irgend eine Art weichlich, unentſchloſſen, 
untüchtig, ohne rechten Sinn für die gemeine Sache.“ 

Ganz beſonders ſchön offenbart fih aber der 
Sinn und Geift von Schleiermaherd treffliher Frau 
in dem Verhältniffe zu den Kindern, vorzüglich zu den 
Söhnen, und es verbreitet fi daraus ein wohlthuendes 
Licht über ihr ſchönes Zufammenleben: „Ih hab viel 
an Di gedacht,” fihreibt fie an den zu Haufe ge 
bliebenen älteren Sohn (1822), „und hinausgeblidt 
zum Vater der Liebe, befonderd auch, wenn ich im 
Freien war und die ftillen Grüße Ddiefer Natur bier 
und ihre gemüthliche Tiefe und Schönheit mich bewegte 
— o wie unausfprehli ſchöne Augenblide bat mir 
der Herr gefchenkt, und wie leitete das Sichtbare mid 
wieder hin in innigfter Sehnfucht nach der unfichtbaren 
Schönheit einer in Gott ftill gewordenen Seele, die 
in Seinem Lichte fo fonnenbeglänzt ruht, wie die ftille 
Zandihaft vor und. — D mein lieber Sohn, nur ftil 
verborgen und in Wahrheit und Einfalt laß fie 
uns begleiten in die Welt hinaus, die ftillen Kleinode 
des innern Lebens.” — Zwei Jahre fpäter fehreibt fie 
an denfelben, nachdem auch er einen Befud in Safnik 
gemacht hatte: „Ya, mein lieber Sohn, es wird auf 
die Stunde kommen, wo es, wenigftens ald Ahndung, 
Dein Herz durchziehen wird, wie treu, ftarf, unüber- 
windlih Mutterliebe if. Dann wird auch die Liebe 
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in Dir, wie die aufgehende Sonne alle Nebel verſcheucht 
und alles ringsum verwandelt erfheinen laßt, fo alles 
in Die neu machen, bann werden wir nichts feligeres 
fennen und das Leben wird und nichts höheres bieten 
können, ald das unausfprehlihe Danfgefühl und das 
felige Bewußtfein,. daß wir Kinder Gottes find, die 
nun nicht mehr widerftreben, fondern fanft ſich ziehen 
laffen zu immer lichterem, reinerem Sinn, wo Friede 
thbaut von oben, wo Wahrheit, Kraft und Liebe das 
Herz zu einer Burg Gottes machen, an die die Wellen 
der Eitelkeit keine Macht haben.“ 

Außerordentlihe Freude gibt auch fie an dem 
geliebten Hermann Nathanael mehrfach fund; fie fchreibt 
unter. andern dem älteren Sohne nad Göttingen hin: 
„Du wiürdeft Did unbefchreiblih an dem lieben Kinde 
gefreut haben. Wie feine Entwidelung fortgejchritten, 
hat fih mir (auf einer Eleinen Pfingftreife) recht auf: 
gedrängt. Lauter Freude, Leben und Kühnheit war 
das Kind, für alles interefirte er fib und ging auf 
feine eigene- Hand, fi zu unterrichten.” Aber fie ver- 
gift über folcher Freude den älteren nicht, dem fie 
gern ein fröhlicheres Herz einpflanzen. möchte. „Du 
alter lieber Sohn,” heißt es in einem Briefe von ihr 
aus dem Jahre 1826, „mit welcher Liebe umfaßt Dich 
mein Geift, ja fliegen möchte er, Dich umjhlingend, 
fort und fi niederlaffen zu den Fügen des Herrn, 
dag er und fegne und durch feinen Liebesblick ftröme 
in unfer Herz Friede, Freude, Liebe und Kraft — o 
jeliger Ort! wer fennt Sehnſuchtéthränen und fennt 
Dich nicht, wo fonft wird das Herz ftill, weit und 


352 


froh? Mein alter E., wie würde ih mich doch fo 
unbefchreiblich freuen, wenn ih. Dich frifher und fröh— 
licher fähe; glaube nur, Du kannſt doch recht ‚viel 
felbit dazu thun. Man muß das Blumengärtlein in 
der eigenen Bruft fo gut warten und begießen als ein 
fremdes; es fallt uns nichts zu, wenn wir und ruhig 
aufs Erwarten legen. Nähre die DBegeifterung durch 
große Bilder, laß den Zon der Jugend und Unſchuld 
mädtig in Dir erklingen, indem Du Dih fo. viel 
möglih in die Arme der ewig jugendlichen, das. Ur- 
fprüngliche bewahrenden Natur wirfft. Pflege die Liebe 
in Deinem Herzen, dieſe Lichtblume, die, fo ihr der 
Herr von oben Leben und Gedeihen ſchenkt, Dein 
ganzes Dafein erhellen Tann und muß. — Wie viel 
kann der Menfch felbit thun, damit die Liebe in ihm 
wachſe, wie ein breites, fonniges Blütenfeld fih aus- 
dehne im Herzen — wie viel fann er thun, daB fie 
erftarre und bis zu faft unmerkbaren Puncten ſich zu- 
fammenziehe, wenn er die ſcharfen Zöne, die jdhneiden- 
den Waffen des kalten Verſtandes läßt gewähren. 
Gleich den zerftörenden Herbftwinden geben fie über 
feine Fluren und feine Blüte mag gefunden werden. 
O Gott, mein Heiland, bewahre Dich, daß Du diefen 
Abweg, der Deiner Natur fo nahe liegt, von Dir 
ftogen magft; o öffne Deine Bruft der fanften, freund: 
lihen Liebe zu allen von Gott gefhaffenen Brüdern 
und Schweitern; das ift der milde Boden, aus dem 
jede Glücfeligkeit, jede Schönheit, jede Freude blüht.“ 
— Einen Monat fpäter: „So wie Du tiefer in der 
Wahrheit erwacht, fo mußt Du fühlen, daß Gott 
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fo viel an Dir getban, das Du fo viel Urſache haft 
ihm zu danken, dag Deine Bruft zu enge ift es aus— 
zufühlen, Dein Leben viel zu kurz, es zu verfünden. 
Diefe Dankbarkeit eines frommen Herzens äußert ſich 
in dem unbewußten Menfchen wie in dem Kinde als 
jugendlich unfchuldige Freude. In dem bewußten Men- 
fhen muß fie ald Freude im Geift da fein — fonft 
bat er Gott nicht erfannt. — Bleibt auch die 
Natur noch undurchdrungen, weil fie, von dem ein— 
fahen Wege abgelenkt, zu viel Verworrenes aufgenom— 
men, allmablid muß fie doch auch nad; der Geift, 
der in Gottes Liebe hat Freiheit gefunden umd Heis 
mat, kurz eine Welt, die ihn aller Klage weit übers 
hebt, wird auch die Natur frei mahen. Sieh, mein 
Lieber, diefe Dankbarkeit ift mir der cine Punct des 
Lebens, der andere ift die findlihe Hingebung. D 
fönnteft Du den Herrn fo lieben, daß Du nichts. fein 
wollteft als fein Gefhöpf, wie Er Dich eben geitaltet 
bat! nichts begehren als Ihm jeden Blutstropfen zu 
weihen, jede Sorge um Dich felbft, die außer dem 
Bereich Deines Willens Tiegt, findlih auf Ihn werfen, 
© wie würde er Dich fo feliglih leiten zum jeligen 
Port; das ift das PVerlieren des Lebens, um es wieder 
zu gewinnen.” Und fie läßt nicht ab ihn zu mahnen: 
„Zauche immer tiefer und tiefer in die Quelle, aus 
der allein wahres Leben, wahre Freude, wahre Emeues 

zung zu ſchöpfen ift.“ 
Tönt aus allen diefen Morten der tiefe Puls— 
fhlag mütterlicher Liche, fo tritt und der Reichthum 
ihres finnigen Geiftes, wie er durch Schleiermadher 
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gepflegt und eines folhen Mannes würdig war, in 
anderen lieblihen Zügen entgegen, mag fie nun von 
dem hinreigenden Feuer, mit welchem Goßner im Brü- 
derſaale redet, zu dem Ausſpruche getrieben ſein: „Der 
Mann übt eine große Gewalt über mein Herz,“ oder 
mag ſie begeiſterte Liebe zur Natur empfinden, in der 
ſie nur das Gegenbild der ewigen Wahrheit ſieht: 
„O was würde es uns immer ſein, wären wir ſo ſtill, 
ſo rein in unſerm Innern geſtimmt, um die urſprüng— 
lichen Gotteslaute, die in dieſen ewigen Bildern reden, 
mit ihrer ganzen Macht auf und wirken zu laffen; 
welche reinen Nccorde der Freude würden zufammene- 
klingen.” Daneben zeigte dann wieder der Bater nad 
den uns erhaltenen Briefen feinen tiefgehenden Ernft 
und feine gedanfenreihe Fürſorge für Studium und 
Lebensrichtung des Sohnes mit ſcharfer Berückſichtigung 
feiner Eigenthümlichkeit und des ganzen Gepräges der 
Zeit. 

Seine gewohnte, immer rüftige, allmählih noch 
mehr und mehr gefteigerte und erweiterte Thätigkeit 
wurde nur durch neue Reifen oder bedeutungsvolle 
Beitereigniffe unterbroden. Im September 1826 waren 
beide Eltern zu dem Sohne nad Göttingen gexeift, 
um mit ihm gemeinfhaftlih einen Theil des Harzes 
zu beſuchen; an einem fonnenhellen Nachmittage trenns 
ten fie fih von einander am Fuße des GStubenbergs, 
und der Sohn trat no eine Wanderung an den 
Rhein an. Im Juli und Auguſt 1827 treffen wir 
wiederum die Frau mit einer Freundin und ihrer 
Tochter in Carlsbad; fpäter gefellte fih denn auch 
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dies Mal Schleiermadher hinzu, um gemeinfchaftlicd 
eine künftige Eleine Pflegetochter aus Biala in Galizien 
abzuholen. Die Mutter war eine Schweſter Nanni’s, 
der Stiefſchweſter Schleiermadhers, die ihren Mann 
mit vier Kindern überlebte, von welchen das jüngite 
mit Einwilligung der Mutter jebt von Schleiermacher 
angenommen ward. 

Unter den Zeitereigniffen bewegte ihn bejonders 
der Tod Cannings, den er tief betrauerte. „Auch mid) 
bat lange nichts fo afficirt ald Cannings Tod. Ein 
folder Mann an einer ſolchen Stelle ift doch eine zu 
ſeltene Erfcheinung, und wenn man den Zuftand in 
Europa dazu nimmt, jo muß man geftehen, daß lange 
niht auf einem cinzigen Manne fo viel beruht hat. 
Es deutet indes auf einen bedeutenden Kortfchritt, dag 
wenigftend jein Syſtem aufrecht erhalten bleibt, ja daß 
nicht einmal ein ernftliher Verſuch gemacht worden zu 
fein ſcheint, es wieder umzuftürzen.“ 

Sein Berkehr in Berlin war ein ziemlich viel- 
jeitiger und geiftig belebter. Auch die philologifchen 
Mitglieder der Univerfität, 3. Bekker, Böckh, Butt 
mann, Heindorf, Lachmann, durften nicht darin fehlen. 
Sein Gottesdienft war ein fehr befuchter. „Die Drei: 
faltigfeitsfiche wurde zu einer theuren Berfammlungd- 
ftätte für Lehrer und Schüler, Männer und Frauen, 
und was fie dorthin zog, war die geiftige Anziehungs— 
fraft des Predigerd, die andächtige Luſt, feinen oft 
viel verſchlungenen, aber ſtets mit erhebender Ausſicht 
endenden Gedankenwegen zu folgen, die fanfte Gewalt 
Hriftliher Erkenntniß und der mit ihr gegebene fittlich 
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vertiefende Einflug auf die geſammte Lebensanſicht. 
Seine Vorleſungen hatten einen beträchtlichen Umfang: 
ex las im Winter täglich (außer Sonnabend) zwei Stun» 
den, im Sommer noch eine dritte ald Mitglied der 
Akademie. Erftere waren Eregefe und Einleitung ins 
Neue Teftament, Hermeneutif, Ethik, Dogmatit und 
praftifhe Theologie; letztere Pſychologie, Dialektik, 
Pädagogik, philoſophiſche Ethik und Politik. Im Jahre 
1827 las er zum zweiten Male Kirchengeſchichte und 
kirchliche Statiſtik, wofür er viele Studien und Nach— 
forſchungen anſtellte, die ihm auf ſeinem bisherigen 
Wege ziemlich fern gelegen hatten. Es erging ihm 
dabei, wie wohl Allen, die derartige Vorarbeiten machen 
müſſen, daß der Ertrag derſelben zu der aufgewendeten 
Mühe und der unmittelbaren Verwendung in keinem 
rechten Verhältniſſe ſteht. Andere praktiſch-kirchliche 
Arbeiten beſchäftigten ihn ſchon ſeit längerer Zeit; 
aber manche ſeiner liebſten Abſichten und Wünſche gin— 
gen dabei doch nicht in Erfüllung. Aus Ueberzeugung 
und Grundſatz ſchützte und vertheidigte er die Union; 
er wünſchte auch eine ſelbſtändige Haltung und ange— 
meſſene Verfaſſung der. Kirche und trat deshalb der 
Synodalſache bei, gab dagegen ſeinen Widerſtand ge— 
gen die Einführung der neuen Agende erſt ſpät auf. 
Schon im Jahre 1817 war er von der Geiſtlichkeit 
zum Präſes der Synode erwählt worden; nachmals 
finden wir ihn bei der Geſangbuchs-Commiſſion in 
großer Thätigkeit, allein er wünfchte fih auch davon 
fpäter wieder frei zu machen, als die Anfichten in 
Sachen der Agende fo weit. ans einander gegangen 
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waren. Es war überhaupt die Zeit, wo er troß ftei- 
gender Anerkennung und vergrößerter Wirkſamkeit, ins— 
bejondere feitdem feine Dogmatik (der hriftliche Glaube 
nah den Grundfäßen der evangelifchen Kirche im Zu- 
ſammenhange dargeitellt), Die zuerft von 1821 an, 
dann in zweiter Auflage von 1830 an erfchien, Die 
Grundlage feiner ganzen- Richtung mit deutlicher Be— 
ftimmtheit vorgelegt hatte, dennoch von verfchiedenen 
Seiten die größten Anfehtungen erfuhr. Unter ſolchen 
Erfahrungen begreift man es denn leicht, das fich 
feiner bisweilen eine trübe Stimmung bemädtigt. So 
äußerte er gegen den Schluß des Jahres 1827: „Das 
Bewußtſein, wie viel Gmade und Barmherzigkeit der 
Herr. unferem Haufe erzeigt, wird wieder auf die be- 
Tchämendfte Weife rege, und noch durch viel Trauriges 
um uns ber erhöht. So habe ich jet wieder fur; 
hinter einander zwei junge Männer verloren, von denen 
ich. viel für die Zukunft von unferem gemeinſchaftlichen 
Beruf erwartete, und von denen der eine aud unferem 
Haufe ſehr nahe ftand. Gie find dahin genommen, 
und ih, der ih doch nur wenig noch leiſten kann, 
fondern das meifte, was mir zu thun vergönnt fein 
fann, fchon hinter mir habe, fo dag alles jegige nur 
nod cin Nachklang ift von früher her, ich ſtehe noch. 
Meine Klage aber, die fih auch nicht felten ſchmerzlich 
genug wiederholt, ift die, daB ich fo viel Zeit und 
Kräfte hergeben muß an den Unverftand der Menfchen, 
‚vermöge defjen theils im Allgemeinen des öffentlichen 
Lebens faft alles mit unnügen Weitläufigfeiten über: 
baden ift, theils fo viel einzelne Thorbeiten, zumal von 
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oben ber, geſchehen, die ich mit Kraftanftrengung ab— 
zuwehren genöthigt bin, aus meinem Kreife wenigfteng, 
und daB dieſes Loos mich befonders oft und hart zu 
treffen fheint. Daran ift denn auch dieſes Lebensjahr 
überreich gewefen; faft niemand aber glaubt e8 recht, 
dag der Reiz, den folde Fehden wohl haben können, 
auf mich herzli wenig wirkt, und ih nur immer mit 
dem innigiten Bedauern fühle, wie viel Lebenszeit da— 
mit hingeht, die fo viel fehöner könnte genofjen werden.” 

Sm Herbfte 1828 machte Schleiermader einen, 
nur etwas gar zu kurzen, Befuh in England, wohin 
er mit Alerander von Forfiner über Rotterdam reifte. 
Auch die Reifeberichte find nur kurz und fragmentarifch, 
und manches war ihm nicht fo von Statten gegangen, 
als er gewünſcht hatte. 

Das Jahr 1829 ſchlug feinem Herzen und Haufe 
eine tiefe Wunde. Sein geliebter Sohn Nathanael, 
damald neun Jahre alt, farb zum unausfprechlichen 
Schmerze der ganzen Familie, zum ganz bejondern des 
Vaters, der ihm felbft am 1. November unter rinnen- 
den Thränen die Grabrede hielt. Es ift leicht zu 
ermefjen, welche reiche Freude in der Gegenwart, welche 
fröhliche Hoffnung für die Zukunft mit dem theuren 
Kinde in das Grab ging. Auch die Mutter Fonnte 
den ſchweren Kummer nicht vergeffien. Bier Jahre 
jpäter fohreibt fie an ihren älteren Sohn: „Das Feuer 
brennt im Dfen, draußen hat ed geftürmt, doch jeßt 
glimmen die letzten Streifen des Abendroths durch die 
faft laublofen Bäume. Go fah ed aus im Garten, 
grade fo, als fie vor vier Jahren den fühen Liebling 
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mit der Engelömiene, unter Rofen und Morten bededt, 
durh den Garten trugen. Jetzt peitiht der Sturm 
und Regen über das ah fo wenig befuchte Grab, 
das fo ſchön Tiegt an der Höhe, wo es fo frei ift und 
das Licht fo waltet.“ 

Der Schleiermader im Januar 1831 von feinem 
Könige ertheilte rothe Adlerorden dritter Elafje war dem 
fonft in feiner Weife nah Außerer Ehre trachtenden 
Manne als ein Zeichen des ihm nach langer Zeit wieder 
zugewendeten fürftlihen Wohlwollend eine wohlthuende 
Freude, die ihn, wie er dem Könige fehrieb, „in einem 
Grade, wie es wohl nur felten der Fall fein kann, 
auf das innigfte rührte, und wie ein freundlicher Stern 
in fein berannahendes Alter hineinleuchtete, der manches 
Zrübe und Dunkle in der Vergangenheit mit einem 
milden Glanze überdecte.” 

Im. April und Mai 1832 machte Schleiermacher 
eine kurze Ausfluht nad der fächfifchen Schweiz, Böh» 
men und Schlefien. „Nie vergeffe ich den eigenthüm- 
lichen Eindruck,“ fchreibt feine Gattin, „wie der liebe 
Bater in blauer Bloufe, mit feinem filberweißen Haar, 
fröhlidy und jugendlih wie ein Knabe, der zum erften 
Male in die Welt zieht, unter und fand und alles 
fih um ihn herumdrängte mit freudiger Rührung.“ 
Im Spätfommer deffelben Jahres reifte die Frau mit 
der leidenden Pflegetochter nach Saljbrunn und jpäter 
mit ihr und der eigenen Tochter Elifabeth nah Warm: 
brunn. Aus den anziehenden Briefen, die fie während 
deſſen mit ihrem Manne wechfelt, und worin nament- 
lich fie fo prächtig den Naturgenuß mit der heimat- 
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lihen Erinnerung und der höheren Lebensanfchauung 
in Eind zu. verweben verfteht, heben wir bier eine, 
das Verhältnis Gottes zu Chrifto betreffende Stelle 
hervor, weil fie für die Sprade der Zeit und für 
Schleiermachers Eigenthümlichkeit harakteriftiih ift. „Du 
kommſt auch ganz in die Sprache hinein, immer vom 
Heilande zu reden und Gott ganz in den Hintergrund 
zu ftellen. Wenn auch ſchon der Heiland es ift, der 
aus der Natur zu uns fpricht, fo muß wohl ein un 
mittelbare Berhältnig mit Gott gar nicht mehr ftatt- 
finden. Und doch rühmt er felbft fih am meiften 
defien, daß wir durch ihm zum Vater fommen, und 
ı daß der Vater Wohnung bei ung macht. — Halte 
doch feft daran, mit Chriſto und durch ihn Dich 
recht Gottes, unſeres und feines Vaters, friih und 
fröhlich zu freuen. Das ift fein liebſter Lohn für 
feine Treue.” Ihre Antwort ift: „Deine Zurechtwei— 
fung nehme ih mit Eindlihem Herzen hin und will 
gewiß über mich wachen, dag ich nicht zu Misverftänd- 
niſſen Anlaß gebe. Was mic ſelbſt betrifft, jo muß 
ih Dir das Bekenntnis machen, dab ih gar fein 
Bedürfnig babe, mir Gott, unfern himmlifchen Vater, 
und Gott, unjern Heiland, aus einander zu halten. 
Ih weiß nicht, zu wem ich aufblicke, wenn ih es 
dankend oder flchend thue, für mein Gefühl ift es mir 
ganz einerlei — der Unterjchied wird mir nur recht 
bewußt, wenn ih an das menfchliche Leben und Wirken 
des Erlöfers Denke.“ 

Vor feiner Frühlingsreife in dieſem Jahre hatte 
er den Tod feines geliebten Jugendfreundes Albertini 
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durch den Bifchof der Brüdergemeinde, Reichel in Ber: 
thelddorf, erfahren und mit Wehmufh wiederum einen 
von denen, die auf feiner Wallfahrt ihm am bedeus 
tendjten nahe getreten. waren, vor fih hinüber geben 
fehen. In feiner Antwort gedenft er mit treuer Liebe 
der gemeinfamen Führungen ihrer Jugend und Des: 
durch feinen Freund geftifteten reichen Gegend. Unge— 
achtet aller ſteptiſchen Anregungen war doch fein Blei— 
ben bei der Gemeinde unerſchütterlich gewiß geweſen, 
und es hatte fih an ihm ein Wort aus chrwürdigem 
Munde bewährt, dag „ein Theologus nicht anders wird 
als duch den Zweifel.“ „Was nun in eben diejer 
Bezichung mid betrifft," fügt Schleiermadher hinzu, 
„lo ift es mir in den mancdherlei Kämpfen, die ich auf 
meiner Bahn nicht vermeiden fann, und bei den viel- 
fältigen Misverftändniffen. der Eraltirten von beiden 
Seiten, zwifchen denen ich mich durchwinden muß, 
jedesmal eine Fräftige Ermunterung, wenn id irgend 
eine Ahnung davon merke, dag wir Ein Biel vor 
Augen haben und für dafjelbe Werk arbeiten. — Jede 
neue Ueberlegung beftärft mich in dem Glauben, daß 
ih auf der mir angewiefenen Bahn richtig wandle, 
daß ich grade fo das. wirke, worauf ich eingerichtet 
bin, und daß ich auf feine Weife von dem, was mir 
natürlich ift, mich um irgend einer Rüdficht willen ent: 
fernen darf, wenn ih mir nicht felbit den Gegen 
meine® Beruf verfümmern wil. Ich lerne dann 
wenigftend für mich, in der Stille, Eines fein mit 
Vielen, die ſich fehr weit von mir entfernt glauben, 


und darin Liegt auch eine eigene das Lehen erfrifchende 
Lübler's Lebensbilder. 46 


362 


Kraft.“ Durh ſolchen Hinblid auf vorangehende 
Freunde mochte der Gedanfe an das eigene Ende 
wohl verftärkt und näher gerüct werden, und er trau- 
erte dann mit patriotifhem Herzen um den Untergang 
ſchöner Hoffnungen. „Ed maht mid doch oft web- 
müthig, nach fo jhönen Anfägen und Hoffnungen unfere 
deutfche Welt in einem ſo zweideutigen Zuftand zurüd- 
laffen zu müſſen, wenn ich ſcheide, wie ed doch höchſt 
wahrfheinlih mein Loos fein wird.“ 

Einen Lichtpunct in diefem Abjchnitte feines Le— 
beng bildete eine Reife, die er mit dem Grafen Schwe- 
rin von Putzar, dem in. Pommern belegenen Gute 
defjelben, aus im September 1833 nah Schweden, 
Norwegen und Dänemark machte. In Putzar lieg er 
die meiften Kinder zurüd, die dann. fpäter nad Put— 
bus zu der Mutter gingen, wo Schleiermacher zum 
Schluſſe die ganze Familie wieder abholte. Der Glanz» 
punct diefer Reife war aber frin Aufenthalt in Kopen- 
bagen, wo er von allen. Ständen in hohem Made 
gefeiert wurde, Man fhäßte ihn als den „begeifterten 
Berkündiger des verkannten Chriftentbums in einer 
Zeit des Unglaubens und der Zweifelſucht, aber nicht 
minder aud der Geiltesfreiheit, gegenüber dem Albers 
glauben, der Schwärmerei und der Buchſtabenauctori— 
tät.” Die Berwandtihaft der Wiſſenſchaften repräfen- 
tire er in feiner Perfon und feinen Schriften, niemand 
habe zugleich die Grenzen der einzelnen Wiſſenſchaften, 
namentlih die Selbſtändigkeit der Theologie und ihre 
Unabhängigkeit von einer ſich überfliegenden Specula- 
tion, klarer und ſchärfer entwidelt, dabei die innigfte 
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Verbindung zwiſchen Wiſſenſchaft und Leben repräſen— 
tirt. Man verehrte in ihm den bedeutendſten Theolo— 
gen der proteſtantiſchen Kirche unſerer Zeit, bei dem 
ungemeine Geiſteskraft und Originalität in der innig— 
ſten Verbindung ſtehe mit tiefem Gemüth und leben— 
digem Gefühl; die Kirche habe ſeit Calvins Zeiten bis 
auf den heutigen Tag keinen größeren Theologen ge— 
habt. Man wollte in weiten Kreiſen dem bedeutenden 
Manne ſeine Huldigung darbringen und vereinigte ſich, 
alt und jung, geiſtliche und weltliche Verehrer der 
Wiſſenſchaft und Beamte zu einem glänzenden Feſt— 
mahl. Ochlenfchläger pries ihn in einem Liede ale 
den Melanchthon jeined Zeitalters, der die Ditfee mit 
dem Archipelagus vorbunden, die Schätze Platons den 
Germanen gegeben habe. Man jubelte ihm, „dem 
Denker, dem Prediger, infonderheit aber dem Men- 
ſchen,“ er dankte, obſchon er vor Rührung kaum zu 
reden vermochte; er trank auf Dänemark und fein edles 
Volk, er, der Alte, auf das jüngere Geſchlecht, dem 
es vergönnt fein möge zu entgehen dem jchweren Streit 
und in ungeftörtem Frieden ihre und Anderer Ent: 
widelung für das Höhere und Göttliche fördern zu 
fönnen. In feiner Rede verſchmolz er den feinen 
Humor mit dem Ernft und der Fülle des Gefühle, 
was, vereint auf feinem feelenvollen Antliß, einen 
unvergeplihen Eindruck auf die Anmwefenden bervor« 
bradte. Die Studenten erfhienen an zweien Abenden 
in verfchiedenen Abtheilungen mit Muſik und Yadeln, 
ihm ihre Lieder voll Dank und Berehrung fingend, 


auf die er mit dem Gedanken erwicederte, daß das 
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PBleibende in der Zeiten Lauf der göttliche Geift jei, 
und mit dem Wunſche, daB diefer Geift auf ihnen 
ruhen und ihr Fünftiges Wirken befrucdhten möge. — 
Die Mutter konnte dem Sohne fihreiben, das 
„der geliebte, theure, fih immer mehr verklärende“ 
Dater fehr geitärft und erheitert von diefer Reije zus 
rückgefehrt fei. Während deſſen hatte der Sohn eben- 
fall eine Reife gemacht; feine erfreulichen und aus— 
führlihen Berichte fonnte der Vater aber nicht mit 
ähnlichen über feinen Streifzug nah Scandinavien 
vergelten, denn er hatte fih nur kurze Notizen in 
feinem Kalender aufgezeichnet, um daraus mündlich 
ausführlicher zu erzählen. Damit war es aber noch 
nicht weit gekommen, weil er bei feiner Rückkehr gleich 
„in das Treiben Jehu bineingerathen“ fei. Obwohl 
er feiner Gefundheit jet manches zumuthen könne, 
wünfchte er doch einige Gefchäfte lo8 zu werden, um 
noch manche wichtige literarifche Arbeit zu fördern. Er 
freute fih innig über den damaligen „Triumphzug“ 
des Kronprinzen (ded nachmaligen Königs Friedrich 
Wilhelm IV.). „Ich glaube und hoffe das befte von 
ihm und fürchte weder den Ariftofratismus noch den 
Pietismus, den fih die Leute von ihm einbilden.“ 
Seine Hoffnungen auf die Zukunft rubten in 
einem dem Tode geweihten Herzen. Die am 18. Mai 
1834 bevorftehende filberne Hochzeit und die Berbei- 
rathung der Tochter Hildegard mit dem Grafen Mar 
Schwerin (jegigem preußifchen Minifter des Innern), die 
er in feine Ferien und am liebften an das Ende derjelben 
verlegt zu ſehen wünfchte, follte er nicht mehr erleben. 
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Nah einem ſtill und heiter im Familienkreiſe 
verlebten Abend begann die Krankheit in der Nacht 
zum 7. Februar mit einem fürdterlihen Anfall von 
Schmerzen im ganzen Körper, nachdem er fchon feit 
zwölf Tagen an großer Heiferfeit und Huften gelitten 
hatte. Sein Augjehen war wie eines Gterbenden und 
er ſprach ſehr beftimmt feine Todesahnung aus. Bier 
Herzte beriethen ſich über feinen Zuftand, zwei Ader- 
läfje wurden an einem Tage angewendet. Seine Etim- 
mung während der ganzen Krankheit war Elare, milde 
Ruhe, pünctliher Gehorfam gegen jede Anordnung, nie 
ein Laut der Klage oder Unzufriedenheit, immer gleich 
freundlid und geduldig, wenn glei ernft und nad 
innen gezogen. In feinem Innern verlebte er „die 
göttlichften Momente,“ mußte die tiefften fpeculativen | 
Gedanken denken, die völlig eins waren mit den innig- | 
ften religiöfen Empfindungen. Geinen Kindern hinters 
ließ er den Johannesſpruch: Liebet euch unter einander. 
Der Schlußact feines Lebens (am 12, Februar) war, 
mit brehendem Auge und im Todesringen, die Feier 
des heiligen Abendmahl® mit den Geinigen. „I 
habe nie am todten Buchftaben gehangen und wir 
haben den Verſöhnungstod Jeſu Chrifti, fein Leib und 
fein Blut.“ Mit einem wunderbaren Glanze, einer 
höheren Xiebesglut, verflärten Auges fie anblidend, 
weihte er fich betend zu der feierlichen Handlung, ſprach 
zu jedem die Einfeßungsworte: „Auf diefen Worten 
der Schrift beharre ich, fie find das Fundament meines 
Glaubens,“ und reihte allen Brod und Wein, fi 
jeldft aber, da ihm der Wein ausdrüdlih verboten 
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war, das von dem Herrn in dem Weine mit gefegnete 
Waſſer. Und als er den Segen gefprodhen, wandten 
fih feine Augen noch einmal mit voller Liebe zu der 
Gattin: „In dieſer Liebe und Gemeinfhaft find und 
bleiben wir eins.” Er legte fih auf fein Kiffen zurüd 
und? — bald ftand das Xeben ftill. Seine irdijche 
Hülle wurde unter der allgemeinften Trauer auf dem 
Kirhhofe vor dem Halliihen Thore beftattet, und die 
ernjte Feier durch Gedächtniß- und Grabreden von 9. 
Steffens, Fr. Strauß und Ph. Marheinede erhöht. 

Seine feelenvolle, geiftig mit ihm eng verwandte 
Gattin überlebte ihn nur ſechs Jahre. 


vn. 


Claus Harms. 
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N? Br von den vielen Zaufenden, die innere 
\ sn T halb der Grenzen Schleswigs und Hol: 
8 \ fteind in Claus Harme ihren geiftlichen 

74 | Bater vercehren, wer von den Taufenden 
— die weit über dieſen nächſten Kreis ſeiner Wirk— 
ſamkeit hinaus in ihm den Führer zum Herrn erkannt, 
durch ihn in Wort und Schrift Troſt und Erquickung 
gefunden haben, wäre nicht tief ergriffen und innerlich 
bewegt worden von einem lebendigen Gefühle des 
Dankes, der Liebe, der Wehmuth, als er die uner— 
wartete Kunde geleſen, daß der theure Mann in ſtiller 
Morgenſtunde eingegangen ſei zu den Wohnungen des 
ewigen Friedens. 

Es iſt ein reich begnadigtes, vom Herrn geſeg— 
netes Leben geweſen; laſſet uns, wie wir gelernt haben 
von ihm, von ſeiner großen, gewaltigen Perſönlichkeit, 
noch einmal lernen von ſeinem Leben, als einem Spie— 
gel mächtiger Führungen Gottes. Die Heimat dieſes 


auserwählten Rüſtzeugs der Kirche des Herrn iſt, wie 
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befannt, Süderdithmarſchen gewefen; fein Leben iſt 
gegangen vom 25. Mai 1778 bis zum 1. Februar 
1855. Die Wohnftätte, da er geboren ward, (Fahr: 
ftedt bei Marne in Süderdithmarſchen,) hat von einer 
Höhe hinabgefhaut; fein Leben ift auch ein Platz auf 
dem Berge gewefen, zu weldem hinauf und von wels 
chem herab viel und gern und nie ohne Segen gegans 
gen worden iſt. War fein Vater Müller, und fchien 
des Sohnes nächſter Beruf dafjelbe Geſchäft zu fein: 
jo hat diefer doch nad dem Willen Gottes das geiftige 
Brod des Lebens follen bereiten helfen, und er hat es 
im feltenften Maße getban, indem er neben dem Brode, 
das er täglich fpendete den ihm in feiner Gemeinde 
befohlenen Seelen, vor allen Dingen fo viele gerüftet 
bat, das fie felber wieder fein Fonnten Diener am 
Morte und rechtſchaffene Haushalter über die Gnaden- 
güter des Herrn, 

Sein Leben, fo voll Frieden ed auch gewefen ift, 
hat eine Zeit der fchwerften Stürme durchgemacht, wie 
nicht leicht eine in der Stärke und rafchen Aufeinander- 
folge mehr fih finden wird. Freilich war Harms erft 
ein Knabe von 11 Jahren, ald der Sturm an ‘der 
Seine fih erhob; aber alle die weitreihenden Kolgen 
jener fchweren Verhängniffe hat er mit bewußtem Sinne 
durdplebt, und wenn fein Auge auch nicht mehr fo der 
unmittelbare Zeuge aller jener Bewegungen war, an 
deren Nachlaß die Gegenwart noch immer eine ſchwere 
Arbeit hat: jo ift vor allen Dingen doch fein inneres 
Auge dem mächtigen Umfhwunge der Geifter gefolgt, 
der fih zum Theil an jene äußerlichen Greigniffe ans 
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geknüpft hat, und er felber hat mit der Unerfchütters 
lichkeit feine® Glauben? und dem Reichthum feiner 
Gaben zu einer Brüde dienen müffen, um aus einer 
alten und glaubensleeren Zeit, in welcher die frommen 
Gewohnheiten der Voreltern vielfach nur noch als ge- 
frorene Tropfen an den winterlihen Bäumen hingen, 
in eine wieder wärmer und Firchlicher gewordene Zeit 
hinüberzuführen. Aber jene fehönen Erinnerungen einer 
früheren: frommen Zeit find ein Segen und ein mäd- 
tig wirfendes Element in dem Leben des Knaben ge- 
worden. Nicht umfonft hat, ald während eines kurzen 
Sturmed die Großmutter allein im Zimmer fih auf 
ihre Kniee niederwirft, der Enkel neben ihr gebetet 
und im kindlichen Gemüthe die Nähe des allmächtigen 
Gottes gefühlt; nicht umfonft hat er-fie ihre geiftlichen 
Lieder fingen hören und ift in diefelben, fobald er die 
Weiſe und die Worte einigermaßen erlernt, mit eins 
geftimmt; nicht umfonft hat er dem täglichen Morgen: 
und Abends und ZTifchgebete wie dem Borlefen aus 
der Poftille zugehört; nicht vergeblich ift er auf dem 
Felde gewefen, wenn beim erften Tone der fernen Bet- 
glode die Mäher ihre Sichel beim Fuß hielten und 
den Hut abnahmen zu einem ftillen Gebete. 

Und er follte von allen Bewegungen und Rich— 
tungen der Zeit immer nahe und tief berührt, vielfeitig 
dadurch erregt werden. In feinem elterlichen Haufe 
herrſchte noch der fromme Glaube der Väter, und Fein 
Zweifel an den ewigen Grundlagen der göttlihen Wahr: 
heit drang in dieſen einfachen Kreis hinein. Aber 
anders ſchon ftand es in dem Haufe des Predigers, 
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bei weldhem Harms den erften, über das Gebiet der 
gewöhnlihen Volksſchule hinausreihenden, Unterricht 
erhielt; bei demfelben ftritten fih grade während jener 
Zeit in feinem Herzen und im Geſpräche mit feinem 
Schüler ein Zollifofer und ein Marezoll um den Vor— 
rang. Und je weiter. er nun in das Leben hinaus- 
fam, nad, Meldorf auf die Schule, nad Kiel auf die 
Univerfität: defto mehr trat, im Gegenfage gegen die, 
namentlih in der Wiftenfchaft herrfchende ftarre Ortho— 
dorie der Nationalismus mit feiner durch den eilt 
der Zeit mächtig genährten Leerheit und Oberflächlich— 
feit ihm entgegen. Er .aber mußte, eben weil er eine 
lebendige, die Zeit durch und dur erfafiende Natur 
war, in ihn eingehen und gerade da und fo weit von 
demfelben ergriffen werden, wo eine relative Wahrheit 
auch in dieſer einfeitigen Form der Auffafjung vor: 
banden war, bis dag ein Anſtoß erfolgte, der plötzlich 
den nie erfticten Funken feines von dem unverlöfch- 
lihen Gegen eines frommen Elternhaufes getragenen 
Glaubens wieder zur hellen Flamme aufſchlagen Tiep. 
Arbeitete die Zeit den reihen Inhalt des göttlichen 
Wortes in die dürren Gteppen des Berftandes hinein, 
da mußte zulegt auch das. Lebensvollfte zu Tode frie— 
ven; als plöglih ein milder Frühlingswind die Eid- 
rinde fprengte, als, ohne Bild zu reden, die Hinweifung 
und Berufung auf das Gefühl den tiefen Gehalt des 
Chriſtenthums wieder zu einem Befibthum der ganzen 
innerlihen Berfönlichkeit des Menfchen machte. War 
Schleiermacher in Diefer Art der Bahnbrecher für eine 
neue Zeit, fo waren feine Reden über die Religion in 
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derfelben Weiſe ein Wendepunct, der mächtige Hebel 
eines gewaltigen Umſchwungs in dem Leben unſers 
Harms. 

Doch che wir auf ſolche Einzelheiten mit dem 
ganzen Reize ihrer feflelnden Macht zu fprechen kom— 
men, ift es nötbig, noch eine Seite hervorzuheben, 
eine Urſache anzudeuten, welche eine große Kraft aus 
dem. Leben diefed Mannes zu fehaffen beſtimmt war. 
Es ift das DVolksthümlihe in ihm. Harms war wohl 
ein echter deutfcher Charakter mit der ganzen Treue 
und Hingebung feines frommen Herzens, mit der Wahre 
baftigkeit und Zauterfeit feiner freimüthigen, vor feinem 
Feinde erſchreckenden, vor Feiner irdifhen Macht und 
Hoheit fi beugenden Sprade; aber wenn fein Name 
auch in die entfernteften Gegenden des deutſchen Va— 
terlandes und über die Grenzen defjelben hinaus ge- 
drungen ift: feine ſchönſte und größte Wirkſamkeit hat 
er in feinem engern Heimatslande gehabt. Und er 
war nicht ein Holfteiner überhaupt nur, fondern er war 
und blieb in der That ein Dithmarfer mit der ganzen 
Eigenthümlichkeit feines Weſens. Dieß Land feiner 
Geburt und feiner Kindheit, das damals und noch 
lange nachher durh eine eigene BZolllinie von dem 
übrigen Holftein abgefchnitten war und auch im Laufe 
einer Alles nivellivenden Zeit in dem Befige der. felb- 
ftändigften und eigenthümlichften SInftitutionen ſich er— 
halten hat, blieb das Land feiner Liebe und Sehnſucht 
bis zu feinem letzten Lebenshauche. Wir haben es oft 
von ihm gehört, welchen Schmerz es ihm nad feinem 
natürlichen Menfhen gemacht hat, von dem Gedanken 
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an die erledigte Pfarre und Probftei in Meldorf ab» 
zuftehben; wir wiffen, wie gern er feinen zweiten, ihm 
früh entriffenen Sohn dort angeftellt fah, wie immers 
fort feine Gedanken in den Kreifen weilten, an denen 
feine theuerften Erinnerungen hafteten. Es gibt an- 
dere Naturen, die, gleichfalld auf der Höhe einer ein- 
flußreihen Wirkſamkeit ftehend, weniger die provinzielle 
ald die allgemeine Natur ihres Volkscharakters aus- 
prägen, und darum mehr aus dem gefammten Gebiete 
ihrer Nation die geiftig verwandten, homogenen Kreife 
an ſich beranzichen, um auf fie zu wirken. In unjerm 
Harmd trat dieß zurück hinter der großartigften Ein- 
wirkung auf die verfhiedenften Lebens- und Bildungs: 
clafjen feiner näheren Heimat; und wie er mit feinen 
erften Gaben an die Deffentlichfeit wohl am richtigften 
und tiefften in der Landfchaft, der er durd die Geburt 
angehörte, verftanden worden war, fo drang, insbe- 
fondere durch die entfcheidende Stellung, in welcher der 
Herr ihm feinen Platz dicht neben der Hochfchule des 
Landes angewiefen hatte, und durch die bald mit wun- 
derbarer Gewalt an feinen Lippen hangende zahlreiche 
Züngerfhaft, fein Einfluß nah kurzer Zeit in alle 
kirchlichen Kreife Schleswigs und Holfteins, zu Hohen 
und Niederen, in die Städte und auf die Dörfer ein. 
Und über eine ſolche Einwirkung auch auf die unter 
ten Schichten der Bevölkerung Tann man fi nicht 
wundern. Harms lichte und ehrte, kannte und pflegte 
die Sitte feines Volkes; nichts Tonnte in ihm einen 
lebendigeren Widerklang, eine hellere Freude erwecken, 
ald wo er in ungetrübter Reinheit den alten Brauch 
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und die volksthümliche Art in einem finnigen Spruch 
oder unfhuldigen Thun fi offenbaren und erhalten 
ſah. Darum war er der begeifterte Bertheidiger 
feiner lieben, treuberzigen, plattdeutfhen Mutter- 
fprade, die er fo gern ſelbſt fprah und fchrich, 
die er fo eifrig gepflegt und zur Schriftfprache wieder 
erhoben ſehen wollte, die endlich noch in der reichen, 
gemüthlih tiefen, wahrhaft volfsthümlihen Dichtung 
Elaus Groth's zu erblicken und in die Welt einführen zu 
Dürfen ihm zu feiner großen Freude beſchieden war. 
Darum hatte fein Gott es auch beftimmt, dag er nicht 
etwa von Kind auf wie präbeftinirt fcheinen follte für 
den geiftlihen Beruf, fondern in feiner Jugend in 
einen vollfommen andern Lebenskreis geführt wurde, 
defjen Bewußtfein ihm um fo lebendiger vor der Geele 
bleiben mußte, ald der Lebergang von dem einen zum 
andern ein fehr rafcher war, fo daß er, als er nad 
wohlbeftandenem theologifchen Amtseramen gegen Abend 
wieder feiner Heimat zueilte, Hinter der er eben die 
Sonne untergehen fah, mit eigener Herzensbewegung 
ih fagen konnte: gerade in den Tagen feien es 
5 Jahre, daß er zum lebten Male feinen Drefchflegel 
über die große Thür gefchlagen habe. 

Gar mandhe lieblihe Züge wären noch aus feiner 
Kindheit und Jugend zu berichten, aus denen die be= 
fondere Behütung hervorgeht, mit - welcher der treue 
Herr auch diefen feinen Knecht geführt hat. Dazu 
gehört feine glüdliche Errettung aus dem Brunnen, 
in welchen der jugendlihe Muthwille beim Schwenken 
und Reiten auf der bretternen Einfafjung defjelben ihn 
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geftürzt hatte; dazu die Bewahrung vor einer Krankheit, 
welde ihm mit nahender Schwindfucht das fidhere Ende 
zu befehleunigen ſchien. Sein Leben auf der Gelehrten- 
fhule vom neunzehnten bis zum zweiundzwanzigiten 
Lebensjahre ift nit ohne ernfte Arbeit und innere 
Einkehr, ohne Sammlung des Geifted und Erhebung 
im Gebete gewefen. Diefe Xernzeit hatte auf ihn 
vielleicht cine ftärfere Wirfung geübt, als er jelber 
wußte; blieb ihm doch die Einrichtung jener Zeit, wo 
ein Mann einer ganzen: Claffe ald Lehrer in allen 
Unterrihtefächern vorftand, ein Sdeal, gegen welches 
er alle Berbefferungen neuerer Zeit in Schatten ftellen 
zu müffen meinte. Und allerdings hatte er, wenn aud) 
fein Rector die erlangte Reife zu afademifchen Studien 
nicht recht rühmen wollte, dort etwas Großes und 
MWefenilihes gewonnen, er. hatte, wenn aud nicht ohne 
eine gewiffe Anftrengung, arbeiten gelernt. Dazu fam 
die gründliche Unterweifung, die er in alten Spraden 
und Literaturen von dem ausgezeichneten, in. der philo- 
logifhen Welt wohl bekannten Rector Jäger, dem Leh— 
rer B. G. Riebuhr's und vieler anderer, erhalten hatte, 
und die ihm nicht blos den Ginn und das Snterefie 
für Sprachliches in fteter Lebendigkeit erhielt, wie über— 
haupt feine ganze Darftellungsweife und insbefondere 
noch einige feiner legten Literarifchen Erzeugniffe („Weis- 
heit und Witz“ und „der Scholiaft“) dies beurfunden 
fönnen, fondern aud ohne Frage auf feine eigene Dar: 
ftellung, mithin auf feine rednerifhe Entwicelung, nicht 
ohne den wohlthätigften Einfluß gewefen ift. 
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Auf der Landesuniverſität ſtand damals der Ra— 
tionalismus in großer Blüte; der Einzige, der demſelben 
einen Damm entgegenſetzen ſollte (Kleuker), wurde nicht 
gehört. Der von jeinen Schülern ſehr geliebte Geyfer 
ftand zwifchen dem Nationalismus und der Drtbodorie 
in der Mitte; Eckermann aber, der ald Lehrer und 
Shriftfteller den Rationalidmus am weiteſten trieb, ift 
nachmals Harms regelmäßiger Zuhörer geworden. Harms 
aber befchränkte fich nicht auf die Theologie, er hörte 
ſelbſt Phyſik bei dem, nachmals gleich ihm erblindeten, 
nicht lange vor ihm heimgegangenen, Pfaff, der gleich— 
falls fpäter unter Harms eifrigften Zuhörern ſich befand. 
Und als eine unvorſichtige Aeußerung über eine gewiſſe 
Sandwerkäzunft, als habe er feinen Refpect vor ihr, 
ihm außer Anderem eine vierzehntägige Garcerftrafe 
zugezogen hatte, lad er da oben hinter dem runden 
Wenfter und den eifernen Stangen eine Anzahl der 
Deutihen Claſſiker, was er bisher noch nicht gethan. 
Aber war er auch allmählich vermöge der inneren Kraft 
feiner nach Wahrheit. ringenden Natur mit dem Ratios 
nalismus zerfallen, und wollte. e8 mit der Aeithetifirung 
des Menſchen aud nicht recht gehen, fo fehlte doch 
noch etwas, und ein ganz Bedeutended, um zu einer 
neuen und ganz andern Richtung den Impuls zu geben. 
Zu einem folden Mittel waren die, von einem Freunde 
ihm zum Lefen dargebotenen Reden Schleiermachers 
über die Religion von höherer Hand ibm beftimmt; 
er las fie fofort, las bis tief in die Nacht hinein, las 
am frühen Morgen wieder, den ganzen Vormittag und 
nad Tiſche wieder — da „ward ed ihm im Kopfe 


378 


richt anders, als würden zwei Schrauben an feine 
Schläfen geſetzt.“ Darauf legt er das Bud hin, und 
nun, auf einem einfamen ftillen Spaziergange, war es, 
daß er „wie mit einem Male, allen Rationalidmus 
und alle Aeſthetik und alles Selbftwiffen und alles 
Selbſtthun in dem Werke des Heils ald nichtig erkannte, 
und ihm die Nothwendigkeit wie eimblikte, daß unfer 
Heil von anderer Herkunft fein müſſe.“ Da feierte er 
die „Seburtäftunde feines höheren Lebens,“ oder viel- 
leicht richtiger die „Todesſtunde feines alten Menfchen 
nad) feiner Erfenntniß in göttlichen Dingen;“ er empfing, 
wie Gtilling (und Schubert, dürfen wir hinzufeßen,) 
von Herder’d Eindrud, von jenem Buche den „Stoß 
zu einer ewigen Bewegung.” — Und mit diefer mächtigen 
Aenderung und innern. Erlebung fchreitet er denn zu 
feiner Borbereitung auf das Amtseramen, legt ed glücklich 
zurüd und tritt dann, mit Thränen dankbarer Liebe 
von dem ihm fo theuer gewordenen Kiel jcheidend, 
feine Wanderung in das Pfarrhaus zu Probfteierhagen 
an, wo er einen Sohn und eine Tochter unterrichtete, 
mit dem Haufe, als deffen größerer Sohn er bald 
erfcheint, wie mit der Gemeinde zuſammenwächſt, viele 
deutfche Claſſiker lieſt und ercerpirt, aber auch fleißig 
und mit Beifall predigt, bis er DOftern 1806 zum 
Diakonus in Lunden erwählt, aus diefem Kreife und 
biefer Gemeinde fcheiden mußte, Die, obwohl er in 
feinem amtlichen Berhältnifje zu ihr geftanden, doch 
feine erfte Liebe gewefen war. 

In Zunden beginnt denn aljo feine nunmehrige 
öffentlihe Wirkfamkeit. War er von der Gemeinde 
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auch nur mit einer Stimme mehr gewählt worden, — 
fie nahm ihn lichreih auf. War der Kirchenbefud 
aud ſchlecht, er befjerte fih von vierzehn Tagen zu 
vierzehn Tagen — denn nur jeden zweiten Sonntag 
hatte er dort zu predigen — und bald reichte jein 
Wort über die ihm gegebene Gemeinde hinaus, und 
als er ſchon im zweiten Jahre feiner dortigen Wirk— 
famfeit mit der Winterpoftile an die Deffentlichkeit 
trat, ergoß fi ein Strom neuen Lebens in die Herzen 
Dieler, die da in Gegenden ſaßen, wo ihnen zur Zeit 
noch nicht das Jautere evangelifhe Wort wieder ge: 
predigt ward. Das war das Große an ihm: mitten 
aus dem Leben des Bolkes hervorgegangen mit feinem 
ganzen Denken und Sinnen, Glauben und Reden, traf 
er auch mitten in das Herz des Volkes hinein und 
ward von ihm verftanden, wie Wenige mehr. Und es 
war eine befondere Gnade feines Gottes, daß er ihn 
zuerſt an Ddiefen Platz ftellte; ed war Die fchönfte 
Vorbereitung auf fein nachfolgendes Tagewerk. Es 
fehlte ihm zwar nicht an einer vielfeitigen, eben dadurch 
für ihm ſehr fegensreichen Thätigkeit; aber daneben 
blieb ihm doch die Muße, auf feine Predigten den 
größten Fleiß zu verwenden und Ddiefelben Fraft der 
ftärkften innern und äußern Arbeit jedes Mal als eine 
wahrhaftige Schöpfung des heiligen Geiftes unter viel 
Beten und Ringen aus fid) geboren werden zu lafjen. 
Er war fih deſſen bewußt, welden Werth dies für 
ihn gehabt; er befaß eine heilige Keufchheit in Bezug 
auf den Gebrauch der Rede, in der er doch ein folcher 
Meifter war. Darum konnte und wollte er, dem das 
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Wort zu Gebote fand, wie wenigen der redenden 
Menſchenkinder, fih die ertemporirte Rede doch nur fo 
jelten geftatten, und trug auch da, als er durd die 
Noth der Umftände fhon cine große Uebung darin 
erlangt hatte, immer noch eine gewiffe Scheu davor. 
Und felbft nad Dispofitionen zu predigen, was gerade 
in unferer Zeit die Klippe und der endliche Schiffbruch 
fo mander, auch begabter, Prediger ift, Tonnte der 
vielbefchäftigte, oft übermäßig in Anſpruch genommene 
Mann fih doc nur in feinen Wochenpredigten, in allen 
übrigen erft dann geftatten, als die Dunkel gewordenen 
Augen ihm das Schreiben verfagten. Mögen die Wars 
nungen, die der erfahrungsreihe Mann in dieſer Bes 
ziehung fo oft ausgefprocdhen hat, nicht ungehört und 
unbeherzigt unter dem jüngeren Gefchlechte verflummen; 
ed bedarf wahrlich nicht der Kunft oder. der homiletifchen 
Regel, um das im Ganzen gläubiger gewordene Ge— 
Thleht unfrer Tage zu erbauen, aber man muß etwas 
von dem Wehen des heiligen Geiftes in der ‘Predigt 
fpüren, was micht ohne viel Gebet und Geiftesarbeit 
errungen fein fann. — An Harms bewährte ſich dies 
im vollkommenſten Maße. Ich möchte eine dreifache 
Epoche feiner geiftlihen Rede unterfheiden. Die erfte 
ftellt fih im feinen beiden Boftillen am erfennbarften 
dar: man darf wohl fagen, cs ift darin die meifte 
Form; die Predigten find gerundeter und kunſtgemäßer 
als irgend welche feiner fpäteren; er zeigt fi darin, 
mehr als er felber es wußte oder wiſſen wollte, als 
einen Zögling der alten, wie der deutfchen Glaffiker, die 
er fleißig las: der echte Humanismus, wie ihn ein 
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Melanchthon ehrte und pflegte, offenbart hier feine 
berechtigte Iriebfraft auf dem Boden des geiitlichen 
Dienftes am Worte. Aber noch war darin weder der 
volle Gehalt aus dem tiefen Schadhte feiner gläubigen 
Seele heraufgeholt, noch auch der in feltenem Mape 
eigenthümliche Charakter des Mannes zu feiner rechten 
Selbftändigkeit herausgeboren worden. Die zweite 
Epoche ging von der Ihefenzeit bis vielleicht in die 
Mitte der ‚dreißiger Jahre diefed Jahrhunderts hinein: 
er ward, wozu cr berufen war, ein Mann des Kampfes 
aub an heiliger Stätte, ein- gerüfteter GStreiter Jeſu 
Ehrifti, der im Dienſte der jtreitenden Kirche bienicden 
gerade allemal dahin mit feinen guten Waffen ſich 
wandte, mit feinem ſchweren Rüſtzeug ſich warf, wo 
des Feindes Angriff Gefahr drohte. War die erfte 
Periode vorzugsweiſe ethiſch und mifjipnirend geweien, 
jo befaßte die zweite den tiefften und reichiten Lehr— 
gehalt, war überwiegend dogmatifchpolemifcher Art. 
War die erfte durch Kebendigkeit und Schönheit, die 
zweite durch Die Kraft des Glaubens ausgezeichnet, 
fo ſtrahlte die Dritte in dem Glanze eines milden 
Friedens voll Innigkeit und Wärme, fie war wejent: 
lih eine ireniſch-apologetiſche. Ich habe ihn gehört, 
ald er in der Blüte oder auf der Höhe der zweiten 
Periode ftand, drei Jahre lang fonntäglih: ich weiß 
es und danke es meinem Gott, weldy’ eine reiche Saat 
für Glauben und Leben er damals in meine jugend» 
lihe Geele gepflanzt hat. Ich habe ihn wieder gehört 
als Mann und habe wohl den Unterſchied gefühlt, 
aber ih babe auch da wieder mid) bejonders erquickt 
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an der groben Innigkeit des Gebet, die fo wahr 
und unmittelbar wie aufleuchtete mitten in dem Strome 
feiner mächtig fefjelnden Rede. — 

Es beſchränkte fih feine Wirkſamkeit in Lunden 
nicht auf die Predigt in Wort und Schrift; er widmete 
ſich auch dem Unterrichte von Knaben, die ihm anver— 
traut wurden, aber vor allen Dingen ſorgte er für 
die leiblichen und geiſtigen Bedürfniſſe ſeiner Gemeinde, 
wo und wie er nur konnte. Darum konnte er von 
ſich auch ſagen, wie er es ſo gern that und in ſeiner 
Lebensbeſchreibung weiter ausgeführt hat: „bin auch 
ein mediciniſcher Doctor und ein Rechtebeiftand geweſen.“ 
Gerade das war der Weg, um den ihm befohlenen 
Seelen nahe zu kommen und fo Eingang zu finden 
auch für das, was ihm vor und über allem Andern 
am Herzen lag, Das geflifientlihe Ausgehen auf 
jeelforgeriihes Wirken fand an ihm feine befondere 
Stüße oder Pflege; bei feinem Sinn für ein recht 
unmittelbare® und natürlihes Wirken war alles Bes 
rechnete und Planvolle auf diefem Gebiete ihm zumider. 
Er hatte nicht blos in dem Zweifel an dem oftmaligen 
Erfolge gewiß Recht: „man merket Abfiht, und man 
it verftimmt;* — auch das ift wahr: eine große 
Perfönlichkeit fann nicht anders wirken, ald durch ihr 
eigenes volles und ſchweres Gewicht ohne befondere 
Mittel. Hiermit hing eine andere Eigenthümlichfeit 
zufammen, die gleichfalls an ihrem Theile eine gewifje 
relative Berechtigung hatte. Er, der doch über cine 
Zeit klagte, wo „feine Waht in der Kirche” war, 
wußte den großen Gewinn, den eine eigentliche Gontrole 
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und Beaufihtigung in Kirche und Schule gewähren 
folte, nicht recht zu würdigen und machte felbft von 
dem ihm in diefer Beziehung amtlich zuftehenden Rechte 
wenig oder feinen Gebrauch. Er wußte wohl, dag 
Das Belt von innen heraus fommen müfje, daß ein 
Außered Drängen und Nöthigen wenig fruchte: wer 
felber eine große Perfönlichfeit ift, begreift ſchwerer, 
daß nicht alle andern das auch find, und wo lauter 
ſolche tüchtige Naturen vorhanden find, da bedarf es 
allerdings auch einer einwirkfenden und regelnden Auf: 
fiht um fo viel weniger. Das war aud der Grund, 
warum er die neuere Organifation des höhern Schul- 
weſens nicht begreifen fonnte, fo das der Gedanke an 
die in den lebten Jahren vielfah empfohlene Schul- 
auffiht ihn fogar mit einem. gewiffen Unmuthe erfüllte, 
Und er hatte in fo weit Recht, als dann, wenn den 
Schulen immer die wahren und tüchtigen Lehrenden 
Kräfte und Gaben gefhenkt find, alle ftrenge Ueber— 
wahung im Grunde mehr ſchadet als nützt. Ob aber 
aud in dem entgegengefegten, leider wohl immer mehr 
und mebr zu beflagenden Falle: das mag hier unerörtert 
bleiben. — Eben in der nemlichen Richtung war er 
aud entjchiedener Feind aller Burcaufratie und traf 
Darin mit fo manchen kraft- und glaubensvollen Cha- 
rafteren unferer Zeit zufammen. Das war es aud, 
was. jo gewaltige Bewegungen erregte, ald er im Jahre 
1814 feine berühmte Predigt hielt: „Der Krieg nad 
Dem Kriege, oder die Bekämpfung einheimifcher Landes— 
feinde,“ daB fie ihm fogar die Pflicht einer verantwort- 
lien Erklärung und ein commiſſariſches Berhör zuzoa. 
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in Folge deſſen doch mande Schäden entdedt und 
gebeffert zu fein fcheinen. Still und laut ift ihm 
dafür mancher Dank der Einwohner Dithmarſchens zu 
Theil geworden. Sein warmes patriotifches Interefie 
führte ihn alfo wohl zur Theilnahme an den commu— 
nalen Angelegenheiten, aber alles eigentliche politifche, 
Zreiben war ihm im Grunde der Seele verhaßt. Er 
war monarchiſch im fireng confervativen Sinne; alle 
Erfindungen der neueren Zeit mit ihren Gonftitutionen, 
Landes- und Ständeverfammlungen, Schwurgerichten 
u. dgl. m., waren ihm aufs Außerfte zuwider: er 
war Abfolutift mit Ueberzeugung. Er liebte feinen 
Fürften und fein Land; wo Gefahr für beide zu 
drohen ſchien, da war er wachfam auf der Hut umd 
hätte jeden Feind der öffentlihen Drdnung nachgewieſen 
und entlarvt, aber er ſcheute auch nicht das freimüthige 
Wort zu den Füßen des Throne, wo es galt, der 
Wahrheit die Ehre zu geben. 

Daß Harmd in Kiel die eigentliche. Höhe und 
Dedeutfamkeit jeined großartigen Wirkens erreiht, be— 
darf kaum einer Bemerkung. Er fam dadurch an eine 
fehr große Gemeinde, aus ftädtifcher und Ländlicher 
Bevölkerung zugleich beftehend; er fam in die Nähe 
der Univerfität, die, wenn er auch die Gtellung eines 
eigentlichen Univerfitätspredigers zu ihr durchaus nicht 
hatte, doch zu feiner Nikolaikirhe eingepfarrt war. 
Für feine ganze Eigenthümlichkeit war die Größe der 
Gemeinde, die im Einzelnen mit einer ſeelſorgeriſchen 
Wirffamkeit zu umfpannen nicht in feiner Art oder 
Abfiht lag, auf die er jedodh durch das Lebendige 
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Wort fo ungemein fegensreich einzumirfen im Stande 
war, und die freiere Stellung zur Hochſchule des Landes 
gerade befonders geeignet; fie mußte zu einer feftern 
Verbindung mit ihr führen, als ein berechnetes und 
außerlich geregoltes Verhältniß gegeben haben würde. 
Es war aber auch eim glückliches Zufammentreffen, 
wodurh cr in einer Zeit dorthin geführt wurde, als 
gerade Tweſten in gleichem Sinne und Geifte an der 
Univerfität wirfte, fo dag beide Männer eine Herrfhaft 
über die Gemüther, insbefondere der jungen Theologen, 
übten, die wohl zu dem damals weit verbreiteten Spruche 
berechtigte: „Tweſten bekehre feine Zuhörer und Harms 
taufe fie alddann.“ Auch die Verbindung mit einigen an— 
dern geiftesverwandten Männern, unter welchen der große 
Rechtölehrer Falck zuerjt genannt werden muß, war 
nicht ohme bejondere Bedeutung. Freilich befchränfte 
ſich dies DVerhältnid, genau genommen, nicht auf Ein- 
jelne; es gab kaum Einen Lehrer jener Hochſchule in 
der damaligen Zeit, der von der fiegreichen Wirkung 
diefes überlegenen Geiftes: nicht ergriffen worden wäre, 
mochte er ſich demfelben auch noch fo jehr eine Zeit 
lang widerfeßen, oder am Ende gar feine Theilnahme 
für ihn auf die Bewunderung feiner eminenten Gaben 
zurücführen. In die Mitte einer gewaltigen Bewegung 
aber, die allerdings weit über feinen nächſten Kreis 
hinaus ging, trat er vorzugsweife durch die zur Feier 
des Neformationsfefted 1817 von ihm herausgegebenen 
95 Thefen. Damit war dem Nationalismus die Art 
an die Wurzel gelegt und ihm auf dem Gebiete des 


Lebens wie des Glaubens feine — uner⸗ 
Lubker's Lebensbilder. 
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bittlih zu nichte gemacht; aber dabei allein Eonnte 
Harms ſchon damals nicht ftehen bleiben, obgleich die 
zwei Jahre früher erfchienene und fogar höhern Orts 
approbirte fogenannte Altonaer Bibel, welche bei aller 
ihrer Hohlheit und Zroftlofigkeit doch Leider ein be- 
denkliches Zeichen der Zeit war, ihm die nächſte und 
triftigfte Beranlaffung dazu gab. Aber fein Blick ging 
weiter hinaus auf die ganze Geftaltung der evangelifch- 
Iutherifchen Kirche, in deren damaliger Entwidelung 
das Beftreben der Union, in deren uranfänglidem Bes 
ftande das oberfte Biſchofthum des Landesherrn, der 
Territorialismus auf geiftlihem Gebiete, ihn mit ernfter 
Sorge erfüllte, Die Wirkung feiner Streitſätze war 
groß; nicht blos unzählige Federn wurden dadurch im 
Bewegung gefebt, auch die Gemüther wurden entflammt 
und mußten, wie gewaltfam, dafür oder dawider theil- 
nehmen. Wohl Tief dabei auch mandes harte, gemeine, 
verlegende Wort mit unter; er empfand dad wohl, 
aber er hielt unverrüdt fein Auge auf das Heil ges 
richtet, das durch das Ganze der Kirche feines Herrn 
und Heilands bereitet werden mußte. Und er freute 
fih mit Recht der großen Veränderung, die in jener 
Zeit vorging, wenn er fih aud gern das demüthige 
Bekenntniß vorhielt, daB feine Thefen allein diefelbe 
nicht hervorgebradht. Blos auf Schleswig und Holftein 
angewandt, waren diefe bis dahin faft durchaus ratio: 
naliftifch gewefen; feit jenem Jahre und in wenigen 
Jahren darnah wurden fie fat durchaus kirchlich, 
wenigftend was die Prediger anbetrifftl. Für die Ge- 
jammtrihtung im deutſchen Baterlande kamen wohl 


387 


verfchiedene, für eine ähnliche Umwandlung fürderliche 
Umftände zufammen; am ftärfften wirkte ohne Zweifel 
der feit ein paar Jahren bergeftellte Friede nach dem 
begeifterten nationalen Kampfe gegen fremde Bwing- 
berrfhaft. Für die Herzogthümer aber war es ohne 
Zweifel, neben den Thefen, die wahrhaft ergreifende 
Birkung, die das Iebendige Wort aus dem Munde 
von Harms auf feine ungemein zahlreichen Zuhörer, 
insbefondere auf die ftudirende Jugend, machte. Und 
war, im jener Zeit vornemlih, Kiel der geiftige, ja 
au der Außerlihe Mittelpunct des Landes in Handel 
und Wandel, jo gab es bald Faum einen einzigen 
Mann in öffentliher Stellung, der nicht einmal diefen 
gewaltigen Prediger gehört und? — er mochte fonft 
zunächſt auch denken, wie er wollte — von der Inner— 
lichkeit, Tiefe, Lebendigkeit und Wahrheit feiner Rede 
ergriffen, ja nicht felten durch Mark und Bein er- 
jhüttert worden wäre. 

So hell auch bald der Auf feines Namens in 
weite Ferne erklang, fo ift die Zahl der an ihn er- 
gangenen Berufungen nah auswärts dafür doch nur 
gering. Und das war natürlich. Man hatte das 
Gefühl, dag ein fo dur und durch origineller Mann 
nicht füglich aus, feinem Boden geriffen werden dürfe. 
Eine Stellung wie in Kiel würde er nirgend, aud in 
Berlin nit ald Nachfolger Schleiermacher's, wieder 
gefunden haben; vollends ale Bifhof der deutjch- 
evangelifchen Kirhe in Rußland, ohne die beftimmte 
und regelmäßige Aufgabe des Predigens, nur mit der 
Verpflichtung einer fteten und wachen Beauffichtigung 
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neben der auch äußerlichen Geſchäftsleitung, würde er 
ſchwerlich an ſeinem rechten Platze geweſen ſein. Er 
blieb in Kiel und wurde im Jahre 1835 Hauptpaſtor 
und Kirchenprobſt; aber nicht das weiter reichende, 
höhere Amt gab ihm erſt den Einfluß, den er viel— 
mehr längſt durch feine Perfönlichkeit gewonnen hatte. 

Ueber das Einzelne in feiner ganzen, wie in 
diefer feiner neuen, Thätigkeit wäre noch gar viel zu 
fagen; fein an äußerlihen Begebenheiten armes Leben 
bietet für das Innere, das Geiftige und Amtliche einen 
faft unerfhöpflihden Stoff. Wie er dageftanden in 
dem SKreife feiner Amtsbrüder und im belebten Ders 
fehre über Gegenftände der Kirche und Wiſſenſchaft, 
dafür find die Tage des Barkauer Predigervereind und 
des Kieler Convents, deren er felbft auch mit rührender 
Liebe in feinem „Leben“ gedenkt, die fortdauernden 
Zeugen; wie er die ganze Liebe und den reichen 
Schaß feiner Erfahrung in paftoraler Wirkſamkeit 
ausſtrömte in feinen „Montags-Abenden,“ das würde 
einer großen Zahl von Predigern des Landes unver: 
geßlich bleiben, wenn er auch nicht felbft das ſchöne 
Denkmal davon in feiner „Paftoraltheologie” errichtet 
hätte. Dies Wort fchon ift Eennzeichnend für den 
ganzen Mann: auf die paftorale Theologie bezog er 
Alles, was er erfuhr, lernte, erkannte, was ihn be: 
wegte oder erfaßte innerlich oder Außerlih, und wenn 
es wahr ift, daß in der Beichränfung die Kunft rubt, 
jo iſt Harmd darum vornemlihd fo groß gemorden, 
weil er fih ganz und entfchieden, wie er fich defjen 
bewußt war, auf fein Predigtamt bejchräntte. 
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Ein ſo reiches Leben mußte ſchon in dieſem Be— 
trachte ein glückliches heißen können. Aber auch in 
anderer Hinſicht, an den ſchönſten Gütern des Lebens, 
war es das. Drei Jahre, nachdem er die treue und 
geliebte Genoſſin ſeiner Kindheit und Jugend heim— 
geführt, ward ihm der erſte, drei Jahre ſpäter der 
zweite Sohn, und wieder nach drei Jahren eine Tochter 
geboren; das erſte und letzte ſeiner Kinder ſah er 
glücklich in einer Pfarre, das mittlere in ſeinem lieben 
Dithmarſchen angeſtellt. Daneben wurde ihm von allen 
Seiten Anerkennung und Auszeichnung, mehr als er 
in ſeiner Herzensdemuth bedurfte, zu Theil. Nach Ab— 
lehnung des Berliner Rufes wurde ihm von der philo— 
ſophiſchen wie von der theologiſchen Facultät zu Kiel 
die Doctorwürde ertheilt; bei der Feier ſeiner 25jäh— 
rigen Wirkſamkeit in Kiel wurde er zum Oberconſi— 
ſtorialrath ernannt. Wie innig feine Gemeinde an 
ihm bing, hat fie damals, Hatte fie früher durch Vie 
Schenfung eines eigenen, lange von ihm bewohnten, 
Haufes beurfundet. Und es blieb viele Jahre hindurd) 
fein außerlihes und Familienleben fo frei von Unglück, 
daß er mandmal felbft die Ahnung ausfpradi: „ee 
fhöbe fih wohl nur auf und würde in feine lebten 
Tage fi zufammendrängen.“ Und fo fchien es fi 
erfüllen zu wollen. In den lebten vierziger Jahren 
nahm fein Gefiht ab, war feine Frau leidend, 1847 
ftarb fein jüngfter Sohn, 1848 fam er dem Erblinden 
nahe, 1849 mußte er fein Amt abgeben und feine 
Frau verlieren und dazu noch eine Sjährige Enkelin, 
die, reichbegabt, der Großmutter und Mutter Namen 
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tragend, feine befondere Freude war. Er Iegte fie zu 
der Gattin in das felbft erwählte Grab, darin au 
er einft ruhen wollte, „am Steige zwifchen Stadt- und 
Landfirhhof.” Und was ihm nad allem diefen nun 
noch widerfahren konnte als die fhönfte Gnadengabe 
feines Herrn, das ift ihm zu Theil geworden. Nach 
einem ftillen Feierabend, umgeben von Liebe, Verehrung 
und Dankbarkeit, ift er, wie er ed gewünfcht, in fanf- 
tem, ſchmerzloſem Frieden eingegangen zu feines Herrn 
Freude. — 

Die größte und eigentlihfte Wirkſamkeit Hat 
Harms allerdings durd das lebendige Wort geübt. 
Aber deffen ungeachtet ift auch feine Literarifche Wirk— 
famkeit nicht gering anzufchlagen, und wenn er auch 
in feinen Predigten namentlih eine fo wunderbare 
Eigenthümlichkeit hat, daß ihn beinahe nur der, welcher 
ihn auch gehört hat, richtig zu leſen vermag: fo 
glauben wir uns doch in der Annahme nicht zu irren, 
daß in vielen Kreijen, befonders feines Heimatslandes, 
feine Predigten noch immer mit der größten Erbauung 
gelefen und in manden Häufern und Schulen fein 
Gnomon ein beliebtes Buch geblieben if. Deshalb 
darf von feiner fruchtbaren und gefegneten, weit über 
feine nächte Umgebung und fein Leben hinausgehenden, 
literarifchen Ihätigkeit hier nicht gefchwiegen werden. 

Er begann fie in Runden dur Herausgabe eines 
fleinen Katechismus, der dem Lande um fo nöthiger 
war, als der von dem chemaligen Kanzler Cramer 
verfaßte Landesfatehismus rationaliftifh war. Gein 
Büchlein: das Chriſtenthum, in einem kleinen Kates 
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chismus aufs neue der Jugend vorgejtellt und gepriefen 
(1810), fand eine überrafchend günftige Aufnahme in 
ganz Deutfchland, wurde nahgedrudt und bis 1814 
in drei Auflagen verbreitet. Daß es von da an nicht 
mehr in gleihem Maße begehrt ward, war begreiflid; 
e3 hatte den Beruf und in feiner lieblichen, finnreichen 
Art der Ausführung auch das Gefhid, das chriftliche 
Bolt und die Jugend infonderheit wieder zu dem 
einfahen, Föftlihen kleinen Iutherifhen Katechismus 
zurüdzuführen. Als das gefchehen war — und es 
hat dazu in der That ein Wefentlihes beigetragen — 
bedurfte es deffelben nicht mehr; es war darum noch 
weniger zu verwundern, daß fein auf derfelben Grund» 
lage gebautes größeres Religionsbuh: die Religion 
der Chriften (1814), zu deſſen lehrhaftem Tone feine 
ganze Individualität weniger geeignet war, bei weiten 
nicht eines gleichen Erfolgs ſich erfreuen Eonnte. 
Seine zweite Arbeit, der Zeitfolge nah, war 
recht aus dem Leben des Volks, näher des dithmarfifchen 
Volks, erwachſen und für daffelbe beftimmt. Seine 
vermifchten Auffäge und Eleinen Schriften, von denen 
nod nad) feinem Tode eine zweite Auflage (1858) 
erfchienen ift, find ernfte und erfreuliche Denkmäler 
feines patriotifhen Sinnes und feiner treuen Liebe 
und Sorgfalt für das heimatliche Leben und bürgers 
lihe Wohl; fie erinnern in Form und Inhalt an 
Möfer, an den Wandsbecker Boten, den er ſchon frühe 
lieb gewann, an ähnliche der trefflichften Arbeiten 
neuerer Zeit, nur daß fie einen engern Provinzialfreis, 
als die meiften diefer, vor Augen haben. Wenn aud 
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feltener, hat er doch auch fpater noch, durch die Kieler 
Blätter und Beiträge, wie durch andere periodifche 
Schriften, zu ähnlichen Arbeiten Anlaß gehabt. 

Seine meiften literarifchen Werfe beftehen freilich 
aus feinen allgemeinen und fpeziellen Predigtfammlun: 
gen. Zu jenen gehören feine noch in Zunden 1808 
und 1811—15 herausgegebenen Winter» und Som— 
merpoftille, welche beide, fpäter in Einer Ausgabe von 
zwei Bänden vereinigt, 1836 in fünfter, 1846 in 
ſechſter Auflage erfihienen find. Ihnen reihte fih 1820 
die Sammlung &riftologifcher Predigten an, auf Die 
er einen ganz befonderen, mit Borliebe gehegten "lei 
verwendet hatte, die aber, was ihn fehr fchmerzte, nicht 
mit entfprechendem Beifall aufgenommen wurden. Zwi— 
ſchen ihnen und den älteren Sammlungen (PBoftillen) 
follten die neue Winter: und Sommerpoftille in der 
Mitte ſtehen, und zwar die Winterpoftille mit ihren 
Weftpredigten mehr den chriftologifhen Predigten, die 
Sommerpoftille den alten Poftillen fih nähern; fie 
erfchienen 1824 und 1827. In der DVorrede zur 
neuen Winterpoftille fucht er den Grund jener ihn be- 
fremdenden Aufnahme: er vergleicht das Predigen mit 
dem Eindeihen, d. h. dem Eindammen und Anbauen 
eined dem Meere abgewonnenen, von den zurüdgetretes 
nen Wellen freigemordenen Bodens, und nun habe er 
wohl in jenen Predigten zu früh gedeiht. Aus der 
Vorrede zur neuen Sommerpoftille und aus einem 
1833 in den theologifchen Mitarbeiten veröffentlichten 
Auffage erkennen wir, wie ernft und genau er es mit 
der Predigt und mit dem eifrigften Studium auf ihre 
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angemeffenjte und wirkjamfte Form nahm. Dort äußert 
er unter anderem: „In - feinen Pensees jagt Bafcal von 
dem natürlihen Stil, daß, wer diefen. Stil ſehe, ere 
ftaunt und entzückt über ihn fei, indem er einen Autor 
erwartet habe und einen Menfchen fände: find wir 
nicht -in unfern Predigten gar zu weit von Diejem 
natürlihen Stil entfernt? weiter ald man in frühern 
Zeiten war? viel zu fehr Autoren, viel zu wenig Mens 
ſchen? Dder nad Baco’d Lehre gefragt: Iſt und Pre: 
Digern nicht jene Methode zu fremd, da die Lehren nicht 
fowohl mitgetheilt ald vielmehr fortgepflanzt, gepflanzt 
werden und zu dem Ende mit den Wurzeln ihres Le— 
bend und erften Entſtehens zugleih nicht ſowohl auf 
Schüler über-, ald vielmehr in Kinder eingehen läffet, 
ob auch noch ein wenig Erde daran hängt? — Und, 
dann dieſe lebte Frage noch: Das Gebiet der. Gegen, T 
ftände,. die auf die Kanzel gebracht werden, hat fich 
in unfern Zeiten fehr erweitert, viel zu fehr erweitert, 
ed kommen Sachen in der Predigt vor, die bejjer im 
Kruge beſprochen werden: aber hat fi nicht in eben 
dem Map. das Sprachgebiet der Kanzel verengert, un— 
gebürlich verengert, fowohl in Betreff einzelner Wörter, 
die vor verzärtelten Ohren, verwöhnten Ohren nicht 
dürften gefprochen werden, und der Wortſtellungen, als 
aub in Betreff ganzer Süße, die man nicht fo aufs 
nehmen müßte?” u. ſ. w. inzelner Eleiner Schriften, 
mit denen er, ‚wenn auch im einem enger umgrenzten 
©ebicte, nicht geringeren Segen geftiftet hat, wie unter 
andern mit ſeinem chriftlihen Wochenbettefegen (1823) 
und feinem. geiftlichen Rath für Hebammen (1824), wä— 
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ven noch fchr viele zu nennen; jedenfalls aber muß 
hier die wichtige Reihe Eleinerer Folgen von Predigten 
über beftimmte Gegenftande der Lehre oder Schrift, 
freilih aus der fpäteren Periode feines Lebens, namhaft 
gemacht werden. Died waren 9 von der Schöpfung, 
9 von der Erlöfung und 9 von der Heiligung, welde 
drei Sammlungen auch zu einem größeren Ganzen zu: 
zufammengefaßt find: Die drei Artikel des chriftlichen 
Glaubens (1850 — 34); ferner 8 über die heilige 
Paffion (1837), 11 über das Daterunfer (1838), 
9 über die NReligionshandlungen der Iutherifchen Kirche 
(1839), 21 über die Bergpredigt (1841), 10 über 
die Bibel (1842), 13 über die Offenbarung Johannis 
(1844) und 15 über die Augsburgifhe Confeſſion 
(1847). Bon der mit feiner ihm ertheilten Doctor: 
würde verbundenen Erlaubnig, afademifche Vorlefungen 
zu halten, machte er freilihd nur in einem einzigen 
Semefter Gebrauch, weil gleih darauf fein amtlicher 
Mirkungsfreis ſich fo fehr vergrößerte; aber die Unters 
haltungen. mit den jungen Theologen feßte er an jedem 
Montag Abend fort, und eine unſchätzbare Frucht der: 
felben haben wir in feiner „Paftoraltheologie. In 
Reden an Theologie-Studirende; 3 Bücher: der Pre 
Diger, der Priefter, der Paftor“ (auch in zweiter Auflage 
1837 in 3 Bänden erfhienen). In feiner lebendigen 
Theilnahme an dem gottesdienftlichen Gefange und der 
Derbefjerung defjelben mach der Seite feines Inhalts 
gab er einen Anhang zum ſchleswig-holſteiniſchen Ge— 
jangbuche, der in dritter Auflage 1848 erſchien. In 
die Zeit, da er erblindet von jeiner amtlichen Thätig— 
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feit rubte, fallen noch die drei Arbeiten: Weisheit und 
Wit in Sprüden und anderen Redensarten (1850), 
Der Scholiaft. ine BVerdeutfhung fremder Wörter, 
welche ſich auf dem Sprachgebiete der Kirche und Schule 
finden (1850), und: Lebensbeſchreibung, verfafjet von 
ihm felber (1851). 

Beim Meberblicde über feine fchriftitellerifhe Thä— 
tigkeit bemerkt Harms felber: „Viele Stellen des drift- 
lihen Lebens find mit einer Schrift von mir betreten; 
welche Eine Stelle ich aber gern betreten hätte, dahin 
ih meinen Fuß aufhob vor dreißig Jahren, mit einem 
Morgen- und en das habe ich nimmer 
vermocht.“ 
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Karl Friedrich von Wägelsbad). 
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Wis am 21. April 1859 in der Blüte des 
yN fräftigen Mannesalters, mitten in der ges 
fegnetften akademiſchen Wirkſamkeit, Karl 
Friedrih von Nägelsbach nach einer fünf 
monatlichen Krankheit feiner Familie und feinen Freun- 
den entriffen ward, drang ein tiefer Schmerz durch die 
Seelen Unzähliger, denen er perſönlich Lehrer und 
Borbild, Freund und Berather, oder auch nur ein 
leudhtender Stern am Himmel der Wiffenfhaft gewesen 
war. Mer das Studium des claffifhen Alterthums 
in feinem unvergänglihen Werthe zu fhäßen, wer die 
Wirkſamkeit eines hochbegabten und eifrigen Lehrers 
zu würdigen und vor allen Dingen als die Krone 
dazu eine durh Wort und That bewährte chriftliche 
Gefinnung zu erkennen wußte, der mußte diefen Schmerz 
theilen, mußte diefen Verluſt für einen ſchweren, nad 
Menſchenbedünken unerjeglihen anfcehen. Und doch 
wußte man nit zu jagen, ob es mehr der fittliche 
Adel des feltenen Mannes mit feiner ganzen Ehrenhaf: 
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tigkeit und ftrengen Gewiffenhaftigfeit, oder der große 
Segen, den er ald Lehrer der Jugend und Förderer 
wiffenfhaftliher Studien in einem weiten, faum zu 
bemefjenden Kreife durh Wort und Schrift geftiftet, 
oder endlih die Art feiner Geiftesrihtung und die 
großartige, einem tiefen Zeitbedürfniffe entfprechende 
Pflege der Alterthumswiſſenſchaft war, was dieſe all- 
gemeine und große Trauer hervorrief. Nicht unerwartet 
freilich Fam diefer Verluſt: feine afademifhe Lehrthä— 
tigfeit hatte er fehon während der größeren Hälfte des 
Winters einftellen müffen, und fo hatte ſich die ſchmerz— 
lihe Sorge aller der Zünglinge, die jonft an feinem 
Munde hingen, weiteren Kreifen mitgetheilt; er felbit 
‚aber ſah mit ruhiger Faffung und im unerfchütterlichen 
Glauben dem Ziele entgegen, das. der gnädige Gott 
ihm fo früh zu ſtecken beſchloſſen hatte, und konnte 
auch von entfernten. Freunden durch die.von zitternder 
Hand unterfchriebenen letzten Grüße und Segenswünſche 
Abſchied nehmen. | 

Er war geboren am 28. März 1806 zu Wöhrd 
bei Nürnberg, wo fein Bater, Georg Ludwig Nägels— 
bach, damals königlich preugifcher Juftizamtmann war, 
fpäter aber bei der Abtretung jenes Landftrichg königlich 
baierſchet Landrichter -in Schnabelwaid und . Grafen 
berg wurde; feine Mutier Babetha war ‚cine geborene 
Schäfer. An diefen feinen trefflichen. Eltern hing der 
Sohn mit ganzer Liebe; die. männliche, treu gewiſſen— 
hafte Art feines ftarfen,  Träftigen Waters, und das 
weihe Gemüth der Mutter lichen die. fehönften und 
nachhaltigſten Eindrücde für fein Leben zurüd, und er 
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war fih bewußt, noch etwas anderes von ihnen als 
theuren Schaß für Diefes und jened Leben empfangen 
zu haben, als das Erbtheil einer wankenden Gefund- 
heit von feiner leidenden, nervenfchwachen Mutter. Die 
grogen weltgefhichtlihen Ereigniffe, die in feine Jugend» 
zeit fielen, machten einen unauslöſchlichen Eindrud auf 
ihn, und die begeifterungsvolle, treue Liebe zu dem 
deutfchen Baterlande, die er zu feiner Zeit verleugnet 
bat, wurde jhon damals in ihm gewedt. Bom Jahre 
1814 an befuchte er das Gymnafium zu Baireuth, wo 
zwei treffliche Tehrer fih auch um feine Jugendbildung 
die größten Verdienfte erwarben: der noch als Stu: 
dienrector dafelbit in fegensreicher Wirkſamkeit ftehende 
Profefjor Joh. Chr. Held und der auf dem phile- 
jophifhen Lehrſtuhl der Berliner Univerfität als eigent- 
liher Nachfolger Hegel's verftorbene Profeſſor ©. N. 
Gabler. Bon Held gewann er die Sicherheit in den 
Elementen der alten Sprachen, in denen er bald außer: 
ordentliche Fortfehritte machte; von Gabler die Anre- 
gung zu einer philofophifchsreligiöfen Richtung, die ihn 
fpater zu Hegel führte. Beiden bewahrte er fein Leben 
lang die zu den Grundzügen feines Charakters gehö— 
ende edle Pietät. Er gibt diefer Gefinnung in der 
Widmung feiner „Lateinifhen Stiliftit für Deutſche“ 
einen ſchönen Ausdrud: „Sie, geliebtefter Held, haben 
fammt Gabler in dem Knaben und Süngling die Er- 
lernung der Sprachen zur Luſt gemacht; Ihr Auftreten 
als Lehrer an unferem Baireuther Gymnafium, welchem 
Sie jebt mit Meifterfchaft vorftehen, war für die Rich— 
tung meines Xebeng, wie für den Flor der Anftalt 
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enticheidend; Ihre Freundſchaft und Empfehlung beglei— 
teten mich auf die Univerfität zu Heller und Döderlein.“ 

Mit nit geringerer Dankbarkeit nennt er als 
diejenigen Kehrer des Gymnafiums in Ansbach, wohin 
er bei der Verſetzung feines Vaters kam, die einen 
bedeutenden und begeifternden Einfluß auf ihn übten, 
den „vollendeten Kenner der lateinifchen Sprache,“ den 
damaligen Rector Joh. Ad. Schäfer, Bomhard’3 herr- 
lichen Gefhichtsunterriht, vor Allem den trefflichen 
Lehmus, „deifen Religionsunterriht in ihm die philo— 
ſophiſch⸗ theologiſche Richtung, die er von Gabler her 
befaß, weiter entwicelte, aber zw fefterer und höherer 
Erkenntniß des Chriftentbums;* noch in feinen legten 
Lebenstagen hat er ihm als einen feiner größten Wohl 
thäter genannt. Als er von Ansbah nad Baireuth 
zurücfgefehrt war, wo er wiederum das legte Jahr 
feines Aufenthalts auf dem Gymnafium verlebte, wur: 
den feine früheren Lehrer ihm zu väterlihen Freunden, 
und hier bildeten fich zugleich jene ſchönen Freund— 
ſchaftsverbindungen, die er in treuer Xiebe bewahrte 
und bis an fein Ende im feften Gedächtniſſe eines 
dankbaren Herzens trug. Bor Allem nannte er aus 
diefem herrlichen Kreife feinen unvergleichlichen Schwager 
Karl Bogel, dem er bei deſſen frühzeitigem Tode, der 
ihn feinem fo gefegneten Berufe ald praktifcher Arzt 
in Baireuth 1841 entriß, ein ſchönes nekrologiſches 
Denfmal ftiftete. 

Im Herbfte des Jahres 1822, zwar erft 16 Jahre 
alt, aber mit den reichſten Vorkenntniſſen trefflih aus: 
gerüftet, bezog Nägelsbach die Univerfität Erlangen. 
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Unter den ihm dort von feinen Lehrern widerfahrenen 
Mohlthaten rühmte er vor allem die „väterlihe und 
feelforgerifhe Freundfchaft, die ihm der felige Hofrath 
Ludwig Heller fchenkte,“ und die „vielfeitige För— 
derung und Anregung,“ die er von Döderlein, dies 
fem durch fharfjinnige Auslegung, geſchmackvolle Meber- 
fegung und glänzende Combinationsgabe gleich bewährten 
Meifter, empfing; „feinen Borlefungen und feinem Um— 
gang verdanfte er die Einführung in die rechte Me— 
thode der Interpretation und überhaupt in den ganzen 
Umfang der modernen Philologie.“ Er bewahrte darum 
feine dankbare Pietät dem verehrten Lehrer fortwährend, 
auch als er ihm in collegialifcher Wirkſamkeit nachmals 
zur Seite fland, und widmete ihm feine „Homerifche 
Theologie,“ deren zweite Auflage nah dem Tode des 
Verfaſſers mit derfelben Widmung erfchienen ift. 

Neben dem Studium der Philologie widmete er 
ſich zugleih der Theologie, nicht weil er fie je zur 
Berufsfahe zu machen gedachte, fondern aus innerem 
Drange, weil das Chriftentbum ihm eine Herzensſache 
geworden war. Einen entfheidenden Einfluß übten 
auf ihn, wie er ſelbſt ausdrücklich bezeugte, die Pre— 
digten des damald mit feinem guten Bekenntniſſe noch 
einfam daftehenden Profeffors Krafft: „Durh fie fam 
ih zum erften Mal zur vollitändigen Erkenntnig und 
Aneignung der freien Gnade Gottes in Chrifto und 
deffen ftellvertretendem Tode." Die Tiefe dieſes Ein- 
drucks hat er oft mit dankbarer Freude befannt, die 
Frucht davon hat er im Leben und Sterben bewährt. 
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So brachte denn die in Erlangen verlebte afade- 
mifhe Zeit ihm für fein ganzes inneres Xeben den 
reihften Gewinn. Es war die ſchöne Zeit, in welcher 
die Erlanger Burfchenfchaft einen reihen Kranz charak— 
tertüchtiger und begabter Sünglinge in fi vereinigte. 
Die feurigfte Liebe zum deuffchen Vaterlande gab einem 
frifhen, fröhlichen Studentenleben die höhere Weihe 
und hielt es in den Grenzen keuſcher Zucht und Sitte. 
Auch Nägelsbach bildete eins der edelften Glieder diejer 
Genofjenfhaft, und feinem ganzen Xeben ift die warme 
Theilnahme an allen vaterländifhen Angelegenheiten 
und der Sinn für die rechte Geftaltung eines gefunden 
Gtudententhums treu geblieben. Einem folden durfte 
vor allen Dingen das echt wifjenfhaftliche Streben nicht 
fehlen. Wer konnte lebendiger davon ergriffen werden 
als diefer Jüngling, fo glühend von reiner Begeifterung 
für die Wiſſenſchaft, aufgefchloffen für alles Höhere und 
Sdeale, für alle die großen Impulfe, an denen jene 
feimende, triebfräftige Zeit eines frühlingsartigen Er 
wachens fo reih war, und nicht minder offen für den 
lebendigen Verkehr mit feinen Freunden, in welchem 
er grade aller geiftigen Erwerbungen doppelt froh wer: 
den follte? 

Kieblih hat und das Bild diefes fchönen Zufam: 
menlebend der chrwürdige Gotthilf Heinrih von Schu: 
bert in feiner Selbftbiographie gezeichnet: „Die geiftig 
begabteften Sünglinge, an ihrer Spige Nägelsbad, 
Burger, Imhof, Dorfmüller, gaben fih dem philoje- 
phiſchen Studium hin, befonderd von Hegel's Schriften. 
Der Eifer für dieſe geiftige Gefchäftigkeit war ein fait 
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allgemeiner, namentlih unter den Mitgliedern der Bur- 
jhenfhaft, von denen 40—50 fih öfters ſchon am 
frühen Morgen an einem nahe bei Erlangen gelegenen 
Drte verfammelten, um etwa Hegeld Rechtsphiloſophie 
zu Iefen und ihren Inhalt zu befprechen. Nägelsbadh, 
Burger, Dorfmüller leiteten dieſe Ichrreihen Unter: 
haltungen, fo wie die zur Uebung in der Dialektik 
veranftalteten pbilofophifhen Wortkriege, und in den 
Wintermonaten die wiſſenſchaftlichen Forfhungen der 
attiihen Nächte, in denen die Werke. der griechifchen 
Zragifer, vor allen die. des Sophokles und Aeſchylos 
gelefen wurden. Nicht nur die jungen fünftigen Theo» 
logen, wie der geiftreihe Harleg, Kraugold, Schott, 
fondern au Zuriften, wie Korte und Kraft aus Nürn- 
berg, und andere Gleichgefinnte aus allen Facultäten 
nahmen an dieſen freudigen geiftigen Bewegungen 
lebendigen Antheil.” 

BZufolge jened Strebens nah philofophifher Er- 
kenntniß trieb ein eifriges Verlangen Nägelsbadh auf 
ein halbes Jahr nah Berlin, wo er neben Auguft 
Böckh, der ihm einen reihen Blick in das antife 
Staatsleben und in die glänzenditen Epochen der 
griechiſchen Kiteratur eröffnete, befonderd den Borlefun- 
gen Hegel's feinen Fleiß widmete, mit Verſtändniß 
und großem Gewinn für feine allgemeine wifjenichaftliche 
Auffaffung und Methodit, aber. ohne die Selbftändig- 
feit feiner bereit gewonnenen Veberzeugung an jene 
Philofophie hinzugeben, für deren Meifter er ſtets eine 
große perſönliche Hochachtung bewahrte. 
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Don übermäßiger Anftrengung und einer bei der 
Lebhaftigkeit feines Temperaments natürlihen Aufregung 
angegriffen, kehrte er in die Heimat zurüd, um fih 
fofort der großen philologifhen Prüfung zu unter 
werfen. In derjelben Woche, da er diefe in Ansbach 
beftand, ftarb fein Bater, und nun ftand er äußerſt 
verlaffen und ausjichtölos, ohne Mittel der Eriftenz 
im Leben da. 

In dieſer forgenvollen Lage pflegte er fait fonn- 
täglih feine zweite Mutter in Gräfenberg, die er 
ehrte und liebte, zu befuhen. Da geſchah es eines 
Zaged, nachdem er fpat in der Naht, um den Tag 
für die Arbeit zu fparen, recht ſchwer mit Sorgen 
beladen von Gräfenberg nah Erlangen zurückgekehrt 
war, dag er plöglih zu feinem väterlihen Freunde 
Heller gerufen und von diefem mit der Nachricht übers 
raſcht wurde, daß Karl Ludwig Roth, der damalige 
Rector des Nürnberger Gymnafiums, (der vor ein paar 
Jahren als Director des Stuttgarter Gymnaſiums 
feinen Abfhied genommen hat und nun noch mit der 
reihen Erfahrung eines lang bewährten Meifters durch 
feine akademiſchen Vorträge in Tübingen den künftigen 
Gymnafiallehrern müßt), fo eben dorthin gekommen fei, 
um ihn zum Verweſer der dur den Tod des Pro: 
feffor Balbach erledigten LXehritelle der oberſten Gym: 
naftalclaffe abzuholen. Bei Döbderlein traf er mit 
dem ihm bis dahin perfönlich noch unbekannten Roth 
zufammen: „Zagend nahte ich mich dem von Bielen 
gefürdhteten Schulmann; aber die Furcht verlor fi 
alsbald, um einer unvergänglichen Liebe und Verehrung 
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zu weichen.“ So hatte der treue Gott ihm die ſchwere 
Sorge jhon vom Herzen genommen, che er ed noch 
ahnen fonnte. Im Februar 1827 wurde Nägeldbad 
definitiv zum Profeffor der damaligen erften SEaIW: 
claffe in Nürnberg ernannt. 

Dad Nägeldbah durch feine Berufung nad 
Nürnberg zu einem Manne wie Roth in unmittelbare 
und nädfte Beziehung fam, war ein großer Gewinn 
für feine fernere wiffenfchaftlihe und pädagogiſche 
Ausbildung überhaupt und. für fein Berufsleben ins- 
befondere. Er hat die mit dem innigften Dante er- 
fannt und unter andern in dem fchon einmal be- 
rührten Widmungsworte vor feiner Jateinifhen Stiliſtik 
bezeugt: „Unter Ihrem Eräftigen Regimente, theuerfter 
Roth, habe ih an dem uns beiden unvergeßlichen 
Nürnberger Gymnaſium Lehren gelemt. Sie haben 
mir gezeigt, was ein Lehrer fein muß, der fein Mieth- 
ling ift, und was ein Rector fein kann, der fein Amt 
als einen Gottesdienft betrachtet und mit der Macht 
feines fittlihen und wiflenfchaftlihen Einfluffes die 
Lehrer feiner Anftalt heranzubilden verfteht, indem er 
ihnen vor allen Dingen das Gewiffen ſchärft. Unter 
unendlich vielem anderen verdanfe ich Ihnen auch die- 
jenige Richtung meiner lateinifhen Studien, aus welcher 
diefed Buch entitanden ift. Gie hielten mih an, die 
Ihemata für die Schulaufgaben aus urfprünglich deut- 
ſchen Texten ſelbſt lateinifch zu bearbeiten; Gie gingen 
mit freundlicher Nahfiht jene unvolllommenen Verſuche 
mit mir durch. Die Fertigkeit und Kraft, mit welcher 
Sie den lateinifhen Ausdruck beherrfchten, zeigte mir, 
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was eine lebendige Sprachkenntnig heigen wolle, und 
machte mir die Möglichkeit begreiflih, auch ein ſchwie— 
rigered® Deutſch im. Lateinifhen wiederzugeben. Wenn 
ih in diefem Buche etwas Erſprießliches geleiftet habe, 
fo geht meine Xeiftung großentheild auf den Einfluß 
Ihrer fegensreihen Amtsführung zurüd.“ 

In dieſer arbeitsvollen Schule, die er dennoch 
fpäter als eine „goldene Ruhe“. bezeichnete, bildete 
Nägelsbach fih zu dem. ausgezeichneten Schulmanne 
aus, ald welchen er fih damals, wie fpäter, da ihm 
die Bildung künftiger Xehrer oblag, fo glänzend be- 
währte, dag er bald hervorragenden Männern des 
Fachs, die ihn Pennen ‚lernten, vor andern würdig und 
- begabt erfhien, an der Spige eined Gymnaſiums zu 
ftehen und mit der Leitung defjelben betraut zu werden. 
In jener Verbindung mit feinem trefflihen Rector Roth 
entſtanden denn auch die in drei Heften erfchienenen 
Uebungen des Iateinifhen Stils, deren erftes Heft er 
gemeinfchaftlih mit Roth, die anderen beiden allein 
bearbeitete, und die in dritter und vierter Auflage 
über viele Gymnafien Deutſchlands verbreitet find. 
Hier erfchienen aber auch im Jahre 1834 feine „Ans 
merfungen. zur Ilias,“ die er in feiner Befcheidenheit 
ein „Hülfsbuch zum ſprachlichen Verſtändniß des Dich— 
ters” nannte, die aber in Wahrheit fowohl für die 
Auffaffung Homers überhaupt wichtig, als auch für 
die ſprachwiſſenſchaftliche Behandlung und rechte Aus- 
legung des Dichters maßgebend gewefen find, Mit 
unermüdeter Sorgfalt hielt er diefe Studien im Auge, 
nahm lebendigen Antheil an der allgemeinen Behand» 
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lung der homerifchen Frage, bei der er fih von feinem 
natürlichen Sinne für organifche, einheits- und lebens: 
volle Auffaffung leiten ließ, jo dag, ald im Jahre 1850 
eine neue Ausgabe des Buchs nothwendig geworden 
war, dieſe als cine wefentliche Umarbeitung, ja man 
kann fagen als eine zweite Iehrreiche Arbeit neben dem 
erften, noch immer werthvollen, Werke erfhien. 

An diefe Anmerkungen zur Ilias ſchloß fih in 
nahe liegendem Zufammenhange im Jahre 1840 feine 
„bomerifhe Theologie” an, die durch Gehalt und 
Methode auf diefem bieher wenig bearbeiteten Gebicte 
der Alterthumswiſſenſchaft Epoche machte und feinen 
Namen in rafhem Kaufe über die Grenzen des Deut: 
ſchen Baterlandes hinaustrug. Er hatte hier methodiſch 
eine neue Bahn zu brechen und fachlich ein unbetretenes 
Feld zu bebauen; er mußte das Gebiet des Religions» 
geichichtlichen, näher der theologifhen Vorſtellungsweiſe 
des Dichters, von dem Mythologifchen ftrenge fondern, 
defien Bearbeitung er „ih gar nicht zu unterziehen 
gewagt” habe. Die Forfhung des Mythologen hat 
nady feiner richtigen Bemerkung das Wiffen des home: 
riſchen Menfchen von der Gottheit und die Bethätigung 
diefes Wiffend in Glauben und Xeben, keineswegs aber 
die Gefhichte der Gottheiten in der dichtenden Phan- 
tafie des Hellenenvolfd zum Gegenftande, während er 
den Inhalt, Umfang und Gehalt der homerifchen 
Gotteserfenntniß darftellen wollte, nicht den Urfprung, 
die Ausbildung, die Verzweigung und Umgeftaltung der 
homerifhen Mythologeme. Auf der andern Seite war 
das theologische Gebiet von dem ethifchen zwar wohl 
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zu trennen, aber doch auch wieder ftreng damit zu 
verbinden; denn es handelte fich natürlich fofort um 
eine genaue Grörterung des Einfluſſes homeriſcher 
Gotteserfenntnig auf alle Geftaltungen des Menſchen— 
lebend, fo weit dieſe auf religiöfer Grundlage ruhen 
und fo weit amdererfeitd nicht ein blos antiquarifches 
Intereffe fie von der ihm. vorſchwebenden Betrachtung 
ausſchloß. Diefe mußte das theologifche Clement der 
homerifchen Religionsanfhauung neben dem anthropolo: 
gifchen mit gleichem Ernſte der Bedeutung hervorheben, 
das Weſen der Gottheit und die Gliederung der Göt- 
terwelt, den olympifchen Staat ald den Üefler der 
irdifhen Drdnung der Dinge, und. vor allen Dingen 
das fchwierige Berhältnig des Schickſals (der Moira) 
zu den Göttern erörtern, die Quellen der Gottes 
erfenntniß und Offenbarung nachweifen, die in dem 
durch den Volksglauben bejtimmten und gebildeten 
Gewiffen ruhen, daher fubjectiv in dem Opfer und 
Gebet ſich bethätigen, wenn ‚auch aus denfelben nur 
eine unvollftändige, mit innerem Widerftreben gepaarte 
Ergebung in die Fügungen und den Willen der Gott: 
heit hervorgeht, objectiv in den fittlihen Inſtitutionen, 
namentlih der Ehe und Familie, des Staats und Mt 
Bölkerverbindungen, fih kundgeben; endlich die Sünde 
und ihre Sühnung, das Xeben und den Tod nad home 
rifher Auffaffung fhildern. — Bon. öffentlichen Stim— 
men wurde fein Werk mit ungetheiltem Beifall auf 
genommen. Man erkannte die Nothwendigkeit an, 
endlich einmal aud) diefer wichtigen und charakteriſtiſchen 
Seite des Alterthums einen eingehenden Fleiß zu. 
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wenden, dadurch zu einer rechten Einficht in die geiftige 
und fittlihe Bewegung defjelben zu gelangen und durch 
eine gerechte und würdige Abſteckung des Verhältnifjes 
zur Offenbarung und chriftlichen Lebensanfhauung nicht 
blos der Wiſſenſchaft, fondern auch der Jugenderziehung 
wahrhaft und wejentlih zu dienen. Andere Stimmen 
freilih, wenn fie fih aud nicht unmittelbar an die 
Deffentlichfeit wandten, gaben zwar die volle Berech— 
tigung einer biftorifchen Abſchätzung des im clafjifchen . 
Alterthume liegenden religiös-fittlihen Gehalts zu, 
wollten aber in einer völlig unbiftoriichen, den großen, 
zufammenhangsvollen Organismus der Weltgefchichte 
zerftötenden Weije jede Bergleihung mit dem Chriften: 
thume und jede Beurtheilung nah dem Maßftabe 
defjelben nicht zulaffen. Während es gerade cin Vorzug 
und eine unvergleidliche Meifterfhaft Nägelsbachs war, 
die rchgiösfittlihen Begriffe genau nad) ihrem Urfprunge 
und ihrer allmählichen Entwickelung in Spradhgebraud 
und Sdeenverbindung darzulegen, hat man noch neuer: 
dings mit dem größten Unrecht ihm Schuld gegeben, 
er habe die hellenifhen und hriftlichen Ideen mit ein: 
ander vermifcht und Teßtere in die erfteren fünftlich hin— 
eingetragen. — Nägelsbach widmete dem Gegenftande 
feine fortdauernde unbefangene Forſchung; er befannte 
es gern, wo er fih geirrt, mochte gern von Anderen 
lernen, aber wo er durch gewichtige Gründe nicht eines 
Beeren belchrt worden war, bewahrte er feine nicht 
ohne Sorgfalt und Anftrengung errungene Ueberzeugung. 
Kurz vor feinem Tode übergab er feine ſchon Länger 
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einer zweiten Auflage des Werks einem theuern Schüler, 
Georg Autenrieth, der denn nun auch mit Benützung 
der Randbemerfungen in feinem Handeremplare das 
Ganze, deſſen beide erften Abfchnitte in der neuen 
Ausarbeitung vom DBerfaffer jelbft vollendet worden 
waren, zur Freude der Theilnehmer an diefen Studien 
and Licht gebradt hat. 

Außerdem fchrieb er in Nürnberg zwei Schul: 
programme und lieferte mehrere trefflihe Auffäge zu 
der Zeitfchrift für Proteftantismus und Kirche von 
Harleß, fo wie einige werthvolle Recenfionen zu den 
Münchener gelehrten Anzeigen, beides jedod nur bis 
zum Herbfte 1842. Unter jenen Aufjägen verdienen 
die „uber Stabilität und Fortfhritt” und „die Kirche 
und die deutfche poetifche Literatur feit der Reformation“ 
eine mehr als vorübergehende Beachtung; wir meinen 
aud, daß die höchſt intereffanten „Briefe über Kritik“ 
von feiner Hand herrühren. 

Hier in Nürnberg ſchloß er am 23. April 1829 
den Bund der Ehe mit Rofalie, der älteften Tochter 
des Pfarrerd Wanderer in Kreugen. Die Sorge des 
äußeren Lebens, von der auch er während feiner 
Nürnberger Zeit nicht verſchont blieb, ward erleichtert 
und verfüßt durch die Herzenseintracht einer wahrhaft 
glüflihen Che. In Nürnberg wurden ihm feine drei 
Söhne geboren, die zu der Eltern Freude heranwuchſen 
und ihnen ein Glück bereiteten, dafür fie Gott in 
Demuth danften. Gegen Ende des Jahres 1852 
ward das fchöne Kleeblatt zerriffen. Als der jüngfte, 
damald 15jährige Sohn kaum von einer tödtlichen 
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Krankheit, in die ihn während einer erienreife ein 
furdtbarer Tuphus- Anfall geworfen hatte, genefen nad 
vier Wochen ängftlichfter Sorge von der treuen Mutter 
zurückgebracht worden war, erkrankte der ältefte, Ludwig, 
21 Jahre alt, der nach chen vollendeten Studien Affiftent 
im Nürnberger Kranfenhauje geworden war und feinen 
ärztlihen Obliegenheiten mit größtem Eifer nachkam, 
ebenfalld an jenem fürchterlihen Tuphus. „Seine arme 
Mutter eilte abermal zum Krankenlager des Sohnes; 
ah! es war diefes Mal ein Todtenbett. Mir bfutet 
das Herz, indem ich's fchreibe: mein Liebfter Ludwig 
ftarb am 17. December nah zmwölftägiger Krankheit, 
er, mein erftgeborener, deſſen Beſitz mich unendlich 
glücklich gemacht hatte, der fünf Jahre mein Einziger 
gewefen, ein Eräftiger, vielverfprechender Jüngling, der 
mir ſtets nur Freude gemadht hat. Diefe Wunde 
ging fehr tief; ich danke Gott, dag ich ein Ehrift bin; 
fonft wäre der Schmerz unerträglih. Ich Habe im 
Leben ſchon manden bittern Kelch getrunken; aber 
was man fühlt, wenn ein Kind vom Herzen geriffen 
wird, hatte ich noch nicht erfahren. Ich war meiner 
drei Söhne bieher jo froh geweſen, und hatte alle 
Urfahe, Gott in Demuth für das Glück zu danken, 
das er mich in meiner Familie genießen lief. Nun 
ift mein Kleeblatt zerriffen. Ich murre nicht, aber ich 
erfahre, welches Maß von Glauben dazu gehört, um 
von Herzen fagen zu fönnen: der Herr hat es ges 
geben, der Herr hat ed genommen: der Name des 
Herrn fei gelobet!“ — Bon den anderen beiden 
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Söhnen hat fid) der eine dem theologifchen, der andere 
dem mathematifhen Studium gewidmet. 

Sm Herbfte 1842 erhielt Nägeldbah den Ruf 
als ordentlicher Profeffor der claffiihen Philologie 
an Kopp's Stelle nach Erlangen. Mit voller Jugend: 
fraft und Freudigfeit ging er auf diefen neuen Beruf 
ein, der das höchfte Ziel feiner Wünfhe war, und 
wirkte 164 Jahre lang in demfelben mit dem reichiten 
Segen, mit ftet3 gefteigertem Erfolge und immer wei— 
terer Ausbreitung feined Namens. Seine Wirkſamkeit 
wurde umfaſſender und ſchwerer: es kam manche andere 
Thätigkeit hinzu, die ſeine Kräfte ſehr in Anſpruch 
nahm; und ſein weiſer Sinn, der jeder Zerſplitterung 
und Oberflächlichkeit gram war, trieb ihn, beſonders 
in ſeinem literariſchen Bemühen, ſich mehr und mehr 
einzuſchränken und zu concentriren, wodurch es ihm 
zugleich gelungen iſt, um ſo bedeutendere Leiſtungen, 
die für die Wiſſenſchaft von unvergänglichem Werthe 
ſind, hervorzubringen. Neben den Vorleſungen konnte 
ſchon das philologiſche Seminar, welches z. B. in dem 
Winter, wo ſein Sohn ſtarb, 28 Mitglieder und 
12—15 Hoſpitanten zählte, deren Aufſätze und Ueber— 
feßungen möchentlih von ihm verbefjert wurden, die 
ganze Kraft eines Mannes in Anfpruch nehmen; das 
neben aber hat er noch manches afademifche Nebenamt 
bekleidet, in einem Sahre das Prorectorat verwaltet, 
die ihm obliegende jährliche Infpection der drei Gyms 
nafien zu Baireuth, Hof und Schweinfurt gehalten 
und zu wiederholten Malen an den philologiſchen 
Staateprüfungen in Münden Antheil genommen. 
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Aber mit ganzer Liebe und Begeifterung gab er ih 
diefer feiner afademifhen Wirkſamkeit hin, mit allen 
Wurzeln feines Lebens war er in die geliebte Univer: 
fität verwachfen, der er ſelbſt den beften Theil feiner 
Bildung verdankte.e Darum ſchlug er auch mehrfache 
glänzende Berufungen an andere Hochſchulen jedesmal 
aus, und das mit einer Beicheidenheit und Uneigen— 
nügigfeit, die und mit Hochachtung vor jeinem Charafter 
erfüllen muß, die er felbjt aber ganz natürlich fand. 
Jede ſolche Beränderung war feinem Wejen zuwider. 
„andern, immer wandern ift ſchwer,“ Außerte er eins 
mal, „für mich, einen Außerft ſeßhaften Menſchen, fait 
undenkbar. Um Weihnachten follte ih Ephorus des 
Tübinger Stifts und dortiger Profeſſor werden; das 
Anerbieten der Regierung Würtembergd wurde nach— 
drücklichſt durch die Abſendung meines alten Nürnberger 
Meiſters Roth unterſtützt. Ich war unendlich froh, 
als mir nad nicht leichtem Kampfe mein Gewiſſen er— 
laubte, in meinem fleinen, doch lieben Erlangen zu 
bleiben.“ 

Ueber feine ganze Lehrwirkſamkeit lauten die 
begeifterten Zeugniffe anhängliher Schüler aus dem 
Munde verjdhiedener gleich lieblich und anziehend. 
„Mit welch' freudigem Vertrauen,” fagt einer derfelben, 
„erfüllte feine Zuhörer die Empfindung, daß dieſem 
Lehrer der afademifche Unterricht jo recht eine Herzend- 
ſache fei, daß der ganze Mann feine volle Kraft daran 
ſetze, den Zuhörern fein Vorzüglichſtes und Beſtes zu 
bieten! Aus jedem feiner Worte wehte unbefchreiblich 
wohlthuend der frifhe Hauch der Urfprünglichkeit, und 
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das Jugendfeuer der Begeifterung, von weldem der 
edle Mann erglühte, zündete in Aller Herzen mit 
unwiderftehliher Macht.“ 

Seine fhon während der Univerfitätszeit begrün« 
dete, durch unausgefebte, tief eingehende Studien ver: 
mehrte und erweiterte Gelehrfamkeit feßte ihn in den 
Stand, als afademifcher Lehrer feinen Schülern eine 
reiche Fülle vortrefflihen wiffenfchaftlihen Materials 
zu überliefern, das fi über ein weites Gebiet der 
Alterthumswiſſenſchaft erftredte. Er ſchloß ihnen die 
unvergäanglihe Wunderwelt hellenifcher Poeſie in Homer, 
Aeſchylos, Ariftophanes auf, führte fie in die gewaltige 
Hoheit Demofthenifcher Rede und in die geiftreiche Tiefe 
platonifher Speculation ein, lehrte fie Cicero als vol- 
lendeten Stiliften wie ald warmen Freund feines Bater- 
landes würdigen, Horaz, Juvenal und Perfius in ihrer 
fraftvollen Schönheit verftehen. Empfängliche Gemüther 
für dieſe unerreihten Mufter fhöner Form zu erwärmen, 
erhob und beglückte ihn, weil er feldft mit Entzücken 
dad Walten des Geifted in der Sprache verfolgte. 
Als er bereitd längere Zeit an das Krankenlager ge- 
feffelt war, und fi auf diefem noch an der Kectüre des 
Sophokles erquiden konnte, äußerte er einft: „Zag 
für Tag danke ich meinem Gott für die Gnade, daß 
er mid einen Philologen werden ließ und mir einen 
Beruf angewiefen hat, der mich die unendliche Schöns 
heit der Sprache nit nur felbft genießen, fondern 
auch die Jugend in die Anfchauung derfelben eins 
führen laßt. Ich betrachte den Wunderbau der 
Sprache mit der nemlihen Empfindung, welche die 
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plaftifhe Schönheit eines Belvederefhen Apollo her- 
vorruft.“ 

Während er in jenen eregetifchen Borlefungen 
das Kleinfte und fcheinbar Unbedeutende mit echt phi- 
lologifher Genauigkeit erörterte, verlor er nie das 
Große und Ganze aus den Augen, fondern erfüllte 
ftet3 die Forderung, weldhe er felbft an die Erklärung 
eines Schriftwerks ftellte, die Zuhörer in lebendiger 
Bewegung des Inhalts zu erhalten. Keineswegs aber 
war es ihm dabei blos um äfthetifchen Genuß zu thun; 
er lehrte vielmehr jene Werke der Alten als welthifto- 
sifche Documente begreifen, zeigte, wie bei Aeſchylos 
der Menſchengeiſt ringt, um frei zu werden von Schuld 
und Sünde, wie Juvenal das Verhängniß feiner Zeit 
großartig darzuftellen, aber die Welt nicht neu zu gebären 
vermag, und wie die Welt wirklich verfault wäre, 
wenn ihr nicht das Chriftentbum neuen Denkftoff und 
neue moralifche Kraft gegeben hätte. Das religiöfe 
Bewußtfein der Griechen entwidelte er im Zufammen- 
hange in fyftematifchen Vorlefungen, in andern ftellte 
er das Wefen der römifchen Staatsverfaffung, in wel- 
ches er durch die gründlichiten Studien tief eingedrungen 
war, mit ausgezeichneter Klarheit und Schärfe dar. 

Don höchſt bedeutendem Einflufje waren ferner 
feine Borträge über Gymnafialpädagogif. Er 
fonnte cine lebendige, aus reicher Erfahrung und 
innerfter Meberzeugung gefchöpfte Anleitung zu gedeih- 
lihem Jugendunterrichte und fegendreicher Sugender- 
ziehung geben. Wer war nicht tief bewegt, wenn er 
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Eigenſchaften eines Lehrers ſprach und darauf hinwies, 
aus welcher Quelle die Selbſtverleugnung zu ſchöpfen 
ſei, die allen Vorzügen deſſelben erſt die Weihe und 
ſittliche Bedeutung gebe? 

Was er von ihm forderte, war nicht etwa jene 
Genialität des Geiſtes, welche die Wiſſenſchaft mit 
neuen Ideen bereichert und dieſelbe möglichen Falls in 
neue Bahnen lenkt: er verbarg ſeinen Zuhörern ſelbſt 
die Gefahren nicht, welchen dieſe Genialität namentlich 
den jungen Lehrer ausſetzt. Er wünſchte nur eine 
offene und empfängliche Seele, um das Gute, Alte in 
ſich aufzunehmen und den Fortfchritten der Wiſſenſchaft 
leiht und mit Vergnügen zu folgen; das Vermögen, 
die Anfihten Anderer ſcharf aufzufaffen, die Kraft, 
wirklihe Schwierigkeiten zu überwinden, die Gewandt- 
heit, die Gegenftände des Unterrichts, auch die ſchein— 
bar trodenen, vor dem Schüler zu beleben, und fih 
in Elarer, leichter und gefälliger Sprache Anderen 
mitzutheilen. Er warnte vor der Sucht nad dem 
Scheine geiftreiher und wißiger Unterhaltung, wie vor 
der Ungründlichkeit, hinter der fih oft Mangel an 
Geift und wahrhaft wiflenfchaftliher Bildung verftede, 
und vor der Trodenheit, die bei einem Xebensalter, 
in welchem die Phantafie belebt und gebildet, aber 
auch geleitet und gezügelt werden müfje, Alles durd 
Reflerion zwingen zu können meine. 

Das Lehramt war in feinen Augen ein heiliger 
Dienft der Liebe an der Jugend, und dadurch für 
das Vaterland; die Oefinnung, welche zu diefem 
Dienfte gehörte, daher ein Ausflug der reinften Got— 
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teds und Chriftugliebe. Nur aus diefer Meberzeugung, 
daß fein Beruf ein Gottesdienft fei, könne der Lehrer 
die fittlihe Kraft und die Stärfe des Willens ſchöpfen, 
die Diefer Beruf erforder. Go habe fih nun die 
Liebe des Lehrers vor allen Dingen zu ermweifen in 
der Geduld, und zwar ebenfowohl dem ſchwachen 
und wenig begabten, wie dem faulen und leichtjinnigen, 
dem böswilligen Schüler gegenüber. Ja, an Ddiefen 
leßteren, die der bequeme und pflichtvergefjene Lehrer 
fo Leicht über Bord werfe, fei es, daß der wahre 
Lehrer jih als einen rechten Hirten junger Geelen zu 
erweifen habe. Sodann aber ſuche die Liebe, bier 
wie überall, nit das Ihre, wolle alfo nicht Ber 
friedigung der Eitelkeit, fondern allein in ftiller Demuth 
das Leben der Jugend allfeitig fördern. Hierzu be- 
dürfe es eines fittlihen Ernfted und eines ftarken, 
nicht eigenfinnigen, Willens, damit der Schüler, da 
aller Unterricht ſich zunächſt nicht an die Sntelligenz, 
fondern an den Willen des Knaben wende, zur Auf: 
merfjamfeit und Sammlung genöthigt, unter eine 
fittlihe Drdnung gebeugt, der Eigenfinn gebrochen 
und der ſchlimmſte und hartnädigfte Feind, der Leicht: 
firn, überwunden werde. Nägeldbadh forderte von 
dem treuen Xehrer nicht blos eine gewifjenhafte Vor- 
bereitung auf jede Lehrftunde, fondern auch ein ftetiges 
Leben in der Wifjenfchaft, um dadurch eine umfaffende 
Ueberfiht über die ganze Wiffenfhaft und den gan- 
zen Autor zu gewinnen, ohne welche der Lehrer un: 
fabig fei, Wefentlihes von Unwefentlihem zu unter: 
fheiden, und feinem Unterricht den belebenden. Hauch 
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frifchefter Originalität zu geben. Selbſt der Lehrer 
der unterften Claſſe eines Gymnaſiums müſſe daher 
ein Gelehrter fein. „Ih bin blos praktiſcher Schul⸗ 
mann,“ fei nur eine befjer Elingende Ausdrudsweife 
für das Geftändnig: „ih bin ein Ignorant.* 

Für die allgemeine Bildung des Schulmanns 
forderte Nägelsbach, abgefehen davon, daß er vor 
allem Menfch fein müfje, jene allgemeine philofos 
phiſche Bildung, ohne welche man ftets Gefahr Laufe, 
geiftlo8 zu werden, neben diefer die Belebung und 
Schärfung des biftorifhen Sinne, der namentlid 
bei der alten Gefchichte zu einem ftetigen Studium 
der Quellenfhriftfteller führe; endlih den Ginn für 
Pocfie, welcher zumal nothwendig fei, um die Alten 
mit Geſchmack zu leſen, deren Darftellung aus dem 
feinften Formgefühle hervorgegangen fei. Aber auf 
Herz und Sinn für die vaterländifche Poefie dürfe 
nicht fehlen; denn wenn ein Mangel daran oder gar 
an vaterländifhem Sinne bemerkt werde, fei ein Ber 
Iuft an feiner Xehrerauctorität zu befürdhten. Der 
Lehrer müſſe feinen Schiller und Göthe Fennen, na 
mentlih fhillerfeft fein. Aber er warnte vor der 
beillojen Unterhaltungsliteratur, welche die Phantafte 
unnatürlich reize und verderbe und die LXeidenfchaften 
aufrege, während Die edle Poeſie die Keidenfchaften 
reinige, das GStofflihe mit dem Haud der Schönheit 
verfläre und die Seele beruhige und ftärke. 

In Bezug auf die Handhabung der Zucht unter: 
ſchied Nägelebach namentlich fehr genau zwifchen dem 
felbftfüchtigen Ehrgeize und der nie genug zu pflegenden 
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wahren Chrliebe, ohne die überhaupt Fein fittlicher 
Menſch zu denken fei; wies aber den Ehrgeiz als fitt- 
liches Motiv wegen feiner Unreinheit und Sündhaftig— 
feit und wegen feiner verderblichen und zerftörenden 
Wirkungen mit aller Entfchiedenheit zurück. Man folle 
in dem Schüler die Gottesfurdht beleben und ftärken, 
fih auf die Liebe des Schülers zu Vater und Mutter 
und auf die heilige Pflicht ftüben, ihnen durch Fleiß 
und Sittlichkeit Freude zu bereiten; man lehre ihn 
die Wiffenfchaften, welche er Iernen fol, ald auch eine 
der Dffenbarungen Gotted betradhten, und das hohe 
Glüd fhägen, das ihm durch die Möglichkeit, ſich eine 
wiffenfhaftlihe Bildung anzueignen, dargeboten iſt. 
Auch die Liebe zum Lehrer ift ein freied und edles 
Motiv in der Difeiplin, ebenjo ein lebendiges Vater— 
landegefühl, das der Schüler durd Fleiß, durch Aus— 
bildung aller Kräfte bethätigen fol. Wenn diefe 
Mittel nicht wirkten, folle man nicht zu unreinen grei- 
fen, fondern die Strenge des Geſetzes walten Taffen. 
Aber auch bei Ddiefer verfahre man mit äußerfter 
Sparfamfeit, fowohl für die Zahl als für das Map 
der Strafen. Glücklich fei der Lehrer, der mit einem 
Minimum von Strafe fo viel fittlide Macht zu ver- 
binden wiffe, daß fie wirken. Wo eine misbilligende 
Miene ausreiche, folle man das Wort fparen; wo ein 
Mort genüge, es bei dem Worte bewenden lafjen. Er 
betrachtete das Aufhören der Strafe ald ein deal, 
welches der Lehrer bei jeder Strafe vor Augen haben 
müfje. Der angehende Lehrer habe in der Regel eine 
Neigung, viel zu ftrafen; der ſich vollendende Lehrer 
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werde an dem Minimum, das er von Strafen brauche, 
zu erkennen fein. — Aus Allem, was er fo den Eünf- 
tigen Gymnafiallehrern ale Richtfhnur und Ziel vor 
Augen bielt, ging ebenfo fehr ald aus feiner eigenen 
früheren Lehrthätigfeit am Gymnaſium das Gepräge 
einer feltenen Einfiht und Begabung und einer fo 
unvergleihlichen Gefinnung hervor, daß man nur an 
den trefflihen Thomas Arnold, den brittifhen Meiſter 
in Rugby, erinnert werden fann. 

Ein anderes Collegium, welches er auf den Grund 
der mühevollſten Qucllenforfhungen über Geſchichte der 
Philologie las, diente ihm, den Begriff feiner Wiffen- 
ſchaft darzulegen ‚und die richtige Methode ded philo— 
logifchen Studiums zu zeigen. In Ddiefem fpiegelte 
fi) auf's liebenswürdigſte feine eigene herzgewinnende 
Perfönlichkeit, und unvergeplich blieben feinen Schülern 
die erhebenden Stunden, in denen er die Bilder eines 
Johann Matthias Gesner, feines geiftesverwandten 
Lieblings, eined Ernefti, Reiske und Heyne mit une 
nahahmlicher Meifterfchaft zeichnete, oder in hinreißen— 
dem Strom der Rede die Zeit Winfelmanns und 
Leſſings fchilderte, in welcher der deutfche Geiſt erwacht 
war und mit mächtigen Schritten der Erfaffung des 
Schönen zuftrebte in Kunft und Kiteratur, 

Den Mittelpunct feiner Thätigkeit bildete das 
pbilologifhe Seminar, in weldem er mit uner- 
müdlicher Anftrengung wiſſenſchaftlich tüchtige Gymna- 
fiallehrer zu erziehen ftrebte. Alle, die je Mitglieder 
dieſes Seminars waren, werden es ihm innigen Dank 
wiffen, daB er fie anbielt zu dem, was ihnen vor allem 
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andern noth that, zu lebendiger Sprachkenntniß, und 
fie, treu feiner Leberzeugung, daß jede Sprache, die 
wir nicht fchreiben, außer uns bleibt, unabläffig im 
lateinifhen und griechiſchen til übte. Gelbft ein 
unvergleichliher Meifter in der Kunft, die alten 
Sprachen zu handhaben, hatte er auch die Theorie 
ſich durch tiefe, ſchöpferiſche Studien zu eigen gemadht. 
Den angeftrengteiten Fleiß verwandte er auf die Cor: 
rectur jener ftiliftifchen Arbeiten, deren Anzahl durch 
freiwillige Theilnahme beträchtlich anwuchs, und durch 
ſeine methodiſche Beſprechung der Themata förderte er 
nicht nur die ſtiliſtiſche Gewandtheit der jungen Phi— 
lologen, ſondern leitete ſie auch an, ſolche Uebungen 
auf Gymnaſien fruchtbringend betreiben zu laſſen. — 
Eben fo ſehr lagen ihm die Interpretationsuübungen 
der GSeminariften am Herzen. Wie verftand er bier 
durch anerfennende Worte aufzumuntern, Falfches ohne 
Härte zu tadeln, und wie herzlich) und groß war feine 
Freude, wenn gelungene Leiftungen ihm die frohe Hoffe 
nung auf einftiged gedeihliches Wirken fünftiger Lehrer 
gewährten. 

Ueber das liebliche und ſegensreiche Verhältniß, 
in welchem er ald Lehrer zu feinen zahlreihen Schü— 
lern ftand, legen die Aeußerungen eines dankbaren 
Schülers ein fhönes Zeugniß ab: Welcher Jüngling 
fühlte fih, wenn er zum erften Male zu Nägelsbach 
ind Zimmer getreten war, nicht alsbald wunderbar hin— 
gezogen zu dem berrlihen Manne, der ihn fo ernit 
und doch fo freundlich empfing, und ihm fogleich eben 
fo viel Ehrfurcht als Liebe einflößte? — Wie war er, 
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der väaterlihe Freund, der theilnehmende Führer, nie 
verdroffen, wenn er durch Anfragen oder Bitten in 
ernfter Arbeit geftört wurde, ſtets bereit, nüßliche Fin- 
gerzeige für Privatftudien zu geben, ftetd brennend von 
Eifer dur Anregung, Rath und Mahnung förderlich 
einzuwirfen! Wie er auch über die Jahre der Univerfi- 
tätöftudien hinaus ftet3 feine Schüler im Auge bebielt, 
wie er feine Gelegenheit vorbeigehen ließ, fie mit liebes 
voller Eindringlichkeit zu mahnen: man Fönne fein 
guter Schulmann fein, ohne gelehrter Philolog zu fein, 
wohl aber umgekehrt, wiffen alle, die je in fpäterer 
Zeit mit ihm zufammengeführt wurden, wiffen ind« 
befondere die, denen vergönnt war, fich fortdauernden 
Verkehrs mit ihm zu erfreuen; dieſe halten den länge: 
ren Umgang mit dem geliebten Lehrer für ein hohes 
Glück ihres Lebens, und preifen die Stunden, in wel- 
hen er, freundlich und ungezwungen, in Ernft und 
Scherz mit ihnen verfehrend, die Freude an philole- 
gifhen Studien in ihnen zu nähren fi) angelegen 
fein ließ. Seinen Schülern galten feine Gedanken 
und Wünfhe auch nod unter den Leiden der Krank— 
heit. „Ich war aufs tiefite ergriffen, ald er mir mit 
matter Stimme erzählte: wie ihm in den langen Näch— 
ten die Geftalten der einzelnen vor die Seele träten, 
wie ihn die Sorge befiele, ob alle, die ihm verſprochen, 
eifrig an ihrer wiffenfchaftlichen Fortbildung zu arbei— 
ten, diefem DBerfprechen treu geblieben wären, ob aus 
unferen Gymnafien, für die er fih fo fehr gemüht, 
auch wirklich etwas tüchtiges werden würde.“ 
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Mit feiner afademifchen Lehrthätigkeit ftand feine 
fhriftftellerifhe im engjten, man möchte jagen, 
organifchen Zufammenhange. Außer einigen Fleineren 
Arbeiten und akademifchen Gelegenheitsfchriften verfaßte 
er hier feine „Lateinische Stiliftit für Deutfche, ein 
jprachvergleichender Verſuch,“ wovon 1858 die dritte 
Auflage erfhien; die völlig neue Bearbeitung feiner 
Anmerkungen zur Ilias, und feine nachhomeriſche Theo— 
logie des griechifchen Volksglaubens bis auf Alerander. 
In der erften Arbeit hat er für die ſprachwiſſenſchaft— 
liche Behandlung des römischen Idioms eine ganz neue 
Bahn gebrochen, den Sinn für Sprachbeobachtung und 
für lebendiges Sprachgefühl, insbefondete für das 
Grenzgebiet des gefeßlich- allgemeinen und rhetoriſch— 
individuellen wefentlich gefchärft und auf die praktifche 
Handhabung der Stilübungen einen mächtig anregens 
den Einfluß geübt. Auf diefe legte er aber ein großes 
und entjcheidended® Gewicht; eine DBerminderung der 
desfalfigen Anforderungen ſchien ihm von äußerſtem 
Nachtheil. „Die Folge davon ift unausbleiblih, daß 
lebendige Kenntnig und Handhabung der Spraden 
und mit ihr die edelfte Gymnaſtik des Geiftes unters 
geht, daß der Sprachunterricht, indem er alle Gründ- 
lichkeit verliert, auch nicht mehr für ein tiefer gehendes 
Verſtändniß der Schriftfteller ausreicht und alsbald zu 
einem elenden Scheinwefen verfümmert, das fittlich nicht 
minder verderblih wirkt als wiſſenſchaftlich“ — Die 
neue Bearbeitung der erften Bücher der Ilias, die 
das dritte Buch Hinzunimmt und Nachträge zur Par- 
tifellehre liefert, aber die frühere Arbeit nicht entbehrs 
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lih macht, ſondern gewifjermaßgen vorausſetzt, nimmt 
zugleich durch die Auseinanderfeßung über fein Ver— 
hältnig zur Homerifchen Frage im Allgemeinen eine 
bedeutende Stellung ein. Ihm war die Jliad von 
Einem Dichter im Ganzen fo, wie fie und vorliegt, 
gedichtet, aber Jahrhunderte lang nicht aufgefchrieben, 
fondern von Gefhleht zu Gefchleht mündlich über: 
liefert. Vielfache Umgeftaltungen im Einzelnen und 
große DBerderbniffe gab er willig ale nothwendige An- 
nahmen zu; aber Eeine wifjenfchaftlihe Ucherzeugung 
war fo ganz mit feinem innerften Wefen verwachien, 
als die von der Unhaltbarkeit jener zerfeßenden Kritik, 
die am Homer geübt wird; und es war darum feine 
Polemik gegen die von Lachmann aufgeftellte, von 
Hoffmann, Eurtius und Köchly vertheidigte Liedertheo— 
tie ihm innerftes Bedürfniß. — Mit dem lebten, 
ohne Zweifel ausgezeichnetiten Werke, der nachhome— 
riſchen Theologie, bei welchem er dieſelbe Anord« 
nung des Stoffs befolgte, aber auch manche Erfdeis 
nungen des religiöfen Lebens, befonders die orphiſchen 
und eleufinifchen Myſterien, einer genauer prüfenden 
Deutung unterzog, genügte er fich felber am wenigften. 
Während ihm von allen Seiten die aufrichtigfte und 
entfchiedenfte Anerkennung entgegenfam, während die 
theologifhe Facultät feiner Univerfität ihn mit ihrer 
höchſten Würde chrte und fein König ihn mit dem 
Eivilverdienftorden der bairifhen Krone dafür fchmüdte, 
— Nitter des Ordens vom heiligen Michael und Mit 
glied der Akademie der Wiffenfhaften war. er ſchon 
früher geworden — war der demüthige Mann geneigt, 
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e8 für unreif und werfrüht zu halten. Hervorgegangen 
aus den umfaffenditen und tiefiten Studien jener großen 
geiftigen Koryphäen, die von Homer bis auf Alerander 
den Großen in Griechenland gelebt und gejchrieben 
haben — Studien, wie fie wohl wenige Philologen 
mit folder Umfiht und Gemwifjenhaftigkeit durchgemacht 
haben — ſteht es bis jeßt neben der „Homerifchen 
Theologie“ einzig auf diefem Gebiete der philologifchen 
Literatur da; aber freilich feinem konnte der unerſchöpf— 
liche Reihthum des in dieſen Quellen enthaltenen Stoffe, 
feinem der Abftand zwifchen dem, jedem menjchlichen 
Werke geſteckten Maße und dem dabei vorfchwebenden 
Ideale fo deutlih vor Augen ftehen, als Dem tiefen 
und gründlichen Forfcher felber. Wir würden es aller: 
dings nicht genug preifen fönnen, wenn es ihm ver- 
gönnt gewefen wäre, den gefammten Stoff einer aber« 
maligen Bearbeitung zu unterziehen: er würde Die 
Claffiter alle, die bier in Betracht fommen, noch ein- 
mal forgfältig durhforfht und fo mande, das erfte 
Mal unbeachtet gebliebene, wichtige Stelle in die Be— 
nußung bineingezogen haben. Aber wenn er auf Die- 
fem Gebiete es beklagte, daß er nicht genug Mytholog, 
wie auf dem fprachwiffenfhaftlihen, dag er nicht genug 
Etymolog fei, fo können wir darauf grade bei diefen 
feinen Xeiftungen fein befonderes Gewicht legen. Wir 
werden vielmehr, nicht minder als wir daran ein theu— 
res Vermächtniß des edlen Heimgegangenen haben, es 
als eine unfhäsbare Grundlage und als einen mah— 
nenden Wegweifer für weitere Arbeiten auf diejem 
Telde bewahren, auf welchem ihm die unverwelfliche 
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Ehre hervorragender und bahnbrechender Meifterfchaft 
gebürt. 

Für die hierdurch beihätigte innere Verbindung 
der theologifhen und philologifhen Wiſſenſchaft, für 
die in Luther's und Melanchthon's Sinn und Geift 
von ihm erftrebte und dargeitellte Bereinigung des 
Evangeliums und der Sprachen hat er ein beftimmteg, 
in feiner Grabrede aus theurem Freundeömunde ver: 
öffentlichted Vermächtniß Hinterlaffen: „Nothwendig— 
feit der claffifhen Studien, font bricht die 
Barbarei mit Macht über uns herein; aber auch Uns 
entbehrlichkeit einer gründlichen Kenntnip des 
Evangeliums, fonft bleibt das claffifhe Alterthum 
nicht nur unverftanden, fondern es bringt und ein 
unheilvolles Heidenthum.“ Er wußte wohl, daß die 
Zahl der Fachgenoffen nicht groß fei, die bei feuriger 
Liebe zu den Alten fi des Evangeliums von Chrifto 
nit ſchämen; aber um fo inniger freute er fich feines 
Kleinod. „Ja!“ ſchrieb er 1848 an einen Freund, 
„durch Gottes unausſprechliche Gnade ift mir die Herr- 
lihfeit des Herrn ſchon in meinen Studentenjahren 
aufgegangen, und im Umgange mit trefflihen Männern, 
wie mein ehemaliger Rector Roth und mein theurer 
Harleß und einige GCollegen waren, hat fih in mir die 
Ueberzeugung von der göttlihen Wahrheit und Kraft 
des Evangeliums unerfehütterlih befeftigt.. Ich bin 
fogar auf's feftefte überzeugt, daß man das Streben 
des Alterthums in feinen tiefiten und lebten Beziehun- 
gen nicht verfteht, wenn man das Ziel nicht fennt, 
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zu weldhem die Menfchheit durch das Evangelium ge- 
führt werden foll.“ 

In biefem Sinne hat er gelebt und gewirkt bis 
an fein Ende, bat er fih und die Geinigen geftärkt, 
fih an dem köſtlichen Liederſchatze unferer evangelifchen 
Kirche erquict und jeden Morgen mit einem Abfchnitte 
aus der heiligen Schrift in der Grundfpradhe erbaut, 
endlih mit jener Klarheit, mit welcher er feinem Ende 
entgegengefehen und von den Geinigen wie von feinen 
Freunden, auch den entfernteften, Abjchied genommen 
bat, das heilige Abendmahl, wie zum Abjchiede, mit 
feiner Familie gefeiert. So ift er denn, nachdem er 
mit dem Todeshaude feinen Söhnen: „Bleibet Chri- 
ften,“ und feiner ganzen Umgebung: „Dank und Segen,“ 
zugerufen bat, am grünen Donnerstage 1859 beim 
Zon der Abendbetglode in Frieden heimgegangen. 

Schon nah dem ſchweren Schlage, der ihn in 
dem Berlufte feines geliebten Sohnes traf, wollen die 
Geinigen eine bedeutende Veränderung an ihm wahr: 
genommen haben; auch er felbit hat eine ſolche wohl 
gefühlt. Denn wenn er au eine große Gelbitbe- 
herrſchung geübt hat, daß er unmittelbar nach empfan- 
gener Zodesnahricht, mit faft übernatürlicher Anftren- 
gung feinen heißen Schmerz unterdrüdend, am gewohnten 
Tage feinen Vortrag im Seminar faft unter Thränen 
bielt, fo fühlte er doch ſchon Furze Zeit darnach, daB 
er fih nun fo weit wieder gefaßt habe, um zu feinen 
Studien zurückzukehren, fo weit es feine „ſehr ge— 
ſchwächte Körperkraft“ geftatte. „Es will mir freilich,“ 
fhrieb er im Freundeäbriefe, „jauer eingeben, in den 
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Jahren der beiten Mannesfraft ſchon invalid zu wers 
den, und jene singula de nobis anni praedantur 
euntes” (Stück für Stüd fallt Alled an uns den Jah— 
ren zur Beute) „schon fo bald zu empfinden; indeffen 
ih darf auch bier nicht murren. Der Herr hat mid 
frühzeitig in feinen Weinberg berufen, wie könnte id 
fcheel fehen, wenn er mich nicht mehr braucht?“ — 
Aus der phyſiſchen Berfchiedenheit feiner Eltern leitete 
er feine eigene „doppelgeftaltete Natur“ ab, eine ge: 
wiffe Kraft und Fähigkeit, fih anzuftrengen, und eine 
Anlage zu Siehthum, die ihn nie feit feiner. Jugend 
verlafien habe. Auch verfagte ihm beim Arbeiten nicht 
blos die rechte Hand in Folge eigenthümlih krampf— 
hafter Lähmung, fondern aud das linke Auge, mit 
dem er in der Nähe durdhaus nichts ſah, fehr oft den 
Dienft. Um fo bewunderndwürdiger ift die Ausdauer 
der Kraft und die Frifche des Geiſtes, die fo Herr: 
lihe8 und Umfaſſendes hervorgebracht hat. 

Seinem deutfhen Daterlande widmete er eine 
treue und edle Liebe. Das zeigte er auch in der Zeit 
der mächtigften Bewegungen und gab den unverholenen 
Ausdruck feiner Gefinnungen fowohl in der 1849 ge: 
haltenen Prorectoratsrede: Möglihe That für Deutſch— 
land, als auch in der Widmung der zweiten Ausgabe 
jeiner Anmerfungen zur Ilias, und befonders in den 
Worten, die er 1851 am Grabe Hans von Raumers, 
des vielgeprüften, tapfern Sohnes feines kindlich von 
ihm gelichten Collegen, fprah. Er war aber eben jo 
fehr ein Freund vernünftiger Freiheit wie gefeglicher 
Drdnung. „Die Keime des Rechten und Edlen,” lautet 
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ed in einem andern Briefe von ihm an denfelben 
Freund, „welche bei der ganzen Bewegung des Jahres 
1848 von fürdhterlihem Unkraut überwuchert waren, 
werden fo wenig verloren gehen, ald die edle plebs 
in Rom vergebens rang. ber Alles kommt darauf 
an, daß dem Guten von guten Geiftern gedient werde. 
Nur ſolche führen und zu heilfamen Reformen; eine 
Revolution, von fatanifhen Kräften durchgeführt, 
und gegen Gott im Himmel nicht minder als gegen 
die irdifhen Throne gerichtet, würde unfer armes Va— 
terland zu einer Hölle machen, in welder nichts von 
deutfcher Art und Bildung mehr übrig wäre. Seht, 
nahdem vor der Hand alle Hoffnungen fehlgefhlagen 
find, beginnt in verdoppeltem Maße der kleine Dienft 
für's Vaterland, jene gejegnete Treue im Kleinen, jenes 
Arbeiten für das Wohl des Ganzen im nächſten 
Kreife des Berufs, welches und feine Diplomatie fo 
leicht verfümmern kann.“ — Denfelben Sinn für ver: 
nünftige Freiheit zeigte er, als ihn zchn Jahre vor 
feinem Tode das Bertrauen feiner Gollegen nad) Jena 
führte, wo Abgeordnete faft aller deutſchen Hochſchulen 
gemeinfam über eine möglichſt freifinnige und zeitge- 
mäge Umgeftaltung der deutſchen Hochſchulen berathen 
jollten und beriethen. Später von feinem Könige zu 
einer ähnlichen Berathung nah Münden berufen, 
freute er fih, in dem Streite zwijchen einem misliebi- 
gen Zwange zur Drdnung bei vermeintlicher Ausficht 
auf fiheren Erfolg und zwiſchen der Wohlthat einer 
freien Selbftbeftimmung unter Gefahren des Misbrauchs 
zu dem vermittelnden Beſchluſſe mitwirken zu können, 
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der die freie Wahl des Studienplaned als weſentlich— 
ften Theil der afademifchen Freiheit gemwährleiftete und 
fih begnügte, fie durch rückſichtsvolle Vorfihtsmaßregeln 
gegen Misgriffe jugendlicher Unerfahrenheit wohlthätig 
zu beſchränken. — 

Ein tiefer Ernft durchdrang das ganze Xeben 
diefes feelenftarfen Mannes; eine feltene, unbeugfame 
Gewiffenhaftigkeit, in der er ſich nie aud) das Geringfte 
nur aus äußeren Nücfichten vergeben haben würde, 
bob feine Willenskraft bei unbefchreiblicher Milde der 
Gefinnung und entfprechender Freundlichkeit des Be 
nehmens. GSelbftverleugnung galt ihm für einerlei mit 
Celbftbeherrfhung; nichts für fih, fondern Alles für 
Andere, für feine. Lieben, für feine Schüler, aber aud 
nichts zum Schein, nihil ad speciem, ad veritatem 
omnia. Wahrheit und Gerechtigkeit war der Grund: 
ton feines durch und durch edlen Weſens, und wer ihn 
im Leben je geliebt und verehrt hat, der ehre das 
Andenken des geliebten Todten durch treue Nachfolge, 
und finde in ihm den Führer zu jener wahren Huma- 
nität, deren ewiges Urbild der wahrhaftige Gottmenſch 
ſelber ift. 





Gotthilf Heinrich von Schubert. 


Rübler’s Lebensbildet. 19 





ne Schatz von Weisheit und Erfahrung 
Ss) verborgen, daß auch, wer ſich nicht von dem 
tiefen Kenner der Naturwiffenfhaften oder von dem 
fruchtbaren und einflußreihen Schriftiteler angezogen 
fühlte, doch ſchon an und für fih von den mächtigen 
Führungen der göttlihen Gnade ergriffen fein müßte, 
die fih an diefem langen und reihen Leben verherr- 
licht hat. Denn wohl findet fih „in dem Leben der 
meiften Menfchen ein von Anfang bis zu Ende durch— 
geführter Plan, der nicht von und voraus bedacht und 
von unferem Willen angelegt, fondern in einem höheren 
Rathe befchloffen, dur einen höheren Willen als der 
menſchliche entworfen ift.” Aber das Leben weniger 
mag vielleicht cin fo deutliches und lebendiges Zeugniß 
fein von den Führungen Gotted auch in dem einzelnen 
Ergehen, wenn man diefelben nur mit aufmerffamem 
Auge zu beobachten und in dem höheren Lichte zu er- 


fennen weiß. Schubert wußte und erfannte . das. 
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Er verſtand, die eigenen Wege und Entſchließungen 
von den göttlichen Zeugniſſen und Lenkungen wohl zu 
ſondern; er unterſchied eine doppelte Perſönlichkeit in 
ſeinem Weſen: Geſinnung und Naturell; er iſt ſich 
deutlich der Erfahrung bewußt geweſen, wie allemal, 
wenn er einen Seitenweg einſchlagen wollte, der außer— 
halb feines bisherigen Lebensplanes lag, ‚taufendfältige 
Hinderniffe und Schwierigkeiten fih ihm in’ den Weg 
ftellten. Eine Schilderung feines Lebens wird daher, 
neben der Löſung diefer allgemeinen Aufgabe, indbe- 
fondere es zur Klarheit fommen laffen, wie jene wun— 
derbar ſchöne Vereinigung der ernſten Pflege und aus— 
gebreiteten Kenntnig der Naturwiffenfchaften mit den 
reichhaltigen Intereffen edler chriftlidher Bildung in 
ihm entftanden und ausgebildet worden ift; nicht min- 
der, wie ſich die darftellende und befchreibende Thätig— 
feit im Gebiete jener mit der anziehenden Gabe einer 
auf tieferem Grunde ruhenden Erzählungsweiſe auf 
eine fo lichtvolle, anſprechende Art vereinigen können. 

Schubert's Vater war aus dankbarer Liebe zu 
feinem Franken Schwiegervater, Pfarrer Gotthilf Wer— 
ner, Amtegehülfe bei diefem geworden, und hatte jede 
Ausfiht auf nahe Berfegung von feiner ärmlichen klei— 
nen Stelle aufgegeben, um nur durch treue Hülfe in 
dem feelforgerlihen Amte die Pfliht der Pierät zu 
erfüllen. Schon wuchs eine Schaar von ficben kleinen 
Kindern bei einer Einnahme von faum 200 Thalern 
auf, als der gute Vater nach bereits zwölfjähriger 
Verwaltung des Hülfspredigeramts anfing zu kränkeln. 
Da wurde unerwartet ihnen noch ein Spätling geboren, 
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über den die Mutter ſchon zuvor in tieffter Angft und 
Sorge geweien war. Der Tag, an welchem unfer 
Schubert das Licht der Welt im Pfarrhaufe zu Ho- 
hbenftein im fächfifhen Erzgebirge erblicdte, der 26. 
April 1780, war für die Bewohner des Haufes ein 
Zag doppelter Schredniffe: draußen tobte ein furdt- 
barer Sturm, und drinnen lag die Mutter, mit der 
Angſt des Todes ringend, und ſcheinbar war nur noch 
eine Hülfe übrig, mit dem Opfern des Kindes das 
Leben der Mutter zu retten. Der Herr, der dem Sturm 
und Wetter gebeut, wandte auch die Gefahr von dem 
Haupte eines Kindes, das er zu feinem Rüftzeuge aus— 
erwählt hatte. 

Das Weſen der beiden Eltern Schubert's tritt 
ung aus den eigenen Erzählungen ded Sohnes ale 
ein Ichrreiches Mufterbild entgegen. Wenn die Zweif- 
ler meinten, alle tieferen Denker. und großen Natur: 
forfcher würden ihren Einwürfen Recht geben, fo hatte 
Schubert’8 Bater in der Schule des alten Cruſius 
wohl gelernt, was Denken fei; er Fannte die Anfichten 
und das Leben folder Naturforfher, wie Newton, 
Boerhave, Albreht von Haller und de Zuc es waren, 
und blieb darum feine Antwort fehuldig. Diefer Zug 
des Vaters ift im Sohne in einem noch reicheren Maße 
hervorgetreten. Die Mutter war ein fanfter, ftiller 
Geift voll Demuth und Kiebe, an jenes fanfte, ftille 
Säufeln erinnernd, in weldhem der Herr auf dem 
Horeb war, in feinem Stücke der Welt fih gleich. 
ftellend, fondern nur Gott und feinem Dienjte im 
Werke des Glaubens und der Kiebe Ichend. „ES war 
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eine liebliche kleine Gemeinde, diefe Mutter mit ihren 
Töchtern, wenn fie am Morgen nach der gemeinfamen 
Morgenandaht und dem Frühſtücke fih an ihre Arbeit 
feßten und dabei mit fanfter Stimme ihr Morgenlied, 
oder wenn fie Abends nad vollbrachter Arbeit ihr 
Abendlied fangen, und wenn jeder Blid der Mutter 
auf ihre Kinder und der Kinder auf ihre Mutter es 
fagte, wie lieb fie einander hätten und wie froh fie 
da beifammen ſeien.“ — Zwei feiner Geſchwiſter waren 
fhon vor feiner Geburt geftorben; vier Schweitern 
blieben ihm noch nah, die das reifere Alter erlebten 
und durch einen heilfamen Wechfel von Leid und 
Freude hindurchgeführt wurden. Sie find vor ihm zur 
ewigen Ruhe eingegangen, die jüngfte, der er am 
meiften verdankte und die feinem Herzen am theuerften 
war, etwa 10 Jahre vor ihm nad langen Leiden an 
Gicht und Lähmung. 

Oft find die früheften Erlebniffe und Wahrneh- 
mungen im Leben von entfcheidender Vorbedeutung für 
dafjelbe. Das frühefte Gedanfenbild aus feiner Kind- 
heit, deſſen ſich Schubert noh im hohen Alter mit 
großer Lebendigkeit erinnerte, war die ftumme Erſchei— 
nung eines frommen Greiſes, der ftill in fo kindlich 
dringender Andacht betete, das felbft die Seele des 
unmündigen Kindes von dem Mitgefühle und der Ah— 
nung eines höheren Thuns ergriffen ward. 

Aber auch zu den mannigfaltigfien Eigenthüm- 
lichkeiten in fittliher und intellectueller Beziehung ift 
die Grundlage meift ſchon in frühefter Jugend gelegt, 
bilden fih die Keime oft ſchon in der erften Kindheit 


439 


aus. So haben fih auch in jeinem Leben die Wider- 
fprüche der Führung und Entwicdelung des Erkennens 
mit der natürlihen Richtung des Menfchen mehrfach 
gezeigt. Trotz feiner Borliebe für Alles, wad mit der 
Wirkung und Naturgefchichte des Feuers in Beziehung 
fteht, traten dennoch Anfichten bei ihm hervor, die mit 
der von Buffon, der den feuerglühenden Zuftand der 
Erde ald den uranfänglichen betrachtete, in Widerſpruch 
ftanden. Noch fhärfer zeigte fi aber jene Wahrnehr 
mung nad einer anderen Geite. Neben dem anſchei— 
nend großen natürlichen Muthe, der oft bis zu trogiger 
Keckheit ſich fteigern konnte, herrſchte doch wiederum 
in ihm eine eigenthümlihe Scheu und Furcht vor höher 
ftehenden, vornehmen Menſchen, was nicht blos in ſei— 
ner Kindheit bei einem gräflichen Beſuche, während 
deſſen er fein Fomifches Verſteck bewahrte, fondern auch 
noch in einem fpäteren Lebensalter hervortrat, Bei 
der Verheirathung feiner jüngften Schwefter flüchtet er 
fi gleich nad der Firchlichen Feierlichkeit, der er aller- 
dings beigewohnt, vor dem Beginne der Feftlichkeiten 
im NRathhausfaale, wohin der Vater, um fih einmal 
für" fo vielfach genofjene Aufmerffamfeiten wieder er—⸗ 
kenntlich zu zeigen, feine zahlreichen Freunde aus der 
Stadt eingeladen hatte, hinaus aus der ganzen Ge— 
ſellſchaft in's Freie, um an dem ſchönen Herbftnadhmit- 
tage in einem Steinbruche weſtwärts von der Stadt 
fih zu verfteden. 

Die Bekanntſchaft mit einem Knaben veranlafte 
ihn zu einer Sammlung von Bergwerksſachen, wofür 
er feine Erfparniffe bergab; ebenfo der Anblick ſchlecht 
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ausgeftopfter Vögel zur Herftellung eines jeltjamen 
Schattenriſſes von ornithologifher Sammlung. Da 
führt fchon den Knaben die eigene Beobahtung auf 
die Füße der Vögel, ohne daß er die Wichtigkeit der- 
felben für die wiſſenſchaftliche Beſtimmung auch nur 
entfernt ahnt: er läßt fi von allen Seiten Vögelfühe 
herbeibringen und meint, daß ihm zur Bollftändigkeit 
feiner Sammlung nur nod die Füße eines Kukuks 
und Storchs fehlen. An folden und ähnlichen Zügen 
erfannfe einft der feine Blick eines Herder ſchon mit 
Beftimmtheit den Fünftigen Naturforfher, während er 
ſelbſt noch nichts anderes ald Theologie zu ftudiren 
dachte. An den Bildern zu Scheuchzer's Physica sacra 
konnte er fih nicht fatt fehen, und die jüngfte Schwe- 
fter mußte die Auslegerin dabei hergeben, was fie mit 
wahrhaft bewundernswürdiger Gabe that. Und aud 
der künftige Schriftfteller war ſchon vorgebildet in den 
Beſchäftigungen des Knabenalters: das im, fechöten 
Lebensjahre angefangene Buch über den Wallfiſchfang 
macht den Anfang dazu. 

Da der Unterriht in der Schule feines Geburts— 
orte, die kurz zuvor einen ausgezeichneten Rector ge— 
habt hatte, damals fchledht war, fo ward Schubert in 
die viel befjere feines Schwagers in Kichtenftein ge- 
bracht; noch als Greis fegnete er mit dankbarer Xiebe 
dDiefen Aufenthalt im Haufe. feiner mit viel Mühe und 
Sorge belafteten Schweiter. Die fonft oft fo beliebte 
Weiſe des Jugendunterrichts, das Kernen in eine leichte 
Spielerei zu verwandeln, würde ihm, wie er jelber 
meinte, nicht wohlgethan, vielleiht den Gefhmad am 
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Lernen ganz vertrieben haben. „Mein Schwager, ald 
einfihtsvoller Schulmann, hielt es mit der alten Weife, 
welche mit dem Ernfte feinen Spott und Scherz treibt. 
Die Tateinifhe und griechiſche Grammatik find gerade 
fein feines Spielzeug, das der Knabe wie einen Feder: 
ball an die Wand werfen und wieder auffangen kann, 
fondern fie gleichen fehweren Steinen, welche die Kin- 
derhand nur mit Mühe vom Boden erhebt.” Erzäh— 
lungen, wie Infel Felfenburg und Martin Epeclhof, 
bildeten damals den Gegenftand feiner Erholungslectüre. 
Als fein Schwager zweiter Pfarrer in LKichtenftein ge- 
worden war, kehrte er in die heimatlihe Schule zurüd, 
wo er bald an dem Rector M. Roch einen geſchickten 
und gefegneten Führer fand. Hier gehörte er zu den 
wenigen, felten gewordenen Leſern des Klopftod’shen 
Meſſias. Auf dem Gymnafium zu Greiz im Boigt- 
lande, wohin er von bier gebracht ward, Fam er in 
die nächſtoberſte Clafje und war einer der erften unter 
feinen Mitfhülern. Mochte er nun auch wirklich den 
meiften derjelben namentlih an Belefenheit voraus ge- 
wefen fein, fo richtete doch das demüthige Auge des 
nachmaligen Greifes mit Strenge und Aufrichtigfeit 
über den Hochmuth feines jugendlihen Herzend. Auch 
wandte er wenig Fleiß für die Schule an, fuchte da- 
gegen Unterhaltung im Lefen von Büchern und las 
die damals beliebteften deutfchen Dichter, aber freilich 
aud die elenden Producte der Keihbibliothek, die fee- 
Ienvergiftend wirkten. Da verlor er auch die Luft 
zum Studiren und wollte Eifenfchmied werden. Dod 


war der Keim eines befferen Gefühls und einer edleren 
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Richtung nicht in ihm erlofchen: er ſchloß ſich mit einer 
bis an's Ende bewahrten, wenn auch damals bald 
unterbrochenen, Innigkeit der Freundfhaft an einen 
Jugendgenoffen an, an dem die Blüten der Demuth, 
der Befcheidenheit und der Zucht noch unverleßt ge= 
blieben waren. Aber ein wichtiger, entjcheidender Wen- 
depunet in feinem Leben war feine Meberfiedelung nad 
Weimar, wo ihm der Name ded großen, ehrwürdigen 
Herder ald ein ermunternder und lodender Gtern 
vor Augen ſchwebte, wo Karl Auguft und feine geift- 
volle Mutter Amalia in reicher Liebe und Verehrung 
ihrer Untertanen walteten, wo er mit trefflihen Mit: 
jhülern, wie Karl Benedict Hafe, jebt in Parie, de 
Wette in Bafel, 8. H. Peucer, nachmals Oberconfiftos 
trial PBräfident in Weimar, Schwabe, dem fpäteren 
Geheimeraty und Leibarzte, u. U. verkehren durfte 
und die reihen geiftigen Eindrüde der Stadt und ihrer 
großen Männer heilfam und großartig auf ihn wirken 
mußten. Die volle Freude an der Arbeit war wieder 
erwacht. „Ich war damals namentlich unerfättlich in 
dem Genuffe, den mir das Leſen und Berftehen der 
griechifchen Glaffifer gewährte; felbft im Winter war 
ih fhon um 5 Uhr des Morgens und des Abends 
bis nahe vor Mittternadht in dem geiftigen Verkehr 
mit den Hervengeftalten meines lichen Homer, durch— 
wanderte mit Herodot die alten Herrfcherreihe der 
Erde, trug meinen Sophofles bei meinen einfamen 
Wanderungen nicht nur in der Taſche, fondern fahte 
die Welt, in die er mich einführte, recht ernftlih in's 
Auge und in's Herz.“ Aber er war nit minder 
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bewegt von den geiftigen Heroen der Gegenwart; er 
machte oft Wege, um Schiller und Göthe nur zu fehen, 
wandte fein Auge von Herder, wenn er in feiner ges 
waltig ergreifenden Weife predigte, und ließ fi nas 
mentlih von dem erjten Bande feiner Ideen zur Phi: 
lofophie der Gefchichte der Menfchheit mächtig ergreifen. 
„Wie in einem Krankenzimmer wehte mir aus ihm 
ein Hauch der Frifchen Lebensluft herein.” Aber aud 
in den Vorhallen der Naturwifjenfchaften durfte er ſich 
in manchen Stunden ſchon ergehen, und außerdem fah 
er die Meifterwerfe der deutfchen Bühne, denen Göthe 
au die theatralifhe Ausftattung gab, deren Beſuch 
aber den Schülern fehr erleichtert wurde, gleichwie 
ihnen auch ein freier Zutritt zu der Aufführung Mo- 
zart'ſcher Gompofitionen oder der Werke von Sebaſtian 
Bad, Händel, Gluck und Haydn zu Statten fam. 
So war Schule und Leben für ihn eine reiche Bil- 
dungsftätte, er genoß auch den Umgang einer trefflichen 
Künftlerfamilie, wo der Hausvater (Kacius) feine Mei— 
fterfhaft im Graviren der Edelfteine zeigte, während 
die Frau die Kunft des Polirend und Schleifens an 
dem bildfamen Sünglinge felber übte. 

Die Wahl der Univerfität, die er Oftern 1799 
wohl vorbereitet zum theologifchen Studium bezog, war 
nach reifliher Erwägung auf Leipzig gefallen. Hier 
hörte er außer Logik und den Elementen der hebräi- 
fhen Sprache mit großer Theilnahme und anhaltenden 
leise Gefhichte bei C. D. Bed, Mathematik bei de 
Praffe und, was für ihn befonders anziehend war, 
Phyſik bei Hindenburg, die derfelbe durch faubere, 
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wohlgelingende Verſuche erläuterte. Schon während 
feiner erften afademifchen Zeit hielt er, nicht zur Zu: 
friedenheit feines Vaters, als dieſer nachmals es er- 
fuhr, auf einem Dorfe in der Nähe von Leipzig feine 
erfte Predigt über das Evangelium vom Splitter 
(Zuc. 6), wobei das fpäte Eintreten eines alten Inva— 
liden, der feinem kleinen Jungen immer beharrlich den 
Kopf nah der Kanzel hin zurecht rückte, ihn aus der 
Ordnung feiner auswendig gelernten Lection heraus: 
brachte, bis er fih mit einer fcheinbar abfichtlichen 
Wiederholung glücklich in den dritten Theil wieder 
zurüdfchwang, fo daß es niemand bemerkt hatte, 
Seine Lectüre aber erging fih zum großen Theile 
außerhalb feines eigentlichen Studienfreifes. Er kaufte 
fih außer manchen fehönen Ausgaben von Claſſikern 
die Werke von Laplace, Herfchel, Schröter, fo wie 
Werke aus den verfchiedenen Gebieten der Naturkunde 
und Naturgefchichte. Diefe Ankäufe wollte er, da die 
Bücher nicht zum theologifchen Studium gehörten, von 
dem wöchentlihen Thaler beftreiten, den er neben den 
von Haufe gefandten Naturalien befam; er hielt fih 
deshalb mitten im Flachlande an die gefunde Diät 
der Alpenhirten, lebte am Mittag von Brod und Mild, 
genog am Abend zur Abwechſelung Milh und Brod, 
vielleicht noch Kirfchen und andere Früchte als Zukoſt. 
Er ftand nad einer fein Leben lang ihm treu geblie- 
benen Gewohnheit früh auf und widmete dieſe Zeit 
feinen Naturftudien, indem er mitten in der geräufd- 
vollen Stadt das Leben eines Einfamen führte. AS 
eine Folge diefer Zebensweife, in der er fih die ges 
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bürende Pflege mit Nahrung und Schlaf entzog, trat 
eine ungewöhnlich weiche, reizbare Stimmung bei ihm 
ein, die ihn auch in feiner Lectüre am liebſten foldhe 
Bücher wählen ließ, die wie Stimmen aus den Grä- 
bern ihn anſprachen. Sreilih war die Wahl derjelben 
eine ſehr gemifchte und mannigfaltige: Biographieen 
neben Klopſtock'ſchen Dden, Shakeſpeare's gewaltige 
Trauerfpiele neben Jean Paul, Young's Nachtgedanken 
und Zimmermann’s Einfamkeit; eine befonders innige 
Theilnahme aber wedte bei ihm die Lefung von J. 
G. Müller’3 Selbftbefenntniffen merfwürdiger Männer. 
Aber die theologifhe Wiffenfhaft in ihrer damaligen 
Haltung und Geftalt gefiel ihm nicht; er verglich fie 
mit einem Vogel, der in der Zeit des Mauferns fteht; 
an vielen Stellen ſäßen die alten Federn noch, aber 
zum großen Theil ſchon abgeftorben, weil fein. Nah— 
rungsftoff mehr hereinfteige, freilich neben ferngefunden 
Ausnahmen. Endlih mußte er mit diefem Gefühle 
der Abneigung gegen ein Studium, das zur Zeit der 
Friſche des Lebens ermangelte, in offenem Bekenntniffe 
heraus; er mußte dem Bater fagen, daß es ihn von 
der Theologie zur Medicin treibe. Der Bater, nicht 
geneigt, dem innern Streben ded Sohnes Gewalt an- 
zuthun, fand fi mit williger Ergebung in diefe Nicht: 
erfüllung eines Lieblingswunſches. — Schubert Fehrte 
zu Dftern 1800 ale Studiofus der Medicin nah Leip— 
zig zurück. Sebt hörte er den Profeffor Hebenftreit, 
deſſen Elarer und gründliher Vortrag nit nur den 
Meifter, in der Kunft zu belehren, fondern aud den 
tiefen Denker, fcharfen Beobachter und vielfeitig gebil- 
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deten Gelehrten verrieth. Die Vorlefungen des alten 
würdigen Hafe über Anatomie wurden in einer oft 
komiſch contraftirenden Weife lateiniſch mit untermiſch— 
ten deutfchen Bemerkungen gehalten; er verdankte ihnen 
aber mehr ald manchen fpäter gehörten, wenn fie auch 
durch große Eleganz der Form und faft blendenden 
Reichthum der Präparate und Hülfsmittel ausgezeichnet 
waren. 

Dftern 1801 vertaufchte er die Leipziger Univer- 
fität mit der zu Sena. Hier fand er viele feiner 
früheren Mitfhüler aus Weimar wieder. Bon ihnen 
war de Wette unverändert in der ftilen Zucht feines 
ernten wifjenfhaftlihen Strebens geblieben; Hafe bes 
teitete fih dur den Umgang mit einigen waderen 
jungen Griechen unbewußt auf feinen künftigen Beruf 
in Paris vor. Das fröhliche Univerfitätsleben mit 
feiner bunten Mannigfaltigkeit und dabei doch lebens— 
fräftigen Gemeinfinnigfeit hatte etwas überaus Anzie— 
hendes, ja Hinreißended. Indeſſen hatte der Uebergang 
aus feiner bisherigen anachoreten Abgeſchiedenheit in 
das Iuftige Burfchenleben, an welchem er nun Theil 
nahm, feine lange Dauer für ihn. Noch im erften 
Semefter ſeines Jenaer Aufenthalt? wurde er ein viel 
befchäftigter und wenig begehrender Derwifh. Er 
hörte den Phyſiker Ritter, der damald nod ganz in 
der erften Freude an feinen Forſchungen und Ent 
dedungen im Gebiete der phyſiologiſchen Wirkungen des 
Galvaniemus lebte; ferner Mineralogie bei Lenz und 
Chemie bei Göttling; vor Allen aber hatte ihn Schel— 
ling dorthin gezogen. Seine Bhilofophie und feine 
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Perjönlichkeit Toten und fefjelten ihn in gleihem Maße. 
In feinem Wefen lag eine binnehmende Kraft, welcher, 
wo fie nur einige Empfänglichkeit traf, feine der jun: 
gen Geelen fih erwehren fonnte. „Mir war öfters 
zu Muthe, als ob ich Dante, den Seher einer nur 
dem geweihten Auge geöffneten Senfeitswelt, läſe und 
hörte. Der mächtige Inhalt, der in feiner wie mit 
mathematifcher Schärfe in Lapidarftil abgemeffenen Rede 
lag, erfchien mir wie ein gebundener Prometheus, deffen 
Bande zu löfen und aus defjen Hand das unver— 
löfchende Feuer zu empfangen die Aufgabe des ver- 
ftehenden Geiftes if.” Und doh lag nit in der 
Gabe der Rede die Macht, durch welche Schelling mit 
feiner Philofophie fo allgemeines Auffehen erregte, 
fondern in ihrer inneren Wahrheit. Schon damals 
ahnten manche, was er unter der „intellectuellen Ans 
ſchauung“ verftehe, und erfaßten es als Glauben an 
den lebendigen Chriſtus. 

Während auf ſolche Weiſe die wiſſenſchaftliche 
Richtung ſeines künftigen Lebens in ihrem innerſten 
Mittelpuncte beftimmt war, hatten anderweitige Anre— 
gungen noch einen weiteren beftimmten Einfluß auf ihn 
geübt. Bor kurzem hatte er eine Reife nah Franken 
in das Fichtelgebirge und zurüd durch den Ddenwald 
gemacht, hatte Bamberg und Würzburg befuht, wäh- 
rend er dem Zuge nah Nürnberg für diesmal wider: 
jtchen mußte; jeßt machte er mit zweien Freunden cine 
fhöne und Iehrreiche Neife in das böhmifch = fächfifche 
Erzgebirge, von wo fie, reih an neuen Anfchauungen, 
mit einer ſchweren Laft der erfauften und felbft ge 
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fundenen Mineralien zurücdkehrten. Die Wanderluft 
war in ihm erwedt; plötzlich fehnte er fih hinaus in 
die weite Welt. Die damals fich verbreitende Kunde 
von der Reife U. v. Humboldt’3 im tropifhen Amerika 
mit ihren Greigniffen und folgenreihen Entdedungen 
entzüundete diefen Trieb noch mehr; er fehnte ſich, von 
der Jenaiſchen Hoch ſchule hinweg in die noch höhere 
Schule der Weltanfhauungen einzugehen. Es ſchienen 
fih ihm dazu günftige Ausfihten zu eröffnen, und er 
eilte nun fein medicinifches Studium zu beendigen und 
für feine „glänzenden Pläne” die Einwilligung feiner 
Eltern zu gewinnen. 

Aber mitten unter diefen großartigen, ihn mächtig 
bewegenden Entwürfen feffelt ihn ein feltfam wacher 
Zraum an die Wirklichkeit, und diefer Traum wird 
immer 'inniger und wahrer. Als er feine Pläne im 
Elternhaufe zuerft feiner Schwefter entdecken will, findet 
er immer eine fremde Freundin bei ihr, und ohne daß 
er es weiß und ahnt, beginnt diefe einen mächtigen 
Eindrud auf ihn zu mahen. Das Saatkorn einer 
folgenreihen, nahen Zukunft fam in diefer Stunde 
eines Frühlingsnachmittagd zum Keimen, lag aber noch 
tief unter dem Boden verborgen, aus dem ed jedod 
bald hervortreten ſollte. Die Liebe, die in feinem 
Herzen angefacht war, ließ ihn alle weitfahrenden Pläne 
vergeffen und nad unmittelbarer Wirffamkeit und einem 
häuslichen Heerde fich fehnen. Er eilte zum Abfchlufje 
feiner Lehrzeit zurüd; in den lebten Monaten feines 
Univerfitätslebens arbeitete er an feiner medicinifchen 
Doctorfhrift, wozu ihm die Anregung in Schelling’s 
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Borlefungen und deffen geiftreihem Bude: „Bruno, 
oder über das göttliche und matürlihe Princip der 
Dinge” gefommen war. Da ihm aber bald Ddiefer 
Gegenftand zu fehwierig erfchien, wählte er fih ein 
leichteres Thema und beftand das ganze Eramen glüd- 
lih. Der Uebergang in's Leben war gemacht; nicht 
allmählich und vermittelnd, fondern wie mit einem 
Sprunge fam er aus dem freien Burfchenleben in den 
gebundenen. Stand der bürgerlichen Thätigkeit. 

Er erlangt nunmehr die Erlaubniß, fi in Alten- 
burg ald Arzt niederzulaffen. Der erite Anfang war 
gemacht, und die glüdlihe Eur eines Taubſtummen ift 
geeignet, ihm großen Ruf und Beifall zu verfihaffen. 
Aber während er fo eine felbftändige Eriftenz gründet, 
ſcheint ex fich von den alten Banden des Heimatshaufes 
nit ohne fchmerzliche Bewegung feined Innern zu 
löſen. Er erfuhr es bei feinem lebten Aufenthalte 
im elterlichen Haufe, wie die Liebe zu feinem Vater 
erfaltete, die Mutter aber empfindet ein Grauen über 
feine Unordnung; er kann es in dem theuren Eltern» 
hauſe nicht mehr aushalten, die Ruhe ift aus feinem 
Innern gewichen, in der Wohnung des Friedens Fonnte 
er ſich nicht heimifh fühlen; er war wie ein Unfeliger 
mitten unter den Seligen. Er klagt fich felber des 
Hochmuths und Leichtſinns an; er fehnt fih hinaus, 
er will wieder gefund und frifch werden, eine Fußreiſe 
in das Gebirge machen, er kommt nah Bärenwalde 
und verlobt ſich hier mit feiner geliebten Henriette; 
dann führt er feine Braut fofort in das Haus feiner 
Eltern, deſſen Frieden er durch feine Schuld auf einige 
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Zeit ſtörte. Er blickt allzu kühn und vermefien in 
die Zukunft, findet eben darum aud des Baterd Zu— 
ftimmung nit. Seine Braut bringt die nächſte Naht 
in Thränen fchlaflos zu; aber als fie wieder heim— 
gekehrt ift, rafft fie ſchön fih auf und erhebt ſich nicht 
an irdifchem Trofte, fondern allein an dem Worte 
Gottes. 

Schubert's ärztlihe Erfahrungen in Altenburg 
waren nicht ermuthigend; es ging ihm wie allen 
Anfängern auf diefer dornenvollen Bahn: unbheilbare 
- Kranke, an denen fih die Kunft der Erfahrenften 
ſchon gemefjen, werden folhen Anfängern noch zu einem 
legten, bisweilen anfangs hoffnungsreichen, aber eben 
fo ſchnell mit dem ungünftigften Ausgange endenden 
Berfuche übergeben. Außerdem ward er meift zu den 
Armen und Nothleidenden geführt, die wohl herzlichen 
Danf, aber wenig irdifchen Lohn dafür zahlen konnten. 
Ueber aller äußerlichen Thätigkeit ging ihm aber der 
Blick in fein Inneres nicht verloren. Mitten in den 
Flitterwochen feines jungen Eheftandes und unter viele 
feitigem Beſuche blidt er in die Tiefen des eigenen 
Herzens mit ernfter Bewegung hinab: „Mein Leben,” 
fagt er, „war ohne Gebet, ohne Gott, ohne ernite 
Gedanken der Ewigkeit; Henriette blieb den Gewohns 
heiten ihres frommen Herzens treuer.” Diefe Entfrems 
dung von dem Grunde feines inneren Lebens, die äußere 
Berwilderung feines ganzen Weſens hatte nach feiner 
eigenen Auffaffung ſchon früher begonnen. Und dazu 
fam die irdifche Sorge: ald er Alles, was er einge- 
nommen, mit dem, was er an Arzeneien bezahlt hatte, 
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zujammenjtellte, fand fih, daß feine Auslagen gegen 
10 Thaler mehr betrugen, als feine Gefammteinnahme. 
Die Sorgen fliegen, aber mit ihnen fam auch wunder: 
bare Hülfe, und in einer Weife, die für fein ferneres 
Reben entjheidend war. Er verdiente das Nöthige 
durch literariſche Thätigkeit und durch die Ertheilung 
italienifher Privatftunden. Zugleih wird er in die 
verfchiedenen Kreife des Lebens hineingezogen, wendet 
fih aber auch da vorzugsweife zu denjenigen hin, die 
den tieferen Grund defjelben zu erfennen und zu wür— 
digen wiffen. Zu diefen gehörte namentlih aud der 
damals am Altenburger Gymnafium wirkende Profefjor 
Mörlin, der ihn eifrig antrieb, ein wifjenfchaftliches 
Werk zu fohreiben. Er gab, was er nachmals lebhaft 
bereute, zwei Bändchen einer Spaniſch-Portugieſiſch— 
Provenzalifhen Bibliothek heraus und überfeßte außer: 
dem Darwin’s Gediht: Der botanifche Garten. Und 
während er fo, mit der Einfachheit des anfpruchslofeiten 
Kebend fi) begnügend, in verfhiedenartiger Thätigkeit 
ftand, wuchs er zugleich mit den beiderfeitigen Familien, 
feiner und feiner Gattin, immer enger zufammen und 
der Segen einer vollen Ausjöhnung mit feinen eigenen 
Eltern blieb nicht lange aus. 

Da kommt er noch einmal, voll heißen Dranges 
nach tieferer wiffenfchaftlicher Erfenntniß, auf den Ge- 
danken, wieder Student zu werden und auf die Berg- 
akademie nah Freiberg zu gehen. Bon literarifchem 
Berdienft follte der Unterhalt größtentheild beftritten 
werden; feine Frau unterftügt ihn lebhaft in jeinem 
Plane, aber eben jo eifrig widerrathen die Freunde. 
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Das Bedürfniß der inneren Cammlung und Ruhe, 
die ihm zu der wiſſenſchaftlichen Arbeit nöthig war, 
welche er fih vorgenommen hatte, und für die er in 
dem gejelligen und gefchäftlihen Leben in Altenburg 
feinen Raum noch Boden finden konnte, war entjchei- 
dend. Nah Pfingften 1805 zogen fie nad Freiberg 
hinüber, nachdem fie noch zuvor im Elternhaufe, ohne 
die Ahnung, daß der Sohn dem theuren DBater zum 
legten Male auf Erden die Hand reichte, das Liebliche 
Pfingſtfeſt mit einander gefeiert hatten. Er verjchied 
am 14. Juli 1805, gerade während fein Amtsgehülfe 
in der Kirche den Segen ſprach, nad einem leichten 
Zodesfampfe; der liebe Greid war in der lebten Zeit 
feines Lebens fo ftill fröhlih, ‚fo mild und liebevoll 
gegen Alle gewefen, die fih ihm nahten, dag von ihm 
die fegnende Wirkung eines fchönen lieblihen Nach— 
fommers auszugehen fchien. Unterdeſſen waren, den 
ſchmerzlichen Verluſt nicht ahnend, die Kinder fo fröh- 
lich in ihrer neuen Eriftenz gewefen, bei guten Leuten 
jo herzlih aufgenommen, daß fie wie Kinder im Haufe 
dort verkehrten. Die Hoffnung, Baterfreude bald zu 
erleben, drängte ihn noch mehr, den erften Band feiner 
„Ahnungen einer allgemeinen Gefhichte des Lebens“ 
zu vollenden. Die gehoffte Freude ward ihm am 
25. Januar 1806 durd die Geburt einer Tochter zu 
Theil. Ihr häusliches Xeben wurde außerdem. durdy 
die Nähe der Herder’fhen Familie verfchönert, die nach 
dem Tode des Baterd um der Söhne willen hieher 
gezogen war; die trefflihe Witwe nebft der Tochter 
waren für Henriette viel, während Schubert ſich an 
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den Sohn Emil, den Freund feiner Jugend, anſchloß. 
Unter feinen ihm bier in Freiberg bejonders werth 
gewordenen Gtudiengenofjfen waren Karl von Raumer 
und Mori; von Engelhardt. Aber der Mittelpunct 
aller feiner Gedankenbewegungen und ernfteften Studien 
war der Meifter, um defjenwillen er dorthin gezogen 
war, Abraham Gottlob Werner, nah dem Urtheile 
feines berühmten Schülers A. von Humboldt der Be— 
gründer der wahrhaften Geognofie und, wie hinzu— 
gefeßt werden darf, eines neuen Syſtems in der Mi- 
neralogie. Diejer feltene, von Schubert body verchrte 
Mann hatte eine bewundernswürdige Spürfraft de3 
Geiſtes, einen Seherblid in die für fein finnliches 
Wahrnehmen unerreihbaren Weiten, Höhen und Tiefen 
des Erdganzen. Died war ihm nur möglich durd) 
den Eindlih frommen Glauben an einen einigen den— 
fenden und fchaffenden Geift, der dem Sein und Wefen 
der fihtbaren wie der unfihtbaren Dinge einen beftimm- 
ten Plan der Entwidelung nad einem gewifjen Zwecke 
und Ziele vorgezeichnet hat. Darum warf man ihm 
auch vor, Die Grundzüge feines geologiihen Syſtems 
allzu fehr der heiligen Urkunde angepaßt zu haben; 
und doch ſprachen wiederum Andere ihm geradezu die 
Neligiofität ab, weil er felten oder nie in die Kirche 
fam, und das darum, weil er, phyſiſch wie moralifch, 
ein gleih großes Berlangen nad Wärme hatte: cr 
lebte in einem tropifhen Klima und heizte auch im 
Sommer. Und doch erkannte er nach Schubert's Zeug- 
niß wohl „das Geheimniß, welches unverrücdt über 
feiner Hütte blieb” (Hiob 29, 4). Die Vorlefungen 
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bei diefem Meifter aller Lehrer, der dazu gemacht und 
geboren war, weil fein Geift von einem Geifte gelehret 
war, der dad Sein und Wefen aller Dinge in Einem 
erfaßt, hatten ihn in der Elaren, tieferen Erkenntniß 
der Natur mehr gefördert, ald dies ein jahrelanges 
Abmühen in Büchern und nad der Weifung anderer 
minder begabter Lehrer vermocht hätte. 

Der Borgang vieler Freunde und das Bedürfniß 
einer reicheren Bücherfammlung für die Fortſetzung 
feiner literarifchen Arbeit trieb Schubert nah Beendi- 
gung diefer feiner neuen Xernzeit zur Ueberfiedelung 
nah Dresden, wozu ein Antheil an der väterlichen 
Erbſchaft unerwartet die unentbehrlichften Mittel bot. 
Während hier in der Nähe das Drohen des Krieges 
und felbft der Kanonendonner der Schlacht von Gaal- 
feld (am 10. Detober 1806) fie umgab, widmete cr 
fih mit hingebender Liebe feinen friedlichen Beſchäfti— 
gungen. Er febte feine literariſchen Studien eifrig 
fort, unterrichtete daneben aber im Haufe einer hoch— 
gebildeten Generalswitwe, der Gräfin Krofe, deren 
jüngften Enkel er zugleich Arztlih behandelte. Das 
Wihtigfte aber war, daß er Hier mit dem zweiten 
Bande feiner „Ahnungen“ zu Stande fam. Er fand 
dafür edle Zadler und Iehrreihe Zurechtweifer, aber 
auch werthvolle Freunde, die, wie Sean Paul, jehr 
erfreut waren über diefen feinen Berfuch einer wiffen- 
Thaftlihen Begründung des Gedankens, daß in der 
Anordnung des Blanetenfyftems, in den Abftänden 
feiner einzelnen Glieder, den Verhältniſſen ihrer Größen, 
ihrer Bewegungen derfelbe Urtypus gefunden werde, 
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der fih in den räumlichen Proportionen des menſch— 
lichen Körperd und feiner einzelnen Theile, in den 
Berhältniffen des Wechfelverfehres dieſer Theile aur 
einander wiederfindet. Diefe Auffaffung des Welt: 
gebäudes als eines organiſch gegliederten und ver: 
bundenen Ganzen gefiel auch Denkern, wie Schelling, 
Franz Baader u. A. Für ihn felbft aber hatte die 
geiftige Anregung tiefer eingegriffen ald in die Region 
eines nur wiffenfhaftlihen Nachſinnens und Schaffens. 
„Ich hatte,“ fagt er, „die große, göttliche Thatfache, 
welche mit der fichtbaren zugleich die Gemeinde der 
Unfihtbaren und PVollendeten an Dftern feiert, noch 
niemals fo lebhaft, fo freudig erfaßt und verftanden 
als an jenem Dfterfefte,“ wo er der Bollendung feines 
Buches nahe gefommen war. 

Hier in Dresden begann aud eine neue Art der 
Thätigkeit für ihn. Bon vielen Seiten aufgefordert, 
entſchloß er fih, wenn auch mit einer anfänglich ent- 
feglihen Angft vor dem öffentlihen Auftreten, zur 
Haltung von Dorlefungen vor einem gebildeten Zu: 
börerkreife. Dieſe Borlefungen dienten dazu, ihm 
viele Freunde und Bekannte zu erwerben, die Sorgen 
des. Unterhalts reichlich zu zerfireuen, und haben, 
nachmals durch den Drucd. verbreitet, als „Anfichten 
von der Nachtſeite der Naturwiffenfhaft” feinen Ruf 
begründet. ALS er aber dann von einem Beſuche im 
lieben Elternhaufe nah Dresden zu der, dennoch 
vergeblichen, ärztlihen Behandlung einer Franken Ruſ— 
fifhen Gräfin zurüdgeholt worden war, wollte ihm 
plöglid wieder der Muth und die Freudigkeit entfinken, 
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und er fühlte, was tief in feinem Innern fehlte, als 
er zu Gott beiete: „Errette Du mid aus dem Ge 
wirre und aus dem Dunkel, darein der Weg meines 
Lebens gerathen ift, und daraus ich feinen Ausweg 
weiß.“ Diefed Gebet wurde, zufolge nachmaliger 
ungefährer Berehnung, vielleicht grade in Derfelben 
Stunde; wunderbar erhört. Schelling empfahl in 
Münden an Niethammer Schubert für die Director- 
ſtelle an dem neu zu errichtenden ARealinftitute in 
Nürnberg, und meldete den günftigen Erfolg dieſes 
Vorſchlages Schubert am 2. November 1808. Um 
die Mitte des Januarmonats 1809 traten fie die 
Wanderung von Dresden in die Heimat an, und im 
März fiedelten fie nah Nürnberg über. 

Die Anfänge der neuen, ſehr geregelten Wirk: 
famfeit trugen viel Befriedigendes für ihn in fid; 
felbft die Außerlihen Verhältniſſe fagten ihm zu; die 
eigene Wohnung hatte etwas Behagliches. Das Un- 
gewohnte wurde durch freundliche Beziehungen erleidj- 
tert; auch mit der Antrittörede kam er glüdlih zu 
Stande, obwohl fie einen ganz anderen Hintergrund 
von Zuhörerfchaft voraudgefeßt hatte. Sein Zufammen- 
treffen mit Männern, wie Kanne und Pfaff, mwurte 
auch noch für die Folgezeit bedeutungsvoll. Freilich 
hatte er bier wenig Muße für eigenes Studium der 
Natur, aber auch das war ihm gut. „Mein allzu 
hochfahrendes Begehren nad einem Wiffen und Er— 
fennen, das, wie von einem Ruftichiffe aus, das große 
Ganze der fihtbaren Natur überfchauen und erfaſſen 
wollte, mußte in die nöthigen, befcheidenen Grenzen 
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zurückgeführt werden.“ Hegel war damals Nector des 
Gymnaſiums in Nürnberg, hervorragend auch in feiner 
pädagogifhen Stellung, wenn aud feine philofophifche 
Richtung der Eigenthümlichkeit Schubert’8 wohl niemals 
zugefagt haben würde. Der erſte von ihm in's Real: 
gymnaſium aufgenommene Schüler war der fpäter als 
fein Fachgenoſſe berühmt gewordene Andreas Wagner. 
In dem inneren Wefen feiner Lehranftalt vermißte 
aber der tief gebildete Mann etwas, und das war 
das Bildungsmittel der altelaffiihen Spraden. Er 
war deshalb bemüht, cin Anderes an die Stelle zu 
feßen, nemlih die deutfhe Sprache und Literatur, 
wofür aber in jener Zeit der empfänglihe ‚Sinn noch 
vielfach gar fehr fehlte. Der Unmuth, in ‚melden der 
befannte,. damals in Nürnberg lebende, und in einer 
gewiſſen Auffihts-Bezichung zu der Anftalt ftehende 
Heidelberger Theolog Dr. Paulus „über. den alten 
undeutfchen Kram“ von Schwäbiſchen Minnefängern 
und Sängern der Wartburg ausbrach, „Länaft ver- 
gefjene Kindereien einer Zeit, darin nur ein möndjifches 
Dunkel fein Wefen trieb,“ brachte Schubert zum klein— 
müthigften Verzagen. Freilich vereinigte fih Mehreres, 
um jenen Eindrud in ihm, hervorzurufen. Was aber 
fo als tiefe Niedergefchlagenheit und düftere Gemüthe- 
ftimmung, verbunden mit leiblichen Leiden, bei dem 
Gatten erſchien, vermehrte die Sorgen der treuen 
Gattin mehr ald die Entbehrung der in den Kriege- 
zeiten ausbleibenden Befoldungen. Im Gegenſatze 
gegen das leere Paulus’sche Raifonnement dankte der 
nachmalige Minifter, Freiherr Marimilian v. u. 
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feld, damald Genceral-Commifjär von Nürnberg, beim 
Schluſſe einer öffentlichen Schulprüfung. hervortretend, 
ihm dafür, daß er feine Schüler mit den Meifterwerfen 
der mittelalterlichen deutfchen Literatur befannt machte, 
und richtete ihm tröftend wieder auf; er rühmte es, 
„dag man die jungen deutfchen Herzen in dieſen Früh— 
lingsgarten des geiftigen Aufftrebend ihres Volkes 
einführe.“ 

Eine Familienreiſe führte Schubert leiblich und 
geiſtig ſehr geſtärkt wieder zurück. Auch gewann er 
durch Emil Herder, den Todtgeglaubten, aber plötzlich 
aus der Gefangenſchaft friſch Eintretenden, neue freund⸗ 
ſchaftliche Anregung, an Lerchenfeld aber einen immer 
wärmeren Beſchützer. Nicht minder erfüllte es ihn 
mit lebhafter Freude, daß ihm jetzt das Lehramt der 
Naturgeſchichte in ihrem ganzen Umfange übertragen 
ward und daß die Anſtalt ein neues Gebäude erhielt. 
Auch erkannte er mit wohlthuendem Gefühle mehr und 
mehr den edlen Grund-Charakter der alten Reichéſtadt 
in Gottesfurcht und chriftlicher Zucht. Aber keineswegs 
vergaß er über dem allen die Bedürfnifje feines eigenen 
Herzend. Vielmehr fand er neuen Anlaß, in ein ernſtes 
und ſtrenges Gericht über fich ſelbſt einzugehen. „Wie 
ein Scheintodter Iebte ich ohne Gebet, ohne den Ges 
danken der Ewigkeit in die Zeit hinein. Der Same 
fiel auf den Weg, wurde von den Füßen getreten oder 
von den Bögeln hinweggeholt.“ Uber es war „ein 
Hüter in der Nacht bei mir geblieben, ein Hüter, der 
mich nicht ließ, obgleih ih ihn gern gelaffen hätte, 
denn er wachte und weckte auch mich, wenn ih zu 
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ſchlafen begehrte; fein beſtändiges Anrühren war mir 
wie ein Brand in meinen Gebeinen, deſſen Wehe fich 
zwar auf einige Augenblicke betäuben, nicht aber ftillen 
last.“ Ein höchſt merfwürdiger Mann der alten 
Reichäftadt, der Rofenbäder Sch. Matth. Burger mit 
jeiner theofophifchen u. a. Bibliothek und feiner ſchönen 
kindlich-gläubigen Myſtik, ein fröhlich-ſeliger Menſch 
auf Erden, aber nicht nach der Art der Welt und 
ihrer Kinder, weckte in Schubert die Liebe zu dem 
Herrn, die Freude an ſeinem Worte recht lebenskräftig 
wieder auf, welche in dem lauen Treiben der Welt 
erkaltet und eingeſchlafen war. Kurz zuvor hatten 
Schubert und feine Frau noch Göthe's Wahlverwandt- 
fhaften mit unbegrenztem Entzücken gelefen; jetzt 
fehrten fie wieder zu der geifligen Koft ihrer Kinder: 
jahre zurüd und lafen täglich und viel in der Bibel. 
Auch aus Burger’d immer geöffneter Schapfammer 
nahm er mandes gute, das Gemüth befriedigende 
Buch mit, worunter ihm namentlich die feit 1786 all: 
jährlih erfcheinenden Bafeler Sammlungen von be: 
jonderem Werthe waren. 

Der um diefe Zeit — im Januar 1810 — er— 
folgte Tod feines Senaifchen Lehrers und Freundes 
Ritter in Münden berübrte Schubert und. feine 
Familie auf das ummittelbarfte. Er ſelbſt empfand 
eine tiefe Wehmuth um ihn und fühlte fih aufgefor- 
dert, feine jüngfte Tochter Adeline zu fih in's Haus 
und an Kindesftatt aufjzunchmen. Bitter war nur 
34 Jahre alt geworden. Auf feinem Gterbelager war 
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Werkes über den „Sideriemus“ mit Befriedigung 
nachgegangen und hielt fie nicht für vergeblih. Die 
Wiffenfhaft werde noch zu der Erkenntniß und Ueber 
zeugung kommen, daß die Xeiblichkeit des Menſchen 
ein lebendiges Ganze mit der geſammten Leiblich— 
keit der geſchaffenen Dinge bilde, wie der lebendige 
Finger mit dem gefammten lebenden Leibe. Der 
Pulsihlag und Athem des fchaffenden und erhaltenden 
Gefammtlebens durhdringe in jedem Augenblide die 
Natur des Menfhen, wie die Felſenwerke der Tiefe 
mit ihren Metalladern und die bewegten Elemente, ja 
die Welten der Höhen; im Menfchen könne das Eins: 
fein und Mitfein mit dem Leben der Gefammtheit zu 
einem Mitgefühl mit diefem lebenden Ganzen werden. 
— 68 läpt fih denken, wie gern Schubert den Wegen 
folder Forſchung folgte und wie tief ihm die früh— 
zeitige Zerftörung eines von fo fhönen Keimen zeugen 
den Lebens fihmerzte. 

Auch das Jahr 1811 brachte ihm neben mander 
fhönen Freude tief eindringenden Schmerz und Kummer. 
Karl von Raumer, der in Freiberg lieb gemonnent, 
in Studien und Gefinnung fo eng verbundene freund, 
verweilte fünf Wochen in Schubert’3 Haufe und jchrieh 
in demfelben feine trefflichen „geognoftifchen Fragmente.“ 
Im Februar ftarb dagegen Schubert's Mutter in fillem 
feligen Frieden. Der ſchöne Sommer und Herbit brachte 
ihnen noch wieder eine Zeit beiteren Genuffes: fie 
waren bei Hardenberg’ auf Unterzell am Main umd 
thaten aud einen geiftigen Bli in die Löftlichen Kreiſe 
des Münfterlandes und der für das Reich Gottes un 
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ermüdet thätigen Fürftin Galligin hinein. Es war die 
legte Freude vor einem tief eingreifenden Schmerze. 
Im Jahre darauf ftarb dem Gatten feine geliebte 
Henriette. Es kam dieſes Schwere ald die Erfüllung 
eines Traumgefihts, und ihr Ende folgte, wie Schubert 
es jo ergreifend in feinem „Alten und Neuen“ geſchil— 
dert hat. Seine Seele ftärkte und tröftete fich in den 
unerfhöpflihen Quellen, fein Geift erquicdte fih an 
wifjenfhaftliher Befhäftigung. 

Der große Komet, der dem Sabre 1811 fo 
hohe hiftorifche Bedeutung gegeben, trieb auh Schu: 
bert zu aftronomifhen Studien, bei denen er zunächſt 
freilih nur die Belehrung feiner Schüler, zugleich 
aber auch Die eigene weitere Ausbildung im Auge 
hatte. Während die Lehrkräfte an feinem SInftitute 
ſich erneuerten und die Schülerzahl allmählich faft auf 
das Dreifahe flieg, fehrieb er in feiner Einfamkeit im 
Winter 1812 bis 1813 fein Lehrbuch der Geognofte 
und Bergbaufunde, wobei er nad) dem Borgange feines 
verehrten Lehrers Werner ein Bild des Baues der 
Erdvefte und der Anordnung ihrer Gebirgsmaffen 
entwarf; das Buch fand zwar manden Beifall, ift 
aber nach feinem eigenen Urtheil bald zu einer nicht 
mehr zeitgemäßen Erfcheinung geworden. — Geiftlichen 
Zufpruh nahm und gab er in gleichem Mate. Was 
der Pfarrer Schöner an feiner Seele gewirkt hatte, 
das übte er nun aud wiederum wunderbar bei dem 
Beſuche eines „ungebetenen Gaſtes,“ an dem Profeffor 
Scheu aus Wittenberg aus, der ihm noch auf feinem 
nicht mehr fernen Zodtenbette dafür danken lied. — 
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Seine Zukunft follte im Berborgenen in wunderbarer 
Meife geftaltet werden. Während Berufungen nah Wien 
und Berlin an ihn ergingen, denen er fih nicht auf- 
gefordert fühlte zu folgen, hatte Schelling ſchon damals 
ihn für die Univerfität Erlangen beftimmt, und doch 
follte er diefes Ziel erft auf manchen Umwegen erreichen. 

Im April 1813 verheirathete fih zum zweiten 
Male der für die Einfamkeit nicht gefchaffene Mann 
mit Julie Mühlmann, Tochter eined Kaufmanns zu 
Bärenwalde im fähfifhen Erzgebirge und gab dem 
Kinde und Pflegefinde eine trefflihe Mutter wieder. 
Mit ihnen zufammen bildete ſich ein fhöner, eng ver- 
bundener Kreis, dem nicht nur die Noth des gemein- 
famen Baterlandes, fondern aud feine glüdliche Er- 
tettung lebhaft am Herzen lag und zum Gegenftande 
bewegtefter Sorge und Ueberlegung diente; aber aud) 
die ernfteften und tiefften wifjenfhaftlihen Bebürfniffe 
früpften diefes Band noch fefter. Der Jubel über 
die erfochtenen Siege mifchte fi) in das ganze Leben, 
das ein fröhlich ungezwungenes war. Eine dazmwifchen 
gemachte Eleine Ausflucht nah Bamberg brachte ihn 
in die Befanntfchaft des Buchhändler® Kunz, der von 
ihm etwas zu verlegen wünſchte. So ſchrieb er denn, 
um fein halb im Scherze gegebened Verſprechen im 
Ernte zu erfüllen, feine „Symbolit des Traumes,“ 
die von Dielen fehr beifällig aufgenommen wurde, 
deren Form aber fein treuer Freund Schelling ents 
ſchieden misbilligte. 

Allgemeine Aenderungen in dem Baieriſchen Schul- 
weien ſchienen feiner dortigen Thätigfeit ein Ende 
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machen zu wollen, als eigene Neigung und fremder 
Ruf ihn merkwürdiger Weife nah einer ganz andern 
Seite zogen. Während nemlid das Nürnberger Real- 
inftitut fo fichtlich blühte, führte Die Anftalt in Augsburg 
allerdings ſeit 1813 ein fo fümmerliched Dafein fort, 
das man fi) genöthigt ſah, das ganze Realfchulmwefen 
einer durchgreifenden Revifion zu unterwerfen. Dadurch 
entitand die allgemeine Mapregel der Aufhebung aller 
diefer Schulen und der Befriedigung ihrer Zwecke durch 
eine anderweitige Art der Einrihtung. Man gab den 
Gymnaſien einen geregelten mathematifchen Unterricht 
mit etwas Phyſik, und damit fhien dem Bedürfniffe 
Aller genügt zu fein. Man wollte namentlich den 
beiden großen Handeld- und Gemwerbsftädten Baierng, 
Augsburg und Nürnberg, ftatt der Realgumnafien, 
deren Tendenz zu hoch zu gehen ſchien, Lehranſtalten 
zu geben ſuchen, welche dieſes Ziel auf einfaherem 
Wege und mit geringerem Koftenaufwande erreichten. 
Unter diefen Verhältniffen entftand auch für Schubert’s 
Wirkſamkeit ein großes Gefühl der Unficherheit: Xer- 
chenfeld wollte ihn am liebfien an die Univerfität 
Würzburg, Schelling nah Erlangen haben. Aber der 
Herr zeigte ihm vorerft einen anderen Weg: er jollte 
noch erſt einmal in den Norden des deutfchen Bater- 
landes wandern. In jener Zeit war auch fein Freund 
Kanne zu neuem Leben erwacht, ihm war in Wahrheit 
bis dahin fein vieles und großes Wiffen und Forſchen 
als Nahrungsmittel feines unerfättlichen Ehrgeized und 
der Ueberfhäßung der eigenen Kraft zu einer Todes- 
gefahr für das innere Lehen geworden; aber urplötzlich 
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ging jetzt ein anderes Licht in ihm auf. Anders ftand 
es bei Schubert: ihn hatte feine Wiffenfhaft nicht zur 
Bewunderung feiner eigenen Größe und Hoheit, fondern 
zu der einer anderen und erhabeneren geführt. Geine 
damalige Stimmung und Oefinnung fpiegelt fih in 
dem erften Bande: „Altes und Neues,” auf das ſchönſte 
und treuefte ab. Ueberhaupt rief ja die ganze Zeit 
nad dem Befreiungskriege ein anderes, tieferes hrift- 
liche8 Leben hervor, und aud für Schubert hatte das 
eine mächtige Wirkung. Während es fein lebhafteſtes 
Berlangen war, in foldem Sinne für das Volksſchul— 
weien ald Seminars Director wirken zu können, rief 
ihn der legte Wunfch einer Sterbenden, der geiftvollen 
und für alles Edle empfänglihen Erbgroßherzogin 
Karoline Luife von Medlenburg- Schwerin, Tochter 
Karl Auguft’s von Weimar, zur Erziehung der fürft- 
lihen Kinder nad Medlenburg. Ohne fi mit Fleiſch 
und Blut zu befprehen, nahm er ed an; die Bedin- 
gungen folgten erſt nachher, waren aber durch fürftliche 
Munificenz vollftändig befriedigend ausgefallen. 

Der nad der einen Geite durch die Ungewißheit 
feiner Lage erleichterte Entfhluß zu diefer ganz neuen 
Art der Thätigkeit und zur Ueberfiedelung in das ferne 
Medlenburgifhe Land unterlag der verfchiedenften 
Beurtheilung von Seiten feiner Freunde und Verwand— 
ten. Die Familie ward wenigftend anfänglih in eine 
entjhiedene Misftimmung verfeßt, die theilweife auch 
in dem Gefühle der weiten Trennung ruhen mochte; 
von Seiten der Einfihtsvolleren, namentlih auch Schel« 
ling's, fand der Schritt die entfchiedenfte Billigung. 
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Schubert befuchte zuvor noch feinen Freund F. U. Köthe, 
damals in Jena (fpäter in Allftedt), und machte die 
erſte Befanntjchaft mit dem mecklenburgiſchen Erbgroß— 
berzoge Friedrich Ludwig und feiner fünftigen Schü- 
lerin am Weimar’fhen Hofe während eined Beſuches 
in Jena. Den Bruder, Prinzen Albrecht, der jo jung 
ftarb, nennt er ein unvergepliches, durdy feine Gaben 
außerordentlihe® Kind; nicht minder fefjelte ihn die 
Prinzeffin Helene (fpäter Kerzogin von Orleans), 
die ihm nachmals fo unendlich theuer werden follte, 
durch ihr ganzes Weſen mit ihren großen jeelenvollen 
Augen. Ein befonderer Segen jchien aber auf Allem 
zu ruhen, was von der hochfinnigen Mutter der fürft- 
lihen Kinder ausging. Leider follte diefer Segen fie 
nicht lange im irdifchen Gefäße begleiten; vielleicht 
wäre, wenn Gott ihr das Leben erhalten hätte, auch 
Schubert's Stellung und Wirkſamkeit eine andere ge— 
wejen. Er aber übte diefelbe mit hingebender Liebe. 
Wenn der junge Prinz fih fo an ihn fehmiegte, und 
wenn der Erzählung Iehrreicher Eleiner Geſchichten auch 
Helene mit ihren ernften, aufmerkſamen Blicken bis: 
weilen zuhörte, dann fefjelte es ihn mit fo zauberifcher . 
Gewalt, dag er mit zum Kinde werden mußte und die 
Grenzen feiner Stellung und feines männlichen Alters 
vergaß. Gewiß war feine Arbeit an diefen empfäng— 
lihen Seelen nicht ohne großen Segen; er felbft aber 
bielt ein ftrengeres Gericht darüber und meinte, daß 
es feiner Wirkſamkeit zwar nicht an gutem Willen ge- 
fehlt habe, daß fie aber voll Verirrungen und Mängel 
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gemefen fei, die freilich niemand fo erkennen konnte, 
wie er felbit fie fpäter erkannte. 

In Mecklenburg war damals das Brod des Lebens 
nicht nur im Lande überhaupt theuer, fondern ed war 
auch befonders bei der Iutherifchen Kirche ein jo gänz— 
liher Mangel daran faft überall fihtbar, dag mandhe 
fogar in der Fatholifhen Kirhe Erbauung fuchten. 
Jedes Zeihen von Anhänglichkeit an den Wahrheiten 
des Chriſtenthums wurde Pietismusd genannt, verachtet, 
auf das bitterfte verhöhnt und verläftert. Doch hatte. 
ſich mitten unter den Gebeinen ded Todes noch hin 
und wieder ein Leben des Glaubens erhalten. Diefe 
Mahrnehmung mupte Schubert an ſich und im Hinblick 
auf die gehoffte fpätere Wirkfamkeit tief niederbeugen. 
Denn. wenn er fo den Sturmwind fommen ſah, unter 
dem die innerlih ſchwache Mauer ſammt ihrer Tünche 
zufammengebrodyen war, wie mußte ihm dann zu Muthe 
werden, wenn er an feine eigene fünftige Hauptaufs 
gabe in der Leitung eines Schullehrerfeminars dachte. 
Er hatte fich einmal über den „geiftlofen Mechanismus“ 
der BellsZancafter’fchen Unterrichtsweife in einem ſchrift— 
lihen Gutachten ausgeſprochen, aber bei den höheren 
Behörden damit feinen Beifall gefunden. Man fprad 
nicht mehr von feiner Fünftigen Beftimmung und er 
wagte nicht darnah zu fragen. „Mid wandelte,“ 
fagt Schubert, „schon damals das Gefühl eines 
Fremdlings im Lande an, der von feiner rechten Straße 
abgefommen war.“ 

Während feines Aufenthalts in Meclenburg vol— 
lendete er den zum großen Theil ſchon früher gefchrie= 
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benen erften Band feines „Alten und Neuen“ und 
beforgte die zweite Auflage feiner Anfichten von der 
„Nachtſeite der Naturwiffenfchaften.” Jenes Werk 
wurde fehr verfchieden, zum Theil recht ungünftig 
aufgenommen; viele ſprachen fogar mit Erbitterung 
davon, felbft der dem Berfaffer fonft befreundete 
v. Knebel. Auch bei Hofe war die Stimmung fo, 
dag man fi feiner vor der ganzen gebildeten Welt 
fhämen mochte. Gr wurde ald Pietiſt, Herrnhuter, 
ja fogar ald Demokrat und Aufrührer verfchrieen oder 
gemieden. Es bemädhtigte fich feiner eine faft bis zur 
Derzweiflung gehende Wehmuth und SKleinmüthigkeit, 
die bei feiner Julie ſchon früher eingezogen war. „In 
Ludwigsluſt ift mir das Stüdlein Weges fo blutfauer 
und bitter langweilig vorgefommen, als ob es hundert 
Mal weiter gewefen wäre, als der Kameel-Ritt vom 
Nil-Thal bis nah Hebron, obgleich es nur etwa zwölf 
Mal fo lange gedauert hat.” Er fah in dem weiten 
dürren Gebiete wohl die „Kirhthürme am Wege;“ er 
lernte gerade in Diefer Zeit Männer der verfchiedenften 
Art, und do einig im Geifte, kennen, an denen er 
fih erbauen und erheben konnte, einen Claus Harms, 
Auguft Neander, Baron von Kottwiß u. A.; aber er 
trug dennoch bei fi großes Leid und befam, nicht 
unwahrfheinlih in Folge diefer ihn tief ergreifenden- 
Kümmerniffe, damals den Anfang eines zehn Jahre 
fpäter zum Ausbruche gefommenen Leberleidend. Auch 
jein einziges Kind, feine Tochter Selma, erkrankte dort 
an einem heftigen Nervenficher und ſchien verloren, 
wurde aber dennoh durch Gotted Gnade gerettet und 
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genad zu der Eltern größter Freude fo völlig und 
kräftig, daß fie noch jet als glückliche Gattin, Mutter 
und Großmutter im Kreife der Ihrigen lebt. Erſt 
nachdem Schubert endlich mit ſchwerem Herzen, zuletzt 
beſtimmt durch einen Traum und eine demſelben ent— 
ſprechende Aufforderung ſeiner dortigen Freunde, um 
ſich nach einem anderen Wirkungskreiſe umzuſehen, 
einen Brief an den Miniſter von Lerchenfeld geſchrie⸗ 
ben und ſofort eine tröſtliche und hoffnungsreiche 
Antwort bekommen hatte, Eehrte der alte Muth wieder 
in frifher Fülle bei ihm cin. Er lebte wieder ver- 
gnüglid auf der fonnigen Höhe feiner Hoffnungen, 
wie dad Murmelthier in der reinen Himmelsluft feiner 
Alpen, hielt fi aber, wie diefes, gern von dem Ge— 
räuſch des Zieflandes zurücgezogen. Diefe erfte Hoffe 
nung jollte zwar bitter getäufcht werden, ihr aber bald 
eine andere folgen, die in lieblihe Erfüllung ging, 
und ihn an der Univerfität zu Erlangen in eine ganz 
erwünfchte und feinen Kräften und Neigungen ent 
jprechende Thätigfeit und in die unmittelbarfte Ge— 
meinfhaft mit jeinen früheren Nürnberger Freunden 
und Amtsgenoffen, Schweigger, Pfaff und Kanne, 
brachte. 

Ungeachtet die in Mecklenburg gemachten Erfah— 
rungen ihm den Abſchied zu erleichtern ſchienen, wurde 
dieſer ihm dennoch durch eine reiche Liebe, die ihm 
namentlich auch am Hofe kundgegeben ward, zuletzt 
noch ſehr erſchwert. Durch die Wiedervermählung des 
Erbgroßherzogs mit der noch in hohem Alter lebenden 
Prinzeſſin von Heſſen-Homburg war ein ganz anderer, 
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neuer Sinn und Geift in jenes Hofleben hineinge— 
fommen. „Sch kann nicht befchreiben, und will es 
au nicht, was in mir vorging, als ich der Verände— 
rung inne wurde, die in meiner nächften Umgebung 
fih zugetragen hatte. Mein Kleinmuth war auf das 
tiefite befhamt; da, wo ich rings um mich her nichts 
gejehen ald Feld und dürre Wüfte, der ed überall an 
Waſſer fehlt, war auf einmal ein reicher Quell aus 
dem harten Felfen felber hervorgebrochen, der fich über 
das ganze Land umher ergo. Da Eonnten nun 
freilich Bäume des Lebens aufgrünen, unter deren 
Schatten fih es gut wohnen lief. Mir aber follte 
diefer Schatten feine Erquidung mehr bringen.“ 

Der Minifter von Pleſſen ſuchte Schubert mit 
wohlthuender Innigkeit voll tröftlicher Ausfichten feſt— 
zubalten; er aber jehnte fih nah einem ihm darges 
botenen Berufe, der gewiß ihm der eigenfte und an— 
gemefjenfte war. Nachdem er von Ludwigsluſt aus 
noch einen Abfteher nah Hamburg und Kübel gemacht 
hatte, der ihn im die anziehendften Verbindungen mit 
Tr. Perthes, mit Nebeda, der ehrwürdigen Witwe 
von M. Claudius, mit Joh. Geibel in Lübeck u. U. 
brachte, aber auch die Falte Dede in den Kirchen des 
großen Hamburg fennen lehrte, wo Merle D’Aubigne 
in der franzöfifchereformirten Kirche damals der einzige 
war, der das Wort des Lebens verfündigte, — trat 
er die Reife in den Süden an über Berlin, wo der 
Aufenthalt für ihn von geringerem Ertrage war, weil 
er fih Frank fühlte. Glüdlicher ging. e8 ihm. in. 
Dresden, wo der Frühling eine mildere Haltung ans 
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nahm und er bei der Begegnung mit alten Tichen 
Sreunden allen Schmerz vergaß, auch zu den alten 
Bekanntfhaften liebe neue ſich hinzugefellten. 

Da waren denn nun in Erlangen vier alte 
Freunde und Genofjen vom Real-Inftitut zu Nürnberg 
durch wunderbare Fügung wieder beifammen; unge 
achtet aber Erlangen durch eigenthümlidhe örtliche und 
perfönlihe Verhältniſſe wie zu einer Reſidenz der 
Wiſſenſchaft gemacht fhien, wurde doc mehreren von 
ihnen dort nicht fo wohl wie in dem lieben alten 
Nürnberg. Auh Schubert trieb es an dem erften 
freien Tage wieder einmal dahin. Der Bater Schöner 
hatte fein müdes, graues Haupt zur Ruhe gelegt; 
noch aus feinem Sarge hatte er durch eine vor feinem 
Tode von ihm verfaßte und bei feiner Beerdigung 
verlefene GSelbftbiographie gepredigt. Der alte Roſen— 
bäder war im Geifte noch eben fo freudig und Eräftig 
wie fonft, wenn auch Teiblich ſchwächer; ſprach weniger, 
aber dieſes hatte Salz und Kraft, wie die Worte 
eines alten Propheten. Vater Zobiad Kießling, ge 
lähmt an feinen Gliedern und fhwah, konnte das 
Krankenzimmer nicht mehr verlaffen, war aber fröhlichen 
Muthes, wie ein gutes frommes Kind; die pflegende 
Nichte, eine von Kindheit auf von Gott gezogene 
Seele, felbft Frank und ihre Auflöfung erwartend. 
Mit manchen erquidenden und ftärkenden Erfahrungen 
fehrte Schubert von der Fleinen Ausfluht nah Er: 
langen zurüd, Hier erwartete ihn der Befucd feines 
treu geliebten Sugendfreundes Wetzel, den er aber tief 
gebeugt und verftimmt wiederfand, ftatt in feinem 
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fonft fo unvergleihlihen Humor; er fand fur; vor 
feinem dur Sorge um die Seinigen erfchwerten Ende. 
Schubert empfand bei feinem Berlufte noch einen 
befonderen tiefen Schmerz: den Borwurf, daß er viel 
an ihm verfäumt und unterlaffen habe. „Wir nehmen 
mande Wunde der Art mit und dort hinüber, wo 
das Leid um das eigene Elend auf immer verftummen 
wird, weil das Gebrechen geheilt, das fehlende Map 
ergänzt und gerecht gemacht ift.“ 

Schubert hatte in Erlangen ein vielfeitiges Tage: 
wert: er war Lehrer der allgemeinen Naturgefchichte 
und zugleih darauf angewiefen, noch befondere Bor- 
träge über Mineralogie, Botanit und Zoologie zu 
halten; überdies gab er, nah den Wünfchen der 
Studirenden, Anleitung zur Forftwiffenfhaft, Geologie 
und Bergbaufunde. Die vielfeitige Aufgabe wurde 
ihm leicht, weil er fie mit Luſt und Liebe that, aber 
er nahm fie micht Teiht. Schubert wurde der Haus: 
nachbar des berühmten Suriften Glück, der nicht blos 
ein überaus fleigiger Lehrer und Schriftfteller war 
und feine 34 Bände Erläuterungen zu den Pandekten 
mit faft einer Art menfchlicher „Allwiffenheit” ſchrieb, 
fondern auch von den Gabungen und Rechten einer 
höheren Drdnung eine fefte und innerlihe Kunde 
hatte. Neben diefem Manne fand Schubert feine 
ihöne gute Wohnung mit einem angenehmen Garten 
und mit netten Räumen, worin ſich's jo gut arbeiten 
ließ und fo viele fröhlihe Gäfte wohnen Fonnten. 
In jene Zeit fiel die mächtige burfchenfchaftliche Auf: 
regung und die ſchwere Verdächtigung, die damals 
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über fie erging. Die Erlanger Studirenden zeichneten 
fih im allgemeinen dur Vorzüge des Fleißes und 
des ernten fittlihen Betragend aus. Die Burfchen- 
Thaft und ihre innere Entwidelungsgefhichte war ein 
lehrreiche8 Zeichen der Zeit, und neben diefer beftanden 
noch Tandamannfchaftliche Verbindungen: in allen fand 
Schubert jugendlih empfängliche Seelen, die an der 
Freude und dem Genuffe warmen Antheil nahmen, 
die dad Streben nad Erkenntniß der Natur auch ihm 
gewährte. 

Eine im zweiten Jahre feines Aufenthalts in 
Erlangen (1820) gemachte Schweizerreife bildet ein 
wefentlihes Stück in der Gefhichte feines inneren 
und äußeren Lebende. Cie gab ihm Stoff zu einer 
prächtigen Befchreibung des Ganzen, aber auch zu 
anzichenden Darftellungen des Einzelnen; vor allen 
Dingen aber war fie ihm wertb und bedeutungsvoll 
durh cine Reihe von Bekanntſchaften, die er auf 
diefer Reife machte, unter andern mit dem merfmwürdi- 
gen Prediger, Mathematiker und Phyſiker Dav. Spleiß 
in Schaffhaufen, und mit dem edlen Bürgermeifter 
von Franffurt a. M., I. Fr. von Meyer. Auch Diefe 
außerliche Begegnung mit Freunden und Genofjen war 
in jeder Beziehung fo wichtig und wünfchenswertb; 
fein Leben und feine Denfart blieben nicht fo Außer: 
lih, fondern wurden von nun an immer innerlicher. 
Ueberhaupt beginnt die Hauptperiode feines Lebens 
fowohl nad) der Geite feiner Lehrthätigkeit als auch 
feiner fohriftftellerifchen Arbeiten. Eine Eigenthümlich— 
feit jener war namentlih die, daß cr die Natur fo 
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gern ald ein Ganzes zu faſſen und zur Anſchauung 
zu bringen fih bemühte. Wie Blumenbach und Aler. 
von Humboldt, mit denen er fi weder an Kenntniffen 
noh an Kräften mefjen wollte, fühlte aud er ſich 
„mächtig hingezogen zum Erfaffen der großen Ge- 
fammtheit der Schöpfungen Gottes und zum Zeugen 
von dem Gedanken diefer Gefammtheit.” Als Ein- 
leitung gab er einen Ueberblid über die Entwidelungs- 
gefchichte der Naturwiffenfhaft, worin er den Drang 
zur Erkenntniß der Natur und der in ihr waltenden 
Schöpferkräfte als eine tief in der Natur des Menfhen- 
geiftes begründete, ihr singeborene Gabe zu erweifen 
ſuchte. Unter den Wiffenfhaften gab er dem Alter 
nah der Sternkunde den Vorrang, nächft diefer der 
Geſchichte des Steinreichs, dann jener der Pflanzen 
und Thiere, zulegt folgte als Schlußftein des Ganzen 
die Betrahtung der Natur des Menſchen. Der Kreis 
feiner Zuhörer wurde immer größer und er fuchte 
diefelben au im gefelliger Bezichung an ſich zu ziehen. 
Sein mündliher Vortrag war frei, mit Ausnahme 
einer furzen, durch geiftige Gebundenheit merkwürdigen 
Zeit. Viele Grundideen feiner allgemeinen Auffaffun- 
gen der Natur find in feinen „Ahndungen einer alls 
gemeinen Geſchichte des Lebens“ niedergelegt, wovon 
jegt die zweite Abtheilung des zweiten Bandes erfhhien. 
Andere Werke waren: das Weltgebäude, die Erde und 
die Zeiten ded Menfchen auf der Erde; die Urmwelt 
und die Firfterne, wovon er 1839 eine zweite, fo wie 
1840 von der Symbolif des Traums eine dritte Auf- 
lage lieferte. In den erften Wochen der Herbftferien 
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1822 fchrieb er fein Lehrbuch der Naturgefchichte; ein 
Handbuch der Koamologie fam 1823 hinzu. In diefe 
Zeit fallt der zweite Band feines „Alten und Neuen aus 
der inneren Seelenkunde,“ und das durd die Art feiner 
Entftehung, feinen Inhalt und feinen Erfolg gleid 
anziehende und merkwürdige „Wanderbüdlein eines 
reifenden Gelehrten.” Es beruhte allerdings auf einer 
wirflih von ihm unternommenen Reife; die Schilderung 
derfelben aber war zunächſt aus brieflihen Mittheilungen 
an eine fürftliche Schülerin hervorgegangen und machte, 
wie wenige andere Schriften ded Berfaffers, ein jehr 
raſches Glück in der Welt, ift aber auch ein gar 
prächtiges Büchlein, ein wahres Bademecum eines jeden 
gebildeten Berehrerd der Natur und Kunſt. Ein 
größeres Werk, das er jebt jhuf, war feine allgemeine 
Naturgefchichte, die eigentlih eine Grundlage feiner 
Borlefungen bilden follte, aber fhon gleih anfangs 
zu einem bedeutenden Umfange anwuchs; fie erfchien 
fpäter umgearbeitet unter dem Titel: Geſchichte der 
Natur (ald Seitenſtück zur Gefhichte der Geele) in 
zwei Bänden und ward nah dem Plane der dritten 
Auflage auf vier Bände berechnet. Es war ja nicht 
das Einzige, was er in dieſer Art fchrieb, aber er 
legte einen etwas höheren Werth auf diefed Tagewerk 
einer fehweren, ernften Zeit feines Xebend. Ein anderes 
Fleines Büchlein, das er damals abfaßte, machte viel 
Glück; es war das Leben des Pfarrerd OÖberlin, 
das er für die Süddeutſche Tractatengefellfhaft fehrieb 
und leicht das Befte unter allen Schriften. derfelben 
fein möchte; er hatte diefe Arbeit im Lehnſtuhl ſitzend 
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dictirt, da er auf dem Heimmwege von der Kindtaufe 
feiner älteften Enkelin beim Umftürzen ded Wagens 
den Arm gebrochen hatte. Er hatte damit auch fein 
Scherflein beigetragen, wie mit jo mancher andern 
Schrift, namentlich mit feinem allmählich bis zu fünf 
Banden angewachfenen „Alten und Neuen“, zum Wohle 
der evangelifhen Kirche, die er innig liebte, die ihn 
nach ihren verfchiedenen Erfcheinungen mit Trauer 
und Troſt erfüllte. Er folgte dem Bilde der evange- 
lifchen Kirhe, das ihm aus der damaligen Zeit ent- 
gegentrat, mit treuer Liebe, weil er in feinem tiefiten 
Herzen fih fo nah mit ihr verwandt fühlte und die 
mächtigften Bewegungen feined Innern aus derjelben 
entfpringen ſah. Dann blickte er wohl aus feinem 
zweiten Daterlande Baiern, in welchem er die längſte 
Zeit feines Lebens mit Leib und Seele eingebürgert 
war, gern zurüd in fein heimatliches Schönburgifches 
Land, wo die edlen Fürften von Waldenburg und von 
Schönburg-Glaucha die rechte und Eöftliche Anwendung 
der ihnen anvertrauten Pfunde wohl verftanden. Er 
fah zu feiner großen Freude, wie Gottes Gnade und 
Segen mit ihrem Werke war; das Muldenthal, fon 
fo anmuthig für die äußeren Sinne durch feine natür- 
lichen Reize, erfchien ihm als eine liebliche Ruheſtätte, 
auf welcher nit nur der Bli eines vorbeigehenden 
Wanderers, fondern das Auge Gottes mit Wohlgefallen 
verweilte. Seine Beobachtungen blieben aber nicht 
in Ddiefem engeren Kreife ftehen; fie gingen auf Die 
angrenzenden Gebiete, das Reußiſche und Altenburgifche, 
ja auf nach Sachſen und Preußen hinüber, wo die 
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Intentionen ded Königs Friedrih Wilhelm des Dritten 
und die ausgezeichneten Perfönlichkeiten, die wie ftarfe 
Säulen und helle Lichter in den verfchiedenen Gegen- 
den daftanden, wie Tholud, Hengftenberg, Nitzſch u. A., 
feine innige Theilnahme und warme Anerkennung er- 
weckten. 

Als Schmuck von Schubert's Hauſe waren die 
eigene Tochter Selma und die angenommene Adeline 
Ritter fröhlich aufgewachſen. Sie wurden faſt zu 
gleicher Zeit Bräute und an zwei würdige Gottes» 
gelehrte vermählt. Selma heirathete Ranke, der da— 
mals noch Lehrer an der Erziehungsanſtalt zu Nürn— 
berg war, bald hernach Pfarrer auf dem Lande, dann 
Profeſſor in Erlangen wurde und jetzt als Conſiſto— 
rialrath in Ansbach lebt. Adeline wurde die Gattin 
des Profeſſor Winer, der ſpäter von Erlangen wieder 
in ſein Heimatsland Sachſen, nach Leipzig, zurückging. 
Schubert blieb mit beiden Kindern und beiden Häuſern 
in lebhaftem, befriedigendſtem Verkehr; er hat einen 
Theil ſeines „Alten und Neuen“ den beiden glücklichen 
Gattinnen gewidmet und die beglückende Nähe ſeiner 
geliebten Kinder gar oft und herzlich geprieſen. 

Einen beſonders reichen Schatz brachte Schubert 
beſtändig von ſeinen Reiſen heim. Von der in ſei— 
nem „Wanderbüdlein” beſchriebenen nah Tyrol und 
Salzburg und nah der Lombardei ift ſchon die Rede 
gewesen. Auf diefer anmuthigen Wanderung gewann 
er mehr außerlih an wiffenfchaftlih lehrreichen An- 
fhauungen und Erfahrungen; aber es knüpften ſich 
zugleich Greigniffe daran, die fich in der Folge weiter 
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ausfpannen und für fein fpätered Leben und Wirken 
in Münden von befonderer Wichtigkeit waren. Im 
diefer Beziehung war auch eine Eleinere Reife, die ihn 
nah Münden führte, an fih und in ihren Folgen 
höchſt anziehend und bedeutungsvoll, Der Verkehr mit 
der baierifhen Hauptfladt und dem dortigen Hofe er 
fheint als ein ſchönes, liebliches Bild, wie ein farben- 
seiched Prisma; wir lernen darin die Königin Therefe, 
die Könige Marimilian Joſeph und Ludwig Eennen, 
und blicken mit der größten Freude auf dieſen reihen 
Schatz von Geift und Gemüth, auf diefe feltene Pflege 
von Kunft und Wiffenfhaft. Eine andere größere 
Reife, nah Südfranfreih und Italien, ift gleihfalle 
von ihm ſelbſt bald nachher befchrieben worden; fie ift 
aber nicht blos Außerlih in wiſſenſchaftlicher Beziehung 
gehaltreich geweſen, fondern auch innerlih wichtig für 
fein ganzes weiteres Leben. Hierzu kam noh ein 
anderer Erwerb, der für ihn ein nadhhaltiger Segen 
war bis an fein Ende. Er hatte da ein Feld der 
Geſchichte betreten, auf weldem fi die Herrlichkeit 
einer mächtigen Vergangenheit noch fortwährend kund— 
gibt. Es war die fchönfte Ergänzung der ganzen 
Anjhauungsweife, in welder immer dad Nebeneinander 
der Natur vor feinem inneren Auge. vorüberging. In 
der ewigen Weltftadt feffelte ihn Gefchichte und Kunft, 
die Borzeit und die Gegenwart in gleihem Maße. 
Und er horchte aufmerkſam auf alle Regungen eince 
tieferen Lebens, auch wenn fie Außerlich wenig glänzten. 
In der Eleinen Kirche der deutſch-proteſtantiſchen Ge— 
meinde, die, wie die Schwalbe ihr Neft, ihren Ber 
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fammlungsraum bei dem Gemäuer des alten Capitols 
gefunden hat, lernte er einen Drgelfpieler ganz eigener 
Art kennen. Das war Julius Schnorr von Karols 
feld, dem die Doppelgabe von Gott geliehen, nicht nur 
durh die Kunft der Töne, fondern vor Allem durch 
die der Farben, mit den Gefühlen zugleih Gedanken 
des bleibenden Ernftes hervorzurufen. Sein fundiger 
Führer aber an diefer hohen Herrfcherftätte des Großen 
und Schönen war Bunfen. Aber über aller Herrlich: 
feit vergaß er auch die veracdhtete Geftalt der evan— 
gelifhen Kirche nicht, und beſuchte in Neapel Monod 
als treuen Berfündiger des Evangeliums bei.der dor: 
tigen kleinen proteftantifchen Gemeinde. | 

Die acht Jahre, die Schubert in Erlangen wirkte 
und lebte, hielt er für die äußerlich glüdlichften, ver- 
gnügteften feines Lebens; oft fragte er fih aber, ob 
diefer Friede der rechte fei. Sein frommer, vertrauend: 
voller Sinn erkannte hinter manchem Zeichen der. Zeit 
und mancher Erfoheinung der Wiſſenſchaft nicht die 
Gefahr, die wirklih darunter fi verbarg. Anders 
fah fein Freund 3. A. Kanne die Dinge an und die 
verfhiedene Lebensftimmung beider trennte fie mehr 
und mehr von einander. De? Freundes. immer trüber 
und düfterer werdender Sinn fah in mander Richtung 
des naturwiffenfhaftlihen Studiums da ſchon eine Ge— 
fahr, wo die Frucht des verderblihen Samens erſt 
fpäter an den Tag fommen folte. So ging es aud 
mit der Oken'ſchen Raturphilofophie, die die Entftehung 
von Allem aus cinem Urfchleime ableiten wollte, Die 
allerdings einem Geifte, wie Schubert’3, nicht zufagen 
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konnte, aber in ihrem nachhaltigen Schaden, der fid 
in dem roheften Materialismus der fpäteren Entwide- 
lung Eundgegeben bat, auch von mandem Anderen 
nicht fofort erfannt, jedoch ſchon damals von Kanne's 
trübem Sinne geahnt ward. Schubert felbit äußerte 
darüber: „Molefhott, Vogt u. A. ſprachen im Ganzen 
dafjelbe aus, was als offener oder verhüllterer Keim 
in Oken's Naturphilofophie lag; unter folden Händen 
ift felbft der Gedanke, mit welchem unfer Geift Gottes 
gedenkt, find die Geele, find der Geift nur Audge- 
burten, nicht der Phantafie, fondern vorübergehende 
Ausfonderungen aus den Säften des Leibes geworden, 
und diefer freche Hohn aller Wahrheit, aller. Vernunft, 
alles fittlihen Ernftes ift in der Form einer trivialen 
Semeinheit aufgetreten; auf der anderen Seite ift aber 
auch in vielen der Zeitgenoffen ein neuer Ernft des 
Befenntniffes der Wahrheit und des offenen Wider- 
ſpruchs gegen die Lüge erwacht.“ Kanne erfannte 
ſchon weit voraus das auffteigende Gewölk, das bald 
nachher den in Schubert’ Augen noch heiteren Mor- 
genhimmel der Naturwiffenfhaften trüben follte. Wenn 
aber derfelbe auh von Schelling’s Wirken als Leh— 
rer Befürchtungen hegte, fo that ihm das in der Seele 
meh. Es trat aber au bei Kanne immer ftärker der 
Zuftand einer geiftigen Bereinfamung hervor; er hatte 
längft der Welt die Freundfhaft aufgefündigt, Die 
Schubert noch mit warmer Hand fefthielt. Er Fonnte 
das auch unmöglich anders in einem Kreife von Män- 
nern, wie er damals und auch fpäter ihn umgab. Bor 
allen Dingen war er ja einig mit Schelling in dem, 
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‚ was diefer ihm bei feinem Weggange nah Berlin als 
Abſchiedsgruß niederfchrieb, daß in Chrifto verborgen 
liäegen alle Schäße der Weisheit und Erkenntniß. Biel: 
leicht Tannten wenige, wie er, die demüthige Gelbft- 
erfenntniß dieſes tiefdenkenden Mannes, der dennoch, 
wie mit den eigenen leiblichen Kindern, auch mit allen 
denen, die im Vergleiche mit ſeinem Erkennen nur 
Kinder am Geiſte waren, ſelbſt wieder zum Kinde zu 
werden verſtand, und mit ihnen in ihrer Sprache redete, 
um fie an dem Saume ihres eigenen Gewandes her, 
aufzuziehen von dem Wiſſen zu einer That der Erkennt» 
nis. Und was für Männer ſchloſſen fih am dieſe 
großartige, Alles belebende Perfönlichkeit im weiteren 
Kreife an! Wie herrlich treten in Schubert's Schilde 
rungen ein Platen und Puchta und fo viele Andere 
hervor, die der Zauberftab des gewaltigen. Denkergeiftes 
felbft aus dem fernen Norden heranlodte. Und ein 
folder geiftiger Verkehr, an welchem Schubert einen 
belebten und belebenden Antheil nahm, zu welchem aud) 
Fr. Rückert (wenn auch diefer nur für kurze Zeit), der 
Botanifer Koh, Andre. und Rud. Wagner, Liebig, 
Schönbein und v. Steinheil gehörten, mochte ihm wohl 
mächtig feffeln und es ihm ſchwer machen, fein geliebtes 
Erlangen zu verlaffen und dem Rufe nah Münden 
zu folgen. Sein Abzug erfüllte ihn mit Heimmeh; 
aber fo gerecht fein Schmerz aud fein mochte, der 
Menfh muß immerdar im Streite fein auf Erden, und 
der rechte Friede kommt dem redlichen Kämpfer exit 
dann, wenn man ihm den Sterbefittel anzieht, das 
Ende feiner Unruhen mit ded Lebens Ende. „Uud 
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wohl auch mir,“ jagt Schubert, „dag ich dahin geführt 
wurde, wo das Bertrauen auf den Grund meines 
Augern und innern Friedens gewogen und zu leicht 
gefunden wurde. Es galt mir da die Lofung: che ih 
gedemüthigt ward, da irrete ich.“ 

So find wir denn zu dem legten und widhtigften 
Stadium von Schubert’8 Leben gefommen, feiner Wirk- 
jamfeit an der neu errichteten Univerfität zu Münden. 
Er trat mit gutem Muthe in den neuen Kreis feiner 
Thätigfeit ein und bald fand fein Wirken ald Lehrer 
freudige Theilnahme; er hatte den Weg zu den Ohren 
und Herzen einer großen Mehrzahl der Studirenden 
gefunden und durfte fich ſchon im erften Semefter glück— 
Nich preifen über diefen Anfang feines neuen Tagewerks. 
Dem Anfange entiprah der Fortgang. Im Winter 
darauf begann cr feine Vorträge mit einer Anrede an 
die Studirenden, die er in der Eleinen Schrift: „Paurs 
bah und Regiomontan, die Wiederbegründer einer 
felbftandigen und unmittelbaren Erforfchung der Natur 
in Europa,” veröffentlicht hat. Der Zudrang zu feiner 
Borlefung über allgemeine Naturgefhichte war fo groß, 
daß der neue, ziemlich geräumige Hörfaal die Zuhörer 
faum zu faſſen vermochte, die zugleich eine wahrhaft 
rege, innere Theilnahme zeigten. Und fo lange dem 
Zehreurfe zwei volle Semefter eingeräumt waren, konnte 
er eine große Bollftändigfeit erreichen, die ihm bei der 
fpäteren Beſchränkung auf ein Semefter ſehr verfüm- 
mert wurde. Er meinte felbit durch fie Luſt und«Licbe 
für das Buch der Werfe Gottes und durch feine Vor— 
lefungen über Anthropologie und Pſychologie manche 
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Keime der ernfteren Gedanken und des tieferen Beſin— 
nens gemwedt zu haben. 

Auch der Kreis der Freunde erweiterte fih mehr 
und mehr; fein theurer Schelling folgte ihm in Kurzem 
dahin nad und viele andere edle und finnige Genoſſen 
umgaben ihn. So wurde denn diejer, auch dem Zeit- 
raume nah am weiteiten ausgedehnte Abfchnitt feines 
Lebens (18271852) der fruchtbarfte, in welchem er 
dur mündlihes und fhriftlihes Wort den reichiten 
Samen ausgeftreut hat. Freilich blieben auch für ihn 
hier die Trübungen des äußeren Lebens nicht aus, die 
in der Hand des himmlifchen Pflegerd zu eben jo 
vielen inneren GSegnungen für und werden. Da in 
Schubert und Oken die größten Gegenfäße in der 
Auffaffung der Naturwiffenfhaften neben einander an 
der dortigen Hochſchule in Thätigkeit gefeßt waren, fo 
fonnte es an einem Barteitreiben in feiner unmittel- 
baren Nähe und an manderlei PBladereien und Ber- 
dächtigungen nicht fehlen. Da brach jene Krankheit, 
zu der ſchon zehn Jahre früher in einer ähnlichen Zeit 
düfterer und verzagter Stimmung der Grund in ihm 
gelegt worden war, in einem heftigen Xeberleiden her- 
vor, dad eine Zeitlang feinem Leben Gefahr drohte 
und ihn oft mit Sehnfuht nad der Wirkfamfeit an 
einem Pleineren, abgelegeneren Univerfitätsorte erfüllte. 
Mit dem Weggange Oken's nad Zürich und dem Ein, 
tritte des ihm vom Knabenalter ber fo treu ergebenen 
Andr.- Wagner änderte fih vieles in den äußeren Ber: 
hältniffen und mit.der Abnahme des Uebels das We: 
jentlichite in feiner Berftimmung. Er arbeitete fo fröh— 
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lich weiter und ſchuf fo vieles, dag man wohl über 
den Fleig und die Rüſtigkeit erflaunen mag. Auüs 
einem fo mächtigen Drange der Begeifterung, wie er 
bei feiner andern Arbeit gefühlt, entfprang hier die 
„Beihihte der Seele,“ die Frucht eines mehr 
ald zwanzigjährigen Forſchens, die er ſelbſt gewiß mit 
dem vollfommenften Rechte ald das Hauptwerk feiner 
wiſſenſchaftlichen Thätigkeit betrachtete. Wenn er auf 
die verbefjerten Auflagen derjelben, insbefondere die 
vierte, alle feine freie Zeit verwandte, fo beklagte er, 
dab ihm darüber nicht genug Muße für eine wifjen- 
fhaftlih gründliche Vorbereitung auf die größere Reife 
geblieben jei, die er mit feiner Gattin in den Jahren 
1836 und 1837 nah dem Morgenlande madhte 
und auf welcher ihn drei junge Männer (Erdl, Ber- 
na und Joh. Roth) begleiteten, die zu ihrem nad- 
maligen Lebensberufe dadurch erwect und ausgebildet 
zu haben, ihm als ein großer Nebengewinn erſchien. 
Die Reiſebeſchreibung kam bald hernach in drei Bän— 
den und etwas fpäter imeiner neuen Auflage heraus. 
Seine ſchon in frühefter Zeit Zundgegebene, lange 
unbenugt gebliebene Gabe zum Erzählen wurde durch 
die Anforderung eined theuren hohen Kreifes zur ges 
legentlichen Unterhaltung an Winterabenden, und durch 
einen engeren, fich wöchentlich in feinem Haufe ſam— 
melnden Kreid wieder geweckt. Go find die gefam- 
melten Eleineren Erzählungen, jo die Biographieen und 
Geſchichten entjtanden. Daneben fchrieb er nah einer 
wahren ihm mitgetheilten Erzählung die Gefhichte des 
Philipp Aſhton unter dem Titel des neuen Robinfon 
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und verfihiedene Kleinere Schriften, feine Lehrbücher - 
der Menſchen- und Seelenkunde und der Sternkunde 
und feinen zunächſt für Schulen beftimmten, in zwei 
Auflagen ftark verbreiteten Spiegel der Natur, der bei 
Dielen die Erkenntniß der fichtbaren Welt und die 
rechte tiefere Betrachtungsweiſe derfelben wefentlich ge- 
fördert hat. 

Während der Herbftferien ging er gewöhnlich auf 
dad Land und fand da für eine Reihe von Jahren 
ein Dorf, das von den vergnügungsfühtigen Städtern 
faft gar nicht, fondern nur von fleißig arbeitenden 
Künftlern befucht war, welche die reiche Natur mit der 
Umfiht der ganzen mächtigen Alpenkette dorthin zog. 
Auch in Tyrol, wohin er öfters im Herbfte auf einige 
Wochen ging, fand er in der Nähe des herrlich gele 
genen Bogen einen Ort, an welchem er mit dem Werke 
feines inneren Xebend und mit dem, das zu Diefem 
Werke die Kraft gab, ungeftört und allein fein konnte, 
ohne mit den Geinigen in dem Genuffe der majeftä- 
tisch reihen Natur geftört zu werden. Im Jahre 1834 
war er nad Benedig, im Jahre 1835 den Rhein 
hinab bis an's Meer gegangen, und hatte im gefeg- 
neten Wupperthal, in dem ihm unvergeplihen Holland mit 
danfbarer Freude verweilt. Der Kreis feiner unmit- 
telbar ihn umgebenden Freunde aber wurde in den 
nächſten Jahren zum Theil durch den Tod, vielfach 
durh Entfernung von Münden gelichtet; auch vom 
Hofe zogen theure, ihm als Lehrer und Freunde nahe 
ftehende Glieder, wie 1833 Prinz Dtto, zu ſchwerem 
Beruf in die Kerne. Im Winter 1851 erkrankte cr, 
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und bald nachher, im Jahre 1852, trat er in den 
Nuheftand von feinem amtlichen Wirken und in eine 
große Abgejchiedenheit aus dem gefelligen Leben zurüd. 
In diefe Zeit fallt feine an Föftlihen Schäßen unver: 
außerliher Wahrheit reihe Selbitbiographie: Der Er- 
werb aus einem vergangenen und Die Erwartungen 
von einem zufünftigen Leben, drei Bande, 1854—56. 
Im Jahre 1858 traf ihn ein tiefer Schmerz in dem 
unerwarteten Heimgange der Herzogin von Drleang, 
der er die als ein theures Vermächtniß überall will- 
fommen geheißenen, weit verbreiteten „Erinnerungen 
aus ihrem Leben, nad ihren eigenen Briefen zufams 
mengeftellt,“ gewidmet hat. 

Dem frommen Streben und treuen Wirken des 
edlen Mannes, der vor allem ein wahrer Menſch und 
Chrift zu fein fo demüthiges Berlangen trug, ift durch 
die Gnade Gottes aller Drten ein reicher Gegen ger 
folgt. Das Emblem feines Lebens waren „die Waſſer 
Siloahs, welche ſachte fließen,“ aber fanft und geräufch- 
los wie Del, wie ein neuerer Reifender gefagt hat, 
und dabei der Stadt Gottes heilfamer ald mande 
braufende Ströme. Er hat in feiner milden und fanf- 
ten, innig chriftlihen Weife Vielen zum Leben geholfen 
und den.Weg in das. Reich Gottes gezeigt, von denen 
ihn ſchon manche bei feinem Eintritte in die ewigen 
Hütten: mit jubelndem Danke empfangen haben werden. 
Die. Kirche und die Wiffenfchaft werden es ihm nie 
genug danken. Fönnen, welde Säule. ihrer Wahrheit, 
welher Damm gegen den Materialismus er immerdar 
geweſen iſt. An Liebe und Ehre hat es ihm nie ge: 
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fehlt — feinem Sinne war die erfte mehr als die 
legte. Wurde in allen Kreifen jein aufrichtiges Rin- 
gen nach Wahrheit und die Tiefe feines Geiftes und 
Gemüthes anerkannt, fo mußte au in dem näheren 
Gebiete feiner Wiffenfchaft der weite Umfang feiner 
pofitiven Kenntniffe und feine bohe Begabung für 
Analogie, Irduction und Combination in vollem Maße 
gewürdigt werden. Das Wohlmwollen dreier Könige 
blieb ihm unerfehütterlih treu; Baiern, Sachſen, Al: 
tenburg und Griechenland zierten ihn mit ihren Or— 
denszeichen, Die theologifche Doctorwürde und die Mit: 
gliedihaft der baierfhen Akademie der Wiffenfchaften 
ehrten ihn. Zu dem Zitel eines Hof: und Bergraths 
fam nachmals der. höhere eines Geheimeraths. Seine 
treue. Herzendgüte war fprihwörtlih geworden; Jeder: 
mann ehrte und liebte den ehrwürdig lichevollen Lehrer 
mit dem kindlichen Sinn und lauteren Weſen. 

Für den Sommer 1860 war ein Haus in Star 
berg gemiethet, in der Nähe feines geliebten Enkels, 
des Arztes Ranke. Beim Anbrudhe des Junimonates 
fprach er ein weiffagendes: „Gottlob, nur noch vier 
Wochen!“ In der zweiten Hälfte des Monats trat in 
feinem Befinden eine merfliche Veränderung ein. Am 
Sonntage, den 17. Juni, war er noch im Stande 
gewefen, viele Bejuchende zu ſich zu laſſen, und für 
jeden hatte er noch ein freundlich theilnehmendes Wort. 
Am Tage darauf hatte er fih noch feine drittehalb- 
jährige Urenkelin bringen laſſen und ihr von der Ge- 
burt des Heilandes erzählt. Die Gefahr für das 
theure Leben ſchien zurückzutreten. Aber ſchon am 
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Abend erfolgte ein großer Blutverluft, nah welchem 
heftiger Fieberfroſt und eine unbefchreiblihe Schwäche 
eintrat. Noh in der Nacht Famen bei Sturm und 
Regen mehrere der Seinigen an, die Andern allmählich. 
Ein Traumgefiht verfegte ihn in gehobene Stimmung; 
er bezeichnete einem Freunde die Stelle auf dem Got— 
tesader, wo er ruhen wollte. Mit feinem Beichtvater, 
Dekan Meyer, ſprach er ganz allein und empfing dann 
das heilige Abendmahl. Er wußte, daß ſich in jeinem 
Herzen Wafjer gefammelt, und flehte inbrunftig zu 
Gott um Abwehr des Erſtickungstodes. Diefer wurde 
ihm erfpart. Nach einer unruhig und ungeduldig zus 
gebrachten Nacht hörte er fein Lieblingslied: „Herzlich 
lieb hab’ ih Dih, o Herr,“ und fprah: „Sekt wird 
die Sonne bald untergehen.” Dann hörte man ihn 
leiſe fagen: „Lieber Heiland, guter Heiland, wie herr- 
lih, wie fhön! Ich jehe den Heiland ſchon. Gnade, 
Friede und Segen über euh Alle.“ Nah ein paar 
Athemzügen, wie von einem fchluchzenden Kinde, war 
er verfchieden (1. Zuli). Während der lebten Tage 
fand er beim Rechnen als Summa feines Xebens: 
Gnade, nur Gnade. — Am 4. Juli wurde jeine 
fterblihe Hülle unter Pofaunenbegleitung feines eben- 
genannten Xieblingsliedes in die Erde gefenkt; Hohe 
und Niedrige hatten ſich weither in großen Scaaren 
eingefunden, um ihn auf feinem letzten ange zu 
begleiten. 
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Druserci des Rauhen Haufes zu Hom bei Hamburg. 
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